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Vorbemerkung

Der hier präsentierte Band 72 (2013) des Wiener Slawistischen Almanachs ver­
einigt einen Teil jener Beiträge, die in ihrer mündlichen Version anlässlich der 
38. Arbeitstagung des „Konstanzer Kreises“ deutscher, österreichischer und 
schweizer Slawistlnnen im Jahr 2012 in Tainach/Tinje vorgetragen wurden. Die 
schriftlichen Fassungen der Jahrestagungen des „Konstanzer Kreises“ wurden 
erstmals 2010 als Zeitschriftenband im Wiener Slawistischen Almanach, Band 
65 publiziert. Es ist uns eine Freude, mit dem vorliegenden Band 72 (2013) die 
Tradition der jährlichen Publikationen der Referate der „Konstanzer Slavisti- 
schen Arbeitstreffen“ fortsetzen zu können. Weiters sind hier - der Tradition 
einer Zeitschrift folgend - auch andere linguistische Beiträge vertreten.

Oktober 2014 Tilmann Reuther





Wiener Slawistischer Almanack 72 (2013), 7-34

Walter Breu

ZAHLEN IM TOTALEN SPRACHKONTAKT: DAS KOMPLEXE 
SYSTEM DER NUMERALIA IM MOLISESLAVISCHEN

1. Einleitung

Der vorliegende Beitrag befaßt sich mit dem Einfluß des Italienischen und sei­
ner lokalen Varietäten auf die Numeralia des Moliseslavischen (MSL). Das Sys­
tem der Numeralia des MSL zeichnet sich durch ein Nebeneinander ererbter und 
entlehnter Zahlen aus, wobei unterschiedliche Typen von Mischsystemen ent­
standen sind, deren Gebrauch durch verschiedene Faktoren gesteuert wird, ne­
ben der Generation der Sprecher insbesondere durch die Zugehörigkeit des re­
gierten Substantivs zu einer von drei Kongruenzklassen.

MSL (Eigenbezeichnungen nas jezik, na-nasu) ist eine südslavische Mik­
rosprache, die heute noch, dialektal differenziert, in drei Dörfern der süditalieni­
schen Region Molise gesprochen wird: Acquaviva Collecroce (MSL Kruc), 
Montemitro (Mundimitar) und San Felice del Molise (Filic). Der Dialekt von 
Montemitro ist dem Lautstand nach konservativer, insofern er ursprüngliches 
kurzes e und o in unbetonter Stellung vollständig erhalten hat, während sich 
diese in den beiden anderen Dialekten mit einer gewissen Variation zu a entwi­
ckelt haben (=moliseslavisches Akanje). Dialektale Unterschiede finden sich 
auch in der Morphologie und natürlich in der Lexik. Gemeinsam ist allen Dia­
lekten des MSL beispielsweise der Verlust des Neutrums der Substantive (Breu 
2013) sowie die Entwicklung eines indefiniten Artikels (Breu 2012). Für diese 
wie auch eine ganze Reihe weiterer Besonderheiten war Sprachkontakt mit der 
romanischsprachigen Umgebung der Auslöser. In der Hauptsache sind zwei 
Perioden romanischer Einflüsse bei der Herausbildung des heutigen MSL zu 
unterscheiden: Einerseits war die Zeit von der Einwanderung vor ca. 500 Jahren 
bis zur Einigung Italiens in der Mitte des 19. Jahrhunderts durch molisanische 
Varietäten als Modellsprachen charakterisiert, andererseits fungiert seither die 
dominante italienische Standardsprache in ihrer regionalen Färbung als Modell. 
In sprachgenetischer Hinsicht gehört das MSL zur stokavisch-ikavischen Grup­
pe im bosnisch-kroatisch-serbischen Sprachkontinuum (BKS). Von den BKS- 
Standardvarietäten steht ihm das Kroatische am nächsten, das allerdings jekavi- 
schen Charakter hat. Dachsprache für das MSL ist heute aber ausschließlich das
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Italienische, das zusammen mit seinen lokalen Varietäten den Charakter dieser 
Mikrosprache maßgeblich geprägt hat. Da alle Sprecher des MSL zudem zwei­
sprachig sind, herrscht „totaler Sprachkontakt“. Für einen kurzen Überblick über 
die Situation des MSL vgl. Breu (2008), zum Wortschatz, zur Phonetik und 
Phonologie sowie für einen grammatischen Überblick vgl. Breu/Piccoli (2000).1

Die hier vorgelegte Untersuchung bezieht sich in erster Linie auf den Dialekt 
des Hauptortes Acquaviva Collecroce. Verweise auf die beiden anderen Dialek­
te sind auf ein Minimum beschränkt. Unterschiede betreffen hier zumeist nur die 
Lautung der Einzelformen, aber nicht das System an sich. Die für das MSL her­
ausgearbeiteten Ergebnisse werden abschließend den Verhältnissen in einigen 
anderen Sprachen in Kontaktarealen gegenübergestellt, als erster kleiner Schritt 
in Richtung auf eine geplante umfassendere typologisch-vergleichende Analyse.

2. Das moliseslavische Gesamtsystem (Acquaviva Collecroce)

2.1 Indigen slavische Zahlen im Moliseslavischen

Die slavischen Grundzahlen sind im Moliseslavischen fast alle weiterhin in Ge­
brauch, wenn auch mit charakteristischen Beschränkungen im Detail. Aus der 
nachfolgenden Tabelle 1 ist die Nominativform der Zahlen von 1 bis 10 zu ent­
nehmen. Die Zahlen 1 und 2 zeigen jeweils eine Differenzierung nach dem Ge­
nus des gezählten Gegenstandes als Kongruenzquelle. Bei der Zahl 1 geschieht 
diese Differenzierung suprasegmental.2 Das Neutrum fällt in Acquaviva (und 
San Felice) bei der Zahl 1 wegen des Akanje mit dem Femininum zusammen,3

Belege zu Zahlen in allen drei moliseslavischen Dialekten stehen über die Sammlung münd­
licher Texte in Breu/Piccoli (2011/12) in größerem Umfang zur Verfügung. Hauptsächlich 
hieraus wurden die zum Teil gekürzten Beispiele im vorliegenden Beitrag entnommen. Be­
sonders einfach ist nun der Zugang zum aktuellen MSL, einschließlich der Möglichkeit des 
Mithörens, über das transkribierte, übersetzte und glossierte Internetkorpus EuroSlav 2010 
(Adamou/Breu/Drettas/Scholze 2013), mit Kennzeichnung der Entlehnungen, darunter die 
entlehnten Zahlen, durch Kursivschrift. Zum Aufbau des Korpus vgl. Breu/Adamou (2011).

2 Aus diesem Grunde wird bei jena eine phonetische Repräsentation mit Kennzeichnung des 
Steigtons (durch Akut auf dem Vokal) sowie der Vokalquantität hinzugefügt, mit Symboli- 
sierung des (stimmlosen) Flüstervokals in der Endung durch Hochstellung; vgl. hierzu 
Resetar (1911: 213), der Homonymie M=F ansetzt, ohne suprasegmentalen Unterschied. So­
weit nicht gesondert angegeben, wird sonst in diesem Beitrag auf phonetische Angaben 
gänzlich verzichtet; die betreffenden Informationen sind dem Wörterbuch von Breu/Piccoli 
(2000) zu entnehmen. Von der Zahl 1 sind im übrigen die Formen des indefiniten Artikels 
abgeleitet (Breu 2012: 278f). Diese sind unbetont, und der prosodische Unterschied zwischen 
den Genera entfällt. Sehr häufig (aber nicht obligatorisch) werden sie gekürzt zu prokliti- 
schem na für beide Genera, z.B. (je)na zena ‘eine Frau’, (je)na ljud ‘ein Mann’.

3 Montemitro hat die eindeutig neutrale Form jeno. In allen drei Dialekten tritt das Neutrum 
von 1 wegen des Schwundes dieses Genus beim Substantiv nur selbständig (substantiviert) 
oder in Verbindung mit substantivierten Adjektiven und Adverbien auf (Breu 2013: 88f).
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bei 2, wie auch beispielsweise im Standardkroatischen, mit dem Maskulinum. 
Daneben findet sich noch das abgeleitete Zahlsubstantiv stotina ‘100’ mit seinen 
Pluralformen für größere Hunderterzahlen (200-400 mit dem Nominativ, 500- 
900 mit dem Genitiv). Die zugrundeliegende slavische Basis, vgl. kroatisch sto, 
fehlt aber als eigenständige Zahl. Die aus osam ‘8’ und dem Anlaut von ital. 
nove ‘9’ kontaminierte Nebenform nosam ‘9’ ist äußerst selten:

1 jena (jena M,je:na F/N) 100 (je)na stotina
2 dva (M/N), dvi (F) 200 dvi stotine
3 tri 300 tri stotine
4 cetar 400 cetar stotine
5 pet 500 pet stotini
6 sest 600 sest stotini
7 sedam 700 sedam stotini
8 osam 800 osam stotini
9 devat ~ nosam 900 devat stotini

10 desat

Tabelle I: Die Grundzahlen slavischer Herkunft im Moliseslavischen

Indigen slavische Tausenderzahlen gibt es überhaupt nicht mehr. Auch finden 
sich im normalen Sprachgebrauch keine slavischen Bildungen für 11 bis 19 so­
wie für die Zehner von 20 bis 90.4 Außerdem werden bei den zusammengesetz­
ten Zahlen von 21 bis 99 die Einer nicht in der slavischen Form entsprechend 
der Tabelle 1 verwendet, möglich sind sie aber (bei manchen Sprechern) in der 
ersten Dekade nach den Hundertem, soweit diese mit stotina ausgedrückt wer­
den, z.B. dvi stotine (e) cetar ‘204’.

2.2. Die entlehnten Zahlen des Moliseslavischen

Im Prinzip können alle Zahlen im Moliseslavischen über Entlehnungen ausge­
drückt werden. Diese stehen aber nur teilweise wirklich in Konkurrenz mit den 
ererbten slavischen Zahlen. Sonst werden sie entweder nur unter bestimmten 
Bedingungen verwendet, oder aber sie stellen überhaupt die einzige Möglichkeit 
zum Ausdruck von Zahlenwerten im MSL dar. Alle diese Zahlen kamen bereits 
in früheren Jahrhunderten aus den lokalen molisanischen Dialekten in die slavi­
sche Minderheitensprache. Ich gebe zunächst die vollständige Zahlenreihe, die 
Gebrauchsbedingungen werden weiter unten behandelt. In Tabelle 2a finden 
sich die entlehnten Grundzahlen 1-10 sowie die komplexen Bildungen 11-19. 
Ein Genusunterschied besteht analog zum Italienischen und seinen Dialekten

4 Von manchen Sprechern werden dennoch weitere Zahlen in pseudoslavischer Form gebildet, 
meist in Anlehnung an Hörformen durchreisender Kroaten, z.B. dva deset für 20, aber auch 
deset-dva T2\ Sie werden aber als fremd oder komisch empfunden. Die von Resetar (1911: 
215) angeführten indigen slavischen Zahlen über 10 sind heute völlig unbekannt.
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nur bei der Zahl 1. Vereinzelt kommen auch stärker an das Italienische angepaß­
te Formen vor, etwa kvatro ‘4’. Für die Zahl 18 sind zwei Formen in Gebrauch:5

1 nu (M), na (F) 11 unic
2 duj 12 dudic
3 tre 13 tredic
4 kvatr 14 kvatordic
5 cing 15 kvinic
6 sej 16 sedic
7 set 17 dicaset
8 dt 18 dicöt - diciddt
9 növ 19 dicinöv

10 dijac

Tabelle 2a: Entlehnte Zahlen auf molisanischer Grundlage: 1-19

In Tabelle 2b sind die entlehnten Zehner sowie die komplexen Zahlen aus Zeh­
nem + Einern angegeben. Bei den Hundertern und den Tausendern bestehen 
jeweils Entlehnungsvarianten mit unterschiedlichem Ableitungstyp, etwa cjend 
~ cendinar. Die unabgeleiteten Zahlen des Typs cjend ‘100’ und mil ‘1000’ ver­
binden sich mit entlehnten Grundzahlen zu höheren Zahlen des Typs dujcjend 
‘200’. Die mit -ar- erweiterten Bildungen verhalten sich wie vollkommen adap­
tierte Substantive, die von indigen slavischen Zahlen regiert werden. Entspre­
chende Kombinationen dienen variativ ebenfalls zum Ausdruck höherer Zah­
lenwerte, etwa dva cendinara ‘200’ = dva + Paucal von cendinar:6

20 vind 21 vindun (M), vinduna (F) 100 cjend ~ cendinar
30 trenda 22 vindiduj 200 dujcjend - dva cendinara
40 kvaranda
50 cinguanda 28 vinddt

500 cingucjend ~ pet cendinari

60 sesanda 29 vindinöv 1000 mil - (je)na miljar
70 setanda
80 otanda 31 trendun (M), trenduna (F)

2000 dujmila - dva miljara

90 novanda 32 trendaduj... 5000 cingmila - pet miljari...

Tabelle 2b: Entlehnte Zahlen auf molisanischer Grundlage: >20

Hierzu kommen dann noch die entlehnten Zahlen für Millionen und Milliarden. 
Es handelt sich wie bei den Bildungen auf -ar- um Zahlsubstantive, etwa: je(na) 
mil(i)jun, dva mil(i)juna, pet mil(i)juni, je(na) mil(i)jard, dva mil(i)jarda etc. 
Entlehnt ist schließlich auch das Zahlabstraktum dzer ‘Null’.

5 In Montemitro und San Felice kommt auch eine Kürzung von duj ‘2’ zu du vor. - Der Gravis 
auf den Vokalen e und o wie in sej, dt bezeichnet orthographisch die offenen Vokale [e] bzw. 
[o], bei denen es sich um Lehnphoneme handelt.

6 Die ar-Bildungen stehen aufgrund ihrer vollständigen grammatischen Integration den indi- 
genen Zahlen sehr nahe. Wie diese sind sie in bestimmten Kontexten ausgeschlossen, s.u.
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2.3. Gemischte Zahlensysteme

Wie bereits angedeutet ist der Gebrauch der Zahlen nach bestimmten Kriterien 
geregelt. Ein solches Kriterium ist die Sprechergeneration. Konservative Spre­
cher der älteren Generation benutzen ein Mischsystem, das sich aus den erhalte­
nen slavischen Zahlen sowie Entlehnungen zur Füllung der Lücken bzw. als 
Varianten zusammensetzt. Zusätzlich gilt, daß diese Sprecher ab oder jedenfalls 
über 5 selbst dort häufig entlehnte Zahlen verwenden, wo auch noch genuinsla- 
vische Zahlen bestehen. Das gilt insbesondere bei attributiver Verwendung, et­
was weniger wenn sie isoliert stehen (als Zahlenreihe). Das komplexe System 
der konservativen Sprecher sieht damit so aus wie in Tabelle 3a wiedergegeben. 
Die genuinslavischen Formen sind zur Unterscheidung hier fett gedruckt.

1 Jena 11 unic 21 vindun(a)
2 dva, dvi 12 dudic
3 tri 13 tredic 30 trenda
4 cetar 14 kvatordic
5 pet - (cing) 15 kvinic 100 (je)na stotina ~ (je)na

cendinar ~ ejend
6 sest - sej 16 sedic 200 dvi stotine ~ dujejend
1 sedam ~ set 17 dicaset
8 osam ~ dt 18 dicht ~ diciddt 1000 (je)na miljar
9 devat, nosam ~ növ 19 dicanöv 2000 dva miljara

10 desat ~ dijac 20 vind 5000 pet miljari...

Tabelle 3a: Das gemischte Zahlensystem der älteren Generation

Die jüngere Generation bis etwa 50 Jahre verwendet zumeist das System in Ta­
belle 3b, d.h. ab 5 nur aus dem Molisanischen entlehnte Zahlen:

1 jena 11 unic 21 vindun(a)
2 dva, dvi 12 dudic
3 tri 13 tredic 30 trenda
4 cetar 14 kvatordic
5 pet ~ cing 15 kvinic 100 ejend
6 sej 16 sedic 200 dujejend
7 set 17 dicaset 500 cingucjend
8 dt 18 dicot ~ diciddt
9 nov 19 dicanov 1000 mil

10 dijac 20 vind 2000 dujmila

Tabelle 3b: Das gemischte Zahlensystem der jüngeren Generation

Ungeachtet der praktisch vollständigen Dominanz der entlehnten Zahlen ab 5, 
sind die slavischen Grundzahlen 1-4 ohne die nachfolgend zu beschreibenden 
Sonderkontexte auch in dieser Generation vollkommen stabil. Die in den Tabel-
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len 3a-b aufgeführten Entlehnungen können ohne weitere Kontextbedingungen 
jederzeit im MSL verwendet werden, und sie fügen sich auch in das nun zu be­
schreibende slavische Rektionssystem problemlos ein. Deshalb bezeichne ich 
sie, im Gegensatz zu den Lehnzahlen 1^1, als „nostrifiziert“.

2.4. Die Rektion der Kardinalzahlen im MSL

Die Rektion der moliseslavischen Zahlen slavischer Herkunft verhält sich im 
Prinzip so wie im BKS, d.h. 1 hat keine eigene Rektion, bei 2-4 steht der Paucal 
(PC) und ab 5 der Genitiv Plural (gen.pl). Ein Unterschied besteht allerdings in 
der konkreten Realisierung des Paucals der Maskulina (einschließlich der zu 
ihnen übergetretenen Neutra), und zwar beim attributiven Adjektiv, dessen 
Flexion im MSL formal mit dem Nominativ Plural (NOM.PL) des attribuierten 
Substantivs zusammenfällt, im Gegensatz zum BKS.7

Bei den Feminina entspricht der Paucal sowohl beim Substantiv wie auch 
beim Attribut dem NOM.PL. Damit hat sich das MSL um eine Stufe mehr an den 
vollständigen Zusammenfall des Paucals mit dem nom.pl angenähert, den wir 
bei 2-4 bekanntlich etwa im Polnischen oder Tschechischen finden, bzw. bei 3 
und 4 im Slovenischen und den sorbischen Sprachen (2 regiert hier den Dual), 
ln Schema 1 ist die Paucalrektion des MSL für die Zahl 2 in einen gesamtslavi- 
schen Zusammenhang eingereiht; vgl. hierzu Breu (1994: 42-44):

Dual
Paucal

Numeral

| | Plural

Schema 1: Die Rektion der Zahl 2 im Slavischen unter Einschluß des MSL

7 Auch die Adjektive des BKS fallen im Paucal nicht einfach analog zum Substantiv mit dem 
GEN.SG zusammen, sondern nur mit den außerhalb des Paucals eher selten gebrauchten soge­
nannten „indeterminierten“ Kurzformen des GEN.SG, also z.B. dva dobra muza (PC), nicht 
dva *dobroga (GEN.SG) muza ‘zwei gute Männer’ mit der „determinierten“ Langform. Even­
tuell ist sogar eine eigene Paucalform der Adjektive mit langem -ä anzunehmen; vgl. Raguz 
(1997: 90, 109), der bei der Rektion von 2-\ von „dvojina/dual“ spricht.
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Soweit die Zahlen selbst nicht flektiert werden, s.u., gilt die Paucalrektion für 
alle Kasus des regierenden Numerale.

Die nachfolgende Tabelle 4 soll einen groben Überblick über die Position des 
Paucals innerhalb des Kasus-Numerus-Systems des MSL geben, und zwar bei 
dem genuinslavischen Maskulinum Ijud ‘Mann’ und der maskulinen Entlehnung 
kafe ‘Kaffee’ sowie dem Femininum zeria ‘Frau’, die beiden letzteren auch at- 
tribuiert. Als Attribute werden dabei tepli ‘warm’ (mit variativer Endbetonung) 
und stari ‘alt’ angeführt. Postponierung des Attributs ist im Moliseslavischen 
der Normalfall, doch gelten bei der selteneren Voranstellung dieselben Rekti­
onsregeln. Es sei noch darauf hingewiesen, daß der Genitiv im Gegensatz zum 
Paucal fakultativ mit der Präposition do ‘von’ erweitert werden kann, z.B. do 
ljudata (~ do Ijuda) ‘des Mannes’, do kafela teploga ‘des warmen Kaffees’. 
Wegen der für den Unterschied zwischen GEN.SG und nom.pl relevanten proso- 
dischen Differenzierungen werden die Daten in IPA-Umschrift gegeben:* * * * * * 8

NOM.SG(bei 1) PC (bei 2, 3, 4) GEN.SG NOM.PL GEN.PL (ab 5)

du:d dudaf ~ 'du:<F 'dudaf ~ 'du.tf 'du: da düdi

käfe tepli kafida teple kafö.la teplo.ga ~ 
kafeda teploga

kafide teple ~ 
kafede 'teple

kafili tepli.xi ~ 
kafeli teplixi

fi:n“ je:n‘ jene fi:n‘ je:n

fi.na stara Te:ne ‘stare fine: 'stare fi.ne stare de:n starixi

Tabelle 4: Die Position des Paucals im Flexionssystem des MSL

Der gen.PL ist zusätzlich zu den slavischen Zahlen ab 5 auch die Rektion aller 
aus dem Molisanischen entlehnten Zahlen, einschließlich der mit Einem zu­
sammengesetzten Zehnerzahlen, soweit nicht weiter unten besprochene Sonder­
regeln greifen, z.B. dtcjend /vindiduj abitandi ‘800/22 Bewohner (GEN.PL)’.

Im folgenden wird die Rektion an einigen Beispielen veranschaulicht. In Satz 
(I) findet sich für ‘ 1 ’ zweimal die Form Jena, im ersten Fall phonetisch [je:na] 
(F), im zweiten [jena] (M)9. Daneben liegt zweimal die Kurzform na (Indefinit-

° Abweichend vom IPA-System sind Flüstervokale wie schon weiter oben durch Hochstellung
symbolisiert und steigender Akzent durch Akut. Das IPA-Symbol für den Wortakzent be­
zeichnet den „fallenden“ Akzent (=Normalton) der Folgesilbe. Man beachte die Abhängig­
keit der Vokalquantität (einschließlich der Flüstervokale) bei zena von der Position im pho-
nologischen Wort. Im segmentalen Bereich bedingen die IPA-Symbole in Tab. 4 einige Un­
terschiede zu der im vorliegenden Beitrag sonst verwendeten, am slavischen Transliterations­
system orientierten „Orthographie“, außer bei e = IPA [e], auch bei z I3J, lj [X] und h [x],

9 Nicht nur aufgrund der suprasegmentalen Kennzeichnung muß es sich hier um die maskuline 
Form handeln, sondern auch wegen der Endung des hier anzunehmenden Akkusativs, der bei 
den Maskulina gleich dem Nominativ ist, bei den Feminina aber jenu lauten würde; s.u. Tab. 
5. Es liegt eine Ellipse vor; weggelassen wurde wohl das Maskulinum skafun ‘Ohrfeige’.
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artikel) vor. Außerdem tritt die maskuline Zahl 2 auf, die entsprechend den 
Paucalregeln des MSL bei dem (substantivierten) Adjektiv maskuj ‘männlich = 
Mann’ den nom.pl regiert. Schließlich zeigt (1) auch noch die zahlenähnliche 
Form pe ‘beide’, eine Verkürzung von ope\10

(1) Nondeka bisa jena, na dizgracijana do zene, na polidzjota e dva masku- 
le... jena (skafun) na -pe bane...
‘Dort gab es eine, solch ein Miststück von Frau, eine Polizistin, und zwei 
Männer, (sie gaben mir) einen (Schlag) auf beide Seiten...’

In den Beispielen in (2) ist die Zahl 2 mit Substantiven verbunden, nach den 
Paucalregeln mit einer zum Genitiv Singular stimmenden Form bei dem Masku­
linum in (2a) und dem Nominativ Plural beim Femininum in (2b):11

(2a) Alor je riva, bisa na kapitan tedesk as dva soldata.
‘Dann kam er an, es war ein deutscher Hauptmann und zwei Soldaten.’

(2b) Su stal dvi divojke.
‘Es waren zwei Mädchen da.’

Die Zahlen 3 und 4 sind in den beiden folgenden Beispielen exemplifiziert, je­
weils mit im Paucal stehendem Maskulinum:

(3a) Oni je cija tri dzira okula.
‘Jener machte drei Runden drum herum.’

(3b) Mi cinasa platit afit kana ka bihma cetar celjada!
‘Sie ließ mich Miete zahlen, wie wenn wir vier Personen gewesen wären!’

Die Beispiele (4) und (5) enthalten die entlehnten Zahlen 6, 7 und 10, jeweils 
mit GEN.PL bei Substantiv und Adjektiv. Wie aus (6) zu ersehen, stimmt das zur 
Rektion ihrer indigenen Entsprechungen (hier wieder fett gedruckt); in diesem 
Beispiel tritt außerdem auch noch die Lehnzahl dudic ‘12’ auf. Bei den drei in 
(6) vorliegenden Flexionsformen des gen.pl von godist (~ gosta) ‘Jahr’, näm­
lich godisti ~ godist ~ gosti, handelt es sich um freie Varianten.

(4) Ma bisa velka, je cila sej malicihi... Je mi cila set... sej prasenji.
‘Aber sie (=die Sau) war groß, sie warf sechs Junge... Sie warf mir sieben 
... sechs Ferkel.’

*0 Eine isolierte Form (o)pe ist insofern ungewöhnlich, als sie normalerweise mit den Formen 
des Zahlwortes 2 verbunden wird. Üblich wären also - mit dem für Acquaviva üblichen 
Akanje e>a - die Formen opa-dva (M) und opa-dvi (F) (mit Paucalrektion). Formen ohne 
Akanje sind hier wie allgemein in Acquaviva selten, in Montemitro aber natürlich regulär, 
wiederum in Kombination mit der Zahl 2: ope-dva, ope-dvi.

* * * Der Nominativ Plural der Feminina hat (in dem Beispiel nicht eigens gekennzeichnetes) 
flüstervokalisches -e, also dtvojld, während der Genitiv Singular auf Langvokal zurückge­
hendes volles -e aufweisen würde.
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(5) Ove subita su popal dijac soldati nasihi.
‘Sie packten sofort zehn Soldaten von uns (wörtl. „unsrige“)’.

(6) Sest, sedam godisti, deset godist, dudic, desat gosti.
‘(Sie waren) sechs, sieben Jahre, zehn Jahre, zwölf, zehn Jahre (alt).’

Eine Besonderheit des MSL, die generationenunabhängig gilt und im nächsten 
Abschnitt genauer besprochen wird, ist, daß in Verbindung mit entlehnten Ma­
ßen, Gewichten, Uhrzeiten, Daten, wie juorn ‘Tag’ in (7), nur Lehnzahlen ein­
gesetzt werden. Diese verwenden dann den nach den molisanischen Lautgeset­
zen endungslosen nom.pl. 12 Das auf das molisanische juorn folgende und es 
wieder aufgreifende slavische Synonym dan steht hingegen entsprechend der 
oben angeführten Regelung im Genitiv Plural dani:

(7) Dipend do korko cukra jima: sej, set, dt juorn, dani, sikund.
"Es kommt darauf an, wieviel Zucker er hat: 6, 7, 8 Tage, Tage, 
je nachdem.’

Die Verhältnisse bei der Zahl 5, die sozusagen an der Schaltstelle zwischen den 
slavischen und den nostrifizierten Lehnzahlen steht, werden in (8) durch mehre­
re Originalsätze älterer Sprecher exemplifiziert, mit den indigenen Formen im 
Fettdruck. Neben slavischem pet in (8a-c) zeigt (8d) die entlehnte Entsprechung 
cing. In diesem Satz findet sich im übrigen auch die besondere Pluralform dica 
‘Kinder’, die hier wohl wegen ihres abweichenden teilsuppletiven Charakters 
bei der Zahl ‘3’ in der Form des (pluralischen) nom/acc steht;13 sonst kommt in 
solchen Fällen auch die reguläre Kombination tri ditata mit dem Paucal (=GEN. 
SG) zu dita ‘Kind vor.’ In (8c) fehlt das regierte Objekt (substantivierter Ge­
brauch, elliptisch).
(8a) Sa rekla ja: «Jesmapet celjadi (gen.pl)».

‘Ich sagte: „Wir sind fünf Personen“.’
(8b) Alor ti dajam pet dani (gen.pl) vrima!

‘Also, ich gebe dir fünf Tage Zeit!’
(8c) E bihma hi cetarpet z nasga grada.

‘Und wir waren [deren] vier, fünf aus unserem Dorf.’
(8d) Bihma: Moja sekarva, ja a tri dica, dva ja, cing, moja sekarva, sej.

‘Wir waren: Meine Schwiegermutter, ich und drei Kinder, zwei ich, fünf, 
meine Schwiegermutter, sechs.’

12 Die standarditalienische Entsprechung ist im gegebenen Fall giorni ‘Tage’ mit der Endung -i.
13 Die Form dica war ursprünglich ein singularisches feminines Kollektivum, vgl. kroatisch 

djeca, bevor sie in das Paradigma des von den Neutra zu den Maskulina übergetretenen dita 
‘Kind’ (<dite) kam. Das Paradigma von dita ist im übrigen auch insofern irregulär, als es in 
Acquaviva mit der Form dicov den einzigen Fall eines Genitiv Plural mit der Endung -ov 
enthält, während sonst nur 0 und -i Vorkommen.
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Durchbrechungen des hier beschriebenen Rektionssystems sind relativ selten, 
kommen aber vor, insbesondere mit Nominativ Plural statt des Paucals bei den 
Maskulina wie in dem folgenden Beispiel mit dicalje statt dicalja:

(9) Su sa salval tri dicalje.
‘Es retteten sich drei Jungen.’

2.5. Die Flexion der moliseslavischen Kardinalzahlen

Alle entlehnten Numeralia mit Ausnahme der wie die indigen slavischen Zahlen 
behandelten «r-Ableitungen für Hunderter und Tausender, s.o., sind indeklina­
bel. Das gilt auch für die in die generationsspezifischen Mischsysteme integrier­
ten Numeralia. Dagegen besitzen die genuinslavischen Zahlen im Prinzip Flexi­
onsformen, allerdings im Normalfall nur 1 bis 3. Die Zahl 1 flektiert wie in Tab. 
5 angegeben, wobei wegen der Rolle der Suprasegmentalia wieder die oben bei 
Tab. 4 beschriebene adaptierte IPA-Transkription zur Anwendung kommt.14

SG.M
LF KF

SG.F
LF KF

SG.N
LF KF PLURAL

NOM jena na je:n“ na jena na je:ne
GEN jen(o)ga - jene - - - jen(i)xi
DAT jen(o)mu - je:nu - - - jen(i)mi
AKK = N./G. = N./G. je:n“ nu jena na je:ne
INS jen(i)me - jeno.m - - - jen( i)mi

Tabelle 5: Die Flexion der Zahl I (und des indefiniten Artikels)

Die Zahl 1 kongruiert grundsätzlich nach Genus, Kasus und Numerus mit dem 
gezählten Nomen, wie in (10) mit batarije (GEN.SG.F zu batarija ‘Batterie’):

(10) Sma ngapal benja na kvinicina bolje, sfe do jene batarije.
‘Es erwischte vielleicht fünfzehn von uns (wörtl. „wir gerieten vielleicht 
eine bessere Fünfzehn rein“), alle von einer Batterie.’

Die Deklinationsformen der Zahlen 2 (einschließlich opa-dva, opa-dvi ‘beide’) 
und 3 entsprechen im Genitiv, Dativ und Instrumental denjenigen des Plurals

*4 Zur Verwendung derselben Formen auch als Indefinitartikel vgl. Breu (2012); zur Tabelle in 
etwas abweichender Notation vgl. Breu (2012: 279). Neben der betont und unbetont auftre­
tenden Langform (LF) ist auch die bevorzugt - aber nicht ausschließlich - als Indefinitartikel 
verwendete und stets unbetonte Kurzform (KF) aufgeführt. Die Pluralformen werden bei 
Pluraliatantum verwendet. Die Kurzformen von 1 können im übrigen mit dem gekürzten 
Demonstrativpronomen oni ‘jener’ zusammenfallen, vgl. etwa na zena, nu zenu ‘jene Frau 
(NOM, ACC.SG.F)’. Bei diesem kommen auch Kurzformen in anderen Kasus vor, z.B. do nga 
ljuda ‘von jenem Mann (GEN.SG.M)’, die bei der Zahl 1 und dem indefiniten Artikel extrem 
selten Vorkommen und dann eventuell als Versprecher zu werten sind.
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der Adjektive vom Typ dobrihi, dobrimi ‘gut (GEN.PL, dat/ins.pl)’, allerdings 
wegen des vokalischen Stammausgangs ohne -i-. Der Akkusativ fällt grundsätz­
lich mit dem Nominativ zusammen (dva m/n, dvi F, tri). Der Genitiv wird durch 
Hinzufügung von -hi gebildet, im Dativ und Instrumental steht mi, also dvahi, 
dvihi, trihi bzw. dvami, dvimi, trimi; einige Beispiele hierzu sind in (11) aufge­
führt. Der Akkusativ kann bei Personen so wie in (11a) auch mit dem Genitiv 
zusammenfallen. Wird die Zahl flektiert, dann steht auch die regierte Form zu­
meist in dem betreffenden Kasus, sonst im gen.pl, vgl. die Variation in (1 lb), 
jedoch, anders als im Nominativ und Akkusativ, nicht im Paucal. Wie beim 
Substantiv kann der Genitiv durch die Präposition do ‘von’ erweitert werden; 
vgl. hierzu die fakultative Setzung von z/o in (1 lc) mit dem obligatorischen Ge­
brauch dieser Präposition im Sinn von „Teil aus einer Menge“ in (I Id): 15

(lla) Ovi ka gredasa kaca, je popa opa-dvihi (acc=GEN.pl.f), nonu as ovu 
divojku.
‘Der, der zur Jagd ging, packte beide, die Oma und dieses Mädchen.’

(llb) Je bi ju osta sama, s dvami dicami (ins.pl). ~ s dvami dicov (GEN.PL) 
‘Er hatte sie allein gelassen, mit zwei Kindern.’

(1 lc) E ove bihu dida do vhi dvahi dicov (GEN.PL). dida ovhi dvahi]
‘Und diese waren die Großeltern dieser zwei Kinder.’

(1 ld) Do vhi trihi familji (gen.PL) su sa salval tri dicalje.
‘Von diesen drei Familien retteten sich drei Jungen.’

Wie bei der Zahl 1 ist die Flexion auch bei 2 und 3 obligatorisch, hier allerdings 
nur bei substantivischem (selbständigem) Gebrauch. Andernfalls kommen je 
nach Sprecher gelegentlich auch unflektierte Formen vor, wie in (12) mit do dva 
celjada ‘von zwei Personen’, wo die Präposition do eigentlich den Genitiv der 
Zahl verlangen würde; dasselbe gilt für do dva grada. Regulär wäre demnach do 
dvahi celjadi (GEN.PL), do dvahi gradi (GEN.PL):

(12) Jesu dva fata, do dva celjada do dva grada vude kurta.
‘Es sind zwei Geschichten, von zwei Personen von zwei Dörfern nahebei.’

2.6. Ordinalia, Bruchzahlen, Approximativzahlen, Sammelzahlwörter usw.

Außerhalb des Bereichs der Kardinalzahlen ist sehr wenig Slavisches erhalten. 
Bei den Ordinalzahlen ist hier allerdings das vollflektierte prvi ‘erster’ zu nen­
nen, sowie sein Synonym priji, aber nicht drugi das - anders als bei Resetar 
(1911: 215) angenommen - nicht ‘zweiter’ sondern nur ‘anderer’ bedeutet. Alle

*5 Flexionsformen bei 4 oder sogar noch höheren Zahlen sind selten und wirken gekünstelt: s 
cetrimi ljudami ‘mit 4 Männern (INS.PL)’, do pet(i)hi ljudi ‘von 5 Männern (GEN.PL)’ statt 
normalerweise s cetar ljudami, do pet ljudi. Anzumerken ist, daß auch bei fehlender Flexion 
von cetar der Paucal *ljudata im Instrumental anders als im NOM/ACC ausgeschlossen ist.



18 Walter Breu

sonstigen Ordinalia sind entlehnt, wobei sikond(i) ‘zweiter’ und terc ‘dritter’ 
noch gelegentlich flektiert werden, und zwar adjektivisch oder substantivisch, 
z.B. sikondoga ~ sikonda (gen.SG). Darüber hinausgehend kommen praktisch 
nur unflektierte Italianismen vor, kvart ‘vierter’, kvind ‘fünfter’.

Bei den Bruchzahlen ist die mit entlehntem medz ‘halb’ synonyme unflektier­
te Form polovcu (ursprünglich ACC.SG) slavischer Herkunft, ebenso kürzeres po, 
z.B. po ure ‘V2 Stunde’, auch in na-po ‘zur Hälfte’, jena ji-po ‘eineinhalb’. Sel­
ten findet sich auch noch die alte Flexion polovca (NOM), polovce (GEN), polo- 
vcom (ins). ‘Drittel’ wird über entlehntes terac ausgedrückt (vgl. ital. terzo), das 
noch flektiert wird, z.B. do jenga terca ‘von einem Drittel’, 5 jenme tercam ‘mit 
einem Drittel’. Darüber bestehen wieder nur unflektierte Entlehnungen, vor al­
lem kvart ‘ein Viertel’, das auch als Maß verwendet wird, s.u. Die übrigen 
Bruchzahlen wie in na kvind do torte ‘ein Fünftel von der Torte’ werden meist 
expliziert, etwa: la-kvinda-part mam ju vaze ja ‘ein Fünftel werde ich nehmen’.

Eine besondere Gruppe bilden noch die Approximativzahlwörter, die eine 
ungenaue Zahlenangabe ausdrücken. In Acquaviva ist hiervon praktisch nur 
pesast (<pet sest) ‘5 bis 6’ zu belegen, vgl. Beispiel (13a). Dagegen kommen im 
Dialekt von Montemitro auch noch andere Bildungen vor, insbesondere cetropet 
(<cetar o pet) ‘4 bis 5’, vgl. (13b).16 Dieselbe Funktion übernehmen sonst die 
im MSL sehr häufigen Zahlenreihungen, z.B. sest sedam ‘6 bis 7’.

(13a) Je ju krstija benja onoju pesast dicov.
‘Er taufte jener ca. fünf, sechs Kinder (=war Pate für...).’

(13b) Cu cinit cetropet godist, cu si vre ko inalo soliti nabanu. (Montemitro)
‘Ich werde 4-5 Jahre machen, werde mir ein wenig Geld zur Seite legen.’

Schließlich sind noch Sammelzahlen, die ebenfalls einen unbestimmten Charak­
ter haben, relativ beliebt. Es handelt sich grundsätzlich um Entlehnungen des 
Typs kvindicina, vindina, trendina, kvarandina ‘ca. 15, 20, 30, 40’ usw., die wie 
die nostrifizierten Kardinalzahlen den gen.pl regieren; vgl. auch oben Satz (10):

(14) Su na kvarandina etari käse ka rabim.
Es sind ca. 40 Hektar Land, die ich bearbeite.’

Die bereits oben besprochenen nostrifizierten Entlehnungen cendinar ‘100’, 
miljar ‘1000’ gehen ebenfalls auf (molisanische) Sammelzahlen zurück, vgl. 
ital. cendinaio ‘ca. 100’, migliaio ‘ca. 1000’ und tatsächlich bleibt es oft unklar, 
ob im konkreten Fall beispielsweise ‘100’ oder ‘etwa 100’ gemeint ist.17

16 In Montemitro finden sich auch noch Kollektivzahlwörter des Typs dvojo, trojo, die in der 
Regel auf Personen bezogen sind und den GEN.PL regieren, z.B. trojo dicov ‘drei Kinder’ 
(auch trojo dice, mit dica ‘Kinder’ als singularische Kollektivform verstanden); vgl. auch 
Resetar (1911: 215), der dvoje, troje, cetvero dice vermerkt (wohl für Acquaviva?).

17 Solche Polysemien gehören auch sonst zum Zahlensystem und spiegeln italienische lokale 
Zählweisen wieder. So heißt dva nicht nur ‘zwei’ sondern auch ‘eine geringe Menge’, z.B.
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3. Kontextabhängigkeit der moliseslavischen Kardinalzahlen (Kongruenz)

Die obigen Beispielsätze bezogen sich fast alle auf Objekte, die mit den in den 
Tabellen 3a und 3b dargestellten generationsabhängigen Mischsystemen gezählt 
werden. Angesichts der Tatsache, daß in der sprachlichen Realität zwischen den 
beiden generationsspezifischen Extremen keine strikte Grenze gezogen werden 
kann, fassen wir diese samt allen Übergängen im weiteren unter dem Terminus 
„Normalsystem“ zusammen.

Im Fall von juorn in (7) wurde aber bereits darauf hingewiesen, daß in Ver­
bindung mit gewissen Substantiven die indigenen Zahlen überhaupt nicht ver­
wendet werden, sondern nur die aus dem Molisanischen entlehnten. Das gilt 
unabhängig davon, ob sie im Normalsystem nostrifiziert wurden (ab 5) oder 
nicht (1^1), wobei für die Zahl ‘1’ eine gewisse Variation gilt, d.h. neben dem 
maskulinen molisanischen nu kommt auch slavisches na vor. Es handelt sich bei 
diesen Substantiven vor allem um entlehnte Maßeinheiten, die zwar lautlich 
adaptiert wurden, aber unflektiert bleiben. Dennoch gelten sie als lexikalisch 
integriert, d.h. sie werden von den Sprechern des MSL als integrale Elemente 
ihres Wortschatzes aufgefaßt.

Dieser Fall ist von einem weiteren, dritten Verfahren zu trennen, das ich als 
„idiomatisches Codeswitching“18 bezeichne. Es liegt dann vor, wenn ein fest 
umrissener Sprachwechsel stattfindet. Bei diesem Verfahren werden die Sub­
stantive weder mit slavischen noch molisanisch-dialektalen, sondern mit italie­
nischen Zahlen (in regionaler Aussprache) kombiniert und unterliegen selbst der 
italienischen Grammatik, d.h. sie zeigen die Pluralendungen -i, -e (soweit diese 
nicht in lokaler Aussprache schwinden). Da das idiomatische Codeswitching 
zwar prinzipiell zur Realität des MSL gehört, es sich bei der Kombination der 
Konstituenten der Phrase aber nach der italienischen Grammatik richtet, werde 
ich im folgenden nur einige wenige Beispiele aus diesem Bereich anführen.

3.1. Zeitangaben

Am häufigsten kommt der Ausschluß der indigenen Zahlen l^f bei Zeitangaben 
vor (—Fall A). Die betreffenden Zeiteinheiten sind in der Tabelle 6 zusammen-

dva makaruna ‘ein paar Nudeln’, ähnlich tri für eine nicht ganz so geringe Menge. Will man 
sicherstellen, daß wirklich ‘zwei’ gemeint sind, so muß man analog zu italienisch due di nu- 
mero ‘zwei, als Zahl (gemeint)’ spezifizieren.

'8 Das idiomatische Codeswitching unterscheidet sich vom mehr oder minder zufälligen allge­
meinen Codeswitching in anderen Fällen durch seinen festen Platz im System der Zahlen. Es 
steht in einer Korrelation mit den beiden anderen Kongruenzklassen, und der Sprecher kehrt 
hier üblicherweise sofort nach der eingeswitchten numerischen Phrase zur slavischen 
Sprachform zurück. Idiomatisches Codeswitching ist also nur sehr selten Schaltstelle für 
größere italienische Textpassagen, wie das sonst beim Codeswitching oft der Fall ist.
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gefaßt, durchnumeriert (Al-A4) nach den einzelnen regierten „Objekten“. In 
der obersten Zeile der Tabelle werden die gezählten ENTITÄTEN (Objekte) 
entsprechend der soeben herausgearbeiteten Aufgliederung drei verschiedenen 
Kongruenzklassen zugeordnet, die jeweils ein eigenes Zahlensystem erfordern:

• I. ererbte Substantive und volladaptierte Entlehnungen
• II. lexikalisch integrierte, aber nicht flektierte Entlehnungen19
• III. italienische Substantive (idiomatisches Codeswitching)

In der untersten Zeile von Tabelle 6 ist das mit der jeweiligen Objektklasse kon­
gruierende ZAHLENSYSTEM angeführt:

• intern generationsabhängig differenziertes Normalsystem (mit seiner Mischung aus 
ererbten und nostrifizierten Zahlen)

• molisanisch-dialektales Lehnsystem (wie Tabellen 2a-b, ohne «r-Bildungen)
• die nicht integrierten Übernahmen aus dem Italienischen

gezählte
Entitäten:

I. ererbt/adaptiert 
flektiert

II. integriert
SG = PL

III. switch
SG f PL

Al Jahr: godist ~ gosta an anno/anni
A2 Monat: misac miz mese/mesi
A3 Tag: dan juorn giorno/giorni
A4 Stunde: 0 —> ura or oraJore

Zahlentyp: Normalsystem Lehnsystem italienisch

Tabelle 6: Kongruenzklassen der Kardinalzahlen A: Zeitangaben

Die Objekte in der Kongruenzklasse I sind fast alle slavischer Herkunft. Doch 
findet sich hier auch die Bezeichnung um ‘Stunde’ (vgl. lateinisch hora), die 
zwar eigentlich entlehnt wurde, was aber so weit zurückliegt (noch vor der 
Auswanderung), daß sie nicht mehr als Entlehnung empfunden wird. Sie füllt 
eine Lücke, hier symbolisiert als „0 —Die Substantive der I. Klasse ein­
schließlich ura werden wie die sonstigen Substantive des indigenen und des voll 
adaptierten Lehnwortschatzes nach den Rektionsvorgaben der einzelnen Zahlen

19 Die pluralischen Formen mit molisanischer, lautlich bedingter Nullendung fallen mit dem 
Singular zusammen, was als alternative Erklärung auch einfach auf Nichtzahlung der Maß­
einheiten hinweisen könnte, vgl. deutsch zwei Kopf Salat, drei Stück Kuchen, fünf Faß Bier 
etc. Allerdings zeigt die Form or ‘Stunde’ (vgl. ital. ora), daß dabei eventuell eine Singulari­
sierung von Pluralformen im Spiel sein könnte, denn sie wird auch bei 1 verwendet (na or), 
wo wir aus lautlichen Gründen im Singular eventuell ein auslautendes -a erwarten könnten, 
allerdings nur bei morphologischer Volladaptation, die hier gerade nicht vorliegt. Eindeutig 
pluralisch scheint miz ‘Monat’, das aufgrund des metaphonischen und der Palatalisierung 
Entlehnung aus einem Plural misco [mifo] (Singular mesa) vermuten läßt (Formen nach 
Giammarco 1968-79: 1173); die Integration von [f] als stimmhaftes [3] bleibt aber unklar.
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flektiert. Bei den Italianismen der III. Klasse wird anders als bei den lexikalisch 
integrierten Substantiven der II. Klasse, die den molisanischen Endungsabfall 
zeigen, analog zum Italienischen zwischen Singular und Plural unterschieden.

In die mittlere Spalte (II) von Tabelle 6 gehören noch weitere, hier nicht ein­
getragene Zeitangaben ohne indigene Entsprechung, nämlich die unflektierten, 
aber lexikalisch vollintegrierten Entlehnungen minut ‘Minute’, sekond ~ sikond 
‘Sekunde’, setiman(a) ‘Woche’. Die italienischen Entsprechungen der III. Kon­
gruenzklasse sind minuto/minuti, secondo/secondi, settimana/settimane.

Die in Tabelle 6 zusammengefaßten Verhältnisse sollen nun anhand einiger 
Beispiele veranschaulicht werden, hauptsächlich hinsichtlich des Verhältnisses 
von ererbt/volladaptiert (I) zu (nur lexikalisch) integriert (II). Die jeweilige 
Kongruenzklasse ist in Klammern hinzugefügt. Es ist zu beachten, daß entspre­
chend der obigen Darstellung viele aus dem Molisanischen entlehnte Zahlen 
sowohl bestehende Lücken im Normalsystem füllen als auch natürlich Bestand­
teile des Lehnsystems sind. Welcher von beiden Fällen im konkreten Einzelbei­
spiel vorliegt, ist dann aus dem Klassenverhalten des kongruierenden Substan­
tivs zu bestimmen. So ist etwa kvatordic ‘14’ in (15b) aufgrund des ererbten, 
flektierten Substantivs gosti ‘Jahr (gen.pl)’ im Endeffekt der Kongruenzklasse I 
zuzurechnen, so wie dva, tri in (15a), umgekehrt dicindv in (15c) wegen der 
unflektierten Lehnform an ‘Jahr(e)’ der Klasse II, so wie vind ‘20’ in demselben 
Satz. Dagegen gehören (15d-e) eindeutig der Klasse II an, da duj und kvatr 
grundsätzlich nicht mit genuin slavischen oder grammatisch volladaptierten 
Lehnsubstantiven verbunden werden können, ln (15f) finden wir in Form von 
slavischem cetar misaca ‘4 Monate’ (pc=gen.sg) eine eindeutig der Klasse 1 
zuzuordnende Verbindung, die direkt mit molisanischem kvatr miz kontrastiert:

(15a) Sa cija dva, tri gosta (I) nondeka.
‘Ich machte zwei, drei Jahre dort.’

(15b) Jimahu tridic, kvatordic (I=II) gosti (I).
‘Ich war 13, 14 Jahre alt.’

(15c) Mi jimahma dicindv (I=II) an (II) e medz, jos nimahma mangu 
vind (I=II) an (II).
‘Wir waren 19 Vi Jahre, wir waren nicht einmal 20 Jahre.’

(15d) Bihu benja duj an (II) ka sa ne vidahma vec.
‘Es waren vielleicht zwei Jahre, daß wir uns nicht mehr sahen.’

(15e) Perö sa jima ci kvatr miz (II) nu guzcu kana nu pipu. (=zu viel arbeiten) 
‘Aber ich mußte vier Monate lang den Hintern wie eine Pfeife machen.’

(15f) Nonda pa sma stal cetar misaca (I).
‘Dort blieben wir vier Monate.’

In (16) liegt ein Fall von Codeswitching (Kongruenzklasse III) vor, wobei aber 
der insgesamt nicht seltene Fall der Reformulierung der eingeswitchten Phrase 
durch eine Konstruktion nach Kongruenzklasse I zu beobachten ist:



22 Walter Breu

(16) Ma ja jimahu dodici ami (III), jimahu dudic (I=II) gosti (I), ja.
‘Aber ich war 12 Jahre alt, ich war 12 Jahre alt, ich.’

3.2. Gewichte

Ein weiterer Indikator für die Differenzierung der moliseslavischen Zahlen nach 
Kongruenzklassen sind die Gewichtsangaben. Die betreffenden Maßentitäten 
sind in Tabelle 7 angeführt. Hier fällt auf, daß auch alle Substantive der Kon­
gruenzklasse I entlehnt sind, z.T. mit derselben Form des Nominativs Singular 
wie in der Klasse II. Doch werden sie mit den Zahlen des Normalsystems regu­
lär flektiert, z.ß. dva kvindala ‘2 Doppelzentner (pc=gen,SG)\ pet grami ‘5 
Gramm (gen.pl)’, im Lehnsystem nicht: duj kvindal, cing gram. Eine eigen­
ständige in Klasse I adaptierte Entlehnung ist flektiertes kin ‘Kilo’, das auch im 
System II - dann natürlich unflektiert - gebraucht wird.20

gezählte 1. ererbt/adaptiert II. integriert III. switch
Entitäten: flektiert SG = PLSG ^ PL

Bl Kilo: 0 — kin kin chilo/chili
B2 Doppelzentner: 0 —» kvinda kvindal qnintale/quintali
B3 Gramm: 0 —> gram gram grammo/grammi
B4 Hektogramm: 0 —► et et etto/etti

Zahlentyp: Normalsystem Lehnsystem italienisch

Tabelle 7: Kongruenzklassen der Kardinalzahlen B: Gewichtsangaben

Hier einige Beispiele für kin in Phrasen mit der Kongruenzklasse I in (17a) und 
der Klasse II (kin unflektiert) in (17b-c). Die Form kini (gen.pl) im hinteren Teil 
von (17a) zeigt im übrigen, daß bei zwei Zahlen mit unterschiedlicher Rektion - 
hier GEN.SG für cetar (kina) ‘4’ und GEN.PL für pet (kini) ‘5’ - die unmittelbar 
vor dem regierten Substantiv stehende Zahl für die Rektion bestimmend ist.

(17a) Sma vrl bob, dva tri kina (I), cetar pet kini (I) boba sma vrl.
‘Wir säten Saubohnen, 2, 3 Kilo, 4, 5 Kilo Saubohnen säten wir.’

(17b) Mi sa ne fidahma nosit mang dijac (I=II) kin (II)!
‘Wir schafften nicht einmal mehr zehn Kilo zu tragen!’

20 Dialektales Quellwort ist chjina, vgl. Giammarco (1968-79: 538) ohne Angabe zur Etymolo­
gie. Möglicherweise steht es in direkter Verbindung mit dem bei Giammarco (1968-79: 535, 
s.v. chjena) angeführten Adjektiv chjina, das italienisch pieno ‘voll’ entspricht. Die Grundla­
ge für die Bedeutungsverschiebung könnte in der häufigen Verwendung von ‘voll’ in Bezug 
auf Behälter liegen, die die Grundlage für die älteren Maßsysteme bilden. Vielleicht liegt 
aber auch eine Umbildung von chilo mit / —* n nach dem Modell der Opposition tomolo : 
tumina vor, s.u. 3.4. Von den moliseslavischen Sprechern wird kin für genuin slavisch gehal­
ten. Eine Spontanbildung im System II ist nur ganz ausnahmsweise zu hörendes kil.
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(17c) Ne cinahu benja mang trendacing (I=II) kin (II).
‘Ich hatte nicht einmal mehr 35 Kilo.’

3.3. Hohlmaße, Längen und Flächen

Die angeführten 3 Kongruenzklassen sind auch bei Hohl- und Längenmaßen zu
unterscheiden. Das Gesamtsystem ist in Tabelle 8 angeführt:

gezählte I. ererbt/adaptiert
Entitäten: flektiert

11. integriert
SG = PL

III. switch
SG t PL

CI Liter: 0—*litr(ij)a litr litro/litri
C2 Meter: 0 —> met(a)r metr metro/metri
C3 Kilometer: 0 —> kilometr kilometr chilometro/ chilometri
C4 Hektar: 0 —> etar etar ettaro/ettari

Zahlentyp: Normalsystem Lehnsystem italienisch

Tabelle 8: Kongruenzklassen der Kardinalzahlen C: Hohl- und Längenmaße

Hier finden wir eine Dreifachdifferenzierung bei den Bezeichnungen für ‘Liter’, 
wobei die Bildung litra - litrija auch wegen ihres femininen Genus auffällig 
ist.21 Ansonsten ist das Unterscheidungskriterium für I und II wieder die An- 
bzw. Abwesenheit von Flexion, zu dem bei ‘Meter’ auch noch die Stammalter­
nation mit fakultativem -a- im nom/acc.sg hinzukommt: je na metar, dva metra 

duj metr. Das Lehnphonem /e/ zeigen sie aber beide, im Gegensatz zu kilo- 
metr, bei dem eine offene Aussprache nur ganz ausnahmsweise vorkommt.22

Die folgenden Beispiele beziehen sich exemplarisch auf die Längenangabe 
‘Kilometer’. In (18a) mit dem Paucal der Kongruenzklasse I bezeichnet die 
Kurzform des Neutrums na (<no) ‘1 (ACC.SG.N)’ die Unbestimmtheit, hier ‘ca. 
3’; vgl. (Breu 2012: 298). In den Sätzen (18b-c) mit nostrifizierten Zahlen, die 
prinzipiell in beiden Kongruenzklassen auftreten können, bestimmt wieder die 
gewählte Entität (juorn, nicht dan) bzw. die (fehlende) Flexion (kilometr, nicht 
kilometri GEN.PL) über die Zuordnung zur Kongruenzklasse II. Bei großen Zah­
len wie in (18d) ist der Rückgriff auf das italienische System III relativ häufig:

21 Im Dialekt von Montemitro gilt hierfür das Maskulinum litrij. Eventuell stammen beide aus 
einer - allerdings nicht belegten - Regionalform *litrio > *litrijo als Entlehnungsquelle.

22 Gelegentlich ist auch eine zu litrija parallele Form mbtrij belegt, allerdings wie mkt(a)r mas­
kulin. - Die in Tab. 8 nicht aufgeführten Bezeichnungen für ‘Zentimeter’, ‘Dezimeter’, ‘Mil­
limeter’ verhalten sich wie ‘Kilometer’; zur Variation der Klassen vgl. etwa: Bisa debaj kvatr 
cendimetr (II), öirka cetar cendimetra (I) ‘Er war 4 cm breit, ca. 4 cm’. Die Betonung ist bei 
diesen Zusammensetzungen wie im Italienischen auf der drittletzten Silbe, z.B. ki'lometr, 
cen dimetr. Unflektiertes mktr (II) wird auch im Sinne von ‘Quadratmeter’ gebraucht, was 
aber auch expliziert werden kann: duj, cing metr kvadrat ‘2, 5 Quadratmeter’. In Kongruenz­
klasse III heißt es analog mit lokalitalienischen Formen: due - duj, cing(ue) metri quadr(at)i.
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(18a) Ka sma jiskodil do puorta, sma eil na tri kilometra (I).
‘Als wir aus dem Hafen rausgingen, machten wir ca. drei Kilometer.’

(18b) Dijac, dudic, kvinic (I=II) kilometr (II) na dan, kaka morahma cit.
‘ 10, 12, 15 Kilometer am Tag, wie konnten wir das machen.’

(18c) Körnung, za pokj nonda, za ci cingucjend (I=II) kilometr (II), sma 
vrl kvaranda (I=II) juorn (II).
‘Egal, um dorthin zu gelangen, um die 500 Kilometer zu machen, 
brauchten wir 40 Tage.’

(18d) Do nondeka... za po a Drjezden, Cinquecento chilometri (111)!
‘Von dort... um nach Dresden zu gehen, 500 Kilometer!’

3.4. Alte Hohlmaße als Basis für Flächen und Gewichte

Bei den bisher angeführten Flächenmaßen und Gewichten handelt es sich um 
relativ junge Einheiten. Daneben sind noch ältere Maße in Gebrauch, die vor der 
Einführung in das metrische System galten. Sie orientieren sich an Hohlmaßen, 
die dem Inhalt genormter Behälter entsprachen. Das Gewicht ergab sich aus der 
in die einzelnen Behälter passenden Menge des zu wiegenden Stoffes, und auch 
Flächen wurden über das Volumen des Getreides bestimmt, das auf ihnen zu 
säen war. Auffällig ist, daß das Gesamtsystem hier oft eine Lücke bei der Kon­
gruenzklasse II hat, d.h. die Entlehnungen wurden alle in die Kongruenzklasse I 
aufgenommen. Nur im Fall der Grundeinheit ‘Tomolo’, die einem Gewicht von 
knapp 50 kg Hartweizen entspricht, besteht auch eine integrierte, nichtflektierte 
Sonderform tomul (II) neben dem häufigeren tumina (I).23 Die in der folgenden 
Tabelle 9 angeführten Einheiten ‘Halbe’ und ‘Viertel’ beziehen sich auf ent­
sprechende Bruchteile des tomolo. Weiter gilt, daß ein tomolo 24 stopelli ent­
hält, während drei tomoli einer soma entsprechen, als Fläche etwa einem Hektar.

gezählte
Entitäten:

I. ererbt/adaptiert 
flektiert

II. integriert
SG = PL

III. switch
SG# PL

Dl Tomolo: 0 —* tumina tomul tomolo/tomoli
D2 Halbe: 0 —► mesta - mezzetta/ mezzette
D3 Viertel: 0 —> kvart - quarto/quarti
D4 Stopello: 0 —> strupala - misura/misure
D5 Soma: 0 —> soma - (ettaro/ettari)

Zahlentyp: Normalsystem Lehnsystem italienisch

Tabelle 9: Kongruenzklassen der Kardinalzahlen D: alte Hohlmaße, Flächen und Gewichte

23 Diese 50 Kilo gehen auf ein Hohlmaßgefäß von ca. 55 Liter zurück, was wiederum etwa 31 
Ar Ackerfläche entspricht. Die Form tumina ist die ältere italienische Regionalform, wie aus 
historischen Belegen bei Colabella (1993: 394f) hervorgeht.
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Nur Tomolo ist auch heute noch eine häufig gebrauchte Maßeinheit, und zwar in 
allen drei Kongruenzklassen. Im folgenden wird das Nebeneinander der Kon­
gruenzklassen 1 und II bei dieser Einheit exemplifiziert. In (19a) ist statt der 
Vollform jenu die feminine Kurzform nu des Akkusativs Singular von ‘1’ be­
legt, die hauptsächlich als Indefinitartikel gebraucht wird, in Kongruenz mit 
flektiertem tumina. In (19b) steht flektiertes tumina (I) zusammen mit mehreren 
Zahlen, die sowohl der Klasse I als auch II angehören. Schließlich zeigt (19c) im 
direkten Kontrast hierzu die unflektierte Variante tomul der Klasse II.

(19a) Alor je ukreja nu (I) tuminu (I) zita, brizan!
‘Da stahl er einen Tomolo Weizen, der Arme!’

(19b) Jima trenda, kvaranda (I=II) tumini (I) njiv, cingvanda, cjend.
‘Er hat 30, 40 Tomolo Land, 50, 100.’

(19c) Ma one jesu benja kvaranda (I=II) tomul (II).
‘Aber das sind vielleicht vierzig Tomoli.’

In Tabelle 10 sind ältere Längenmaße, die von Dorf zu Dorf etwas variieren und 
zudem kaum mehr in Gebrauch sind, aufgeführt. Eine einzige Bezeichnung 
hiervon ist genuin slavisch, nämlich pelja (< 30cm) ‘Spanne, Handbreit’ (vgl. 
kroatisch und Montemitro pedalj), im Gegensatz zu brac ‘Elle’ (ca. 80-90 cm) 
und pas ‘Schritt’ (> 1 m). Über das Längenmaß pelja ist auch das Maß für Holz­
volumen kana definiert, etwa 16x4x4 (ca. 5 m3):

gezählte
Entitäten:

1. ererbt/adaptiert 
flektiert

II. integriert
SG = PL

111. switch
SG ± PL

El Spanne: pelja palm palmo/palmi
E2 Elle: 0 —» brac brac braccio/braccia
E3 Schritt: 0 —*• pas - passo/passi
E4 Holzmaß: 0 —► kana - canna/canne

Zahlentyp: Normalsystem Lehnsystem italienisch

Tabelle 10: Kongruenzklassen der Kardinalzahlen E: alte Längenmaße, Volumenmaß

3.5. Personen und Währungen

Die Tabelle 11 faßt die Bezeichnungen für Person und die Währungseinheiten 
zusammen, die ebenfalls am System der drei Kongruenzklassen teilnehmen.
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gezählte 1. ererbt/adaptiert
Entitäten: flektiert

11. integriert
SG = PL

111. switch
SG?tPL

Fl
F2
F3
F4

Person: celjada
Lira: lira
Mark: mark(a)
Euro: eur

person
lir
mark
eur

persona/persone 
lira/lire 
marco/marchi 
euro/( euri)

Normalsystem Lehnsystem italienisch

Tabelle II: Kongruenzklassen der Kardinalzahlen F: Personen und Geldeinheiten

In (20) sind einige Beispiele für die Einheit ‘Person’ angeführt, zunächst in 
(20a) und (20b) das aus den Neutra zu den Maskulina übergetretene celjada (I) 
in der Paucalform (wie oft bei den alten Neutra mit lautgerechter Formengleich­
heit gen.sg=nom.sg) bzw. im gen.PL. Darauf folgen (20c) und (20d) mit dessen 
Entsprechung in Kongruenzklasse II, person. In (20d) kommen neben dem ei­
gentlich zu demonstrierenden Fall dijac person noch zwei weitere Zahlen vor, 
sowie erneut die irreguläre Pluralform in (tri) dica ‘Kinder’; s.o. Beispiel (8d).

(20a) Mi cinasa platit afit kana ka bihma cetar celjada (I).
‘Sie ließ mich Miete zahlen, wie wenn wir vier Personen gewesen wären.’ 

(20b) Sareklaja: «Jesma pet celjadi (I)».
‘Ich sagte: „Wir sind fünf Personen“.’

(20c) Ova bisa familja velka, dicidot (I=II) person (II).
‘Das war eine große Familie, 18 Personen.’

(20d) Tri dica ja, ja as moja sekarva bihma druge pet a bihma dijac (I=II) 
person (II), stahma doma.
‘3 Kinder ich, ich und meine Schwiegermutter, wir waren weitere fünf 
und wir waren zehn Personen, die wir im Haus waren.’

Die Sätze in (21) zeigen das Nebeneinander der Kongruenzklassen I und II bei 
Währungseinheiten. Es erscheinen die ehemalige Lira, der aktuelle Euro, dazu 
die den ehemaligen Gastarbeitern bekannte Deutsche Mark. In (21a-b) finden 
wir die flektierten Formen von lira entsprechend den Regeln der Klasse I, in 
(21c) findet sich zweimal die Klasse II. Die flektierte Form marke (ACC.pl.f) in 
(21 d) paßt zwar vom Prinzip her zur Kongruenzklasse I, doch wäre regulär 
marki (gen.PL) zu erwarten; der Grund für diese Abweichung könnte eine feh­
lerhafte Anpassung an das nachfolgende reguläre dvi vecare sein. Dagegen ist 
die unflektierte Form mark in (21e) korrekt nach Klasse II. Während eur in (2 lf) 
die zu erwartende unflektierte Form nach Klasse II hat, zeigt die Sprecherin in 
(21g) noch eine gewisse Unsicherheit mit der damals gerade neu eingeführten 
Währung: zunächst versucht sie eine Präpositionalkonstruktion, die im MSL 
nach der Präposition do aber den Genitiv euri haben müßte (und auf keinen Fall
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die eingeswitchte Form euro), dann reformuliert sie mit vollständigem Code­
switching:

(21a) Ti nemorasa prosi tvoju mataru nu liru (I)?
‘Hättest du nicht deine Mutter um eine Lira bitten können?’

(21b) Ja znadahu ka oni masa vmi onoju pet liri (I).
‘Ich wußte, daß er jener die fünf Lire zurückgeben mußte.’

(21c) Nonda mil (I=II) lir (II) saki bisa placana kana sa clijacmila (I=II) lir (II).
‘Damals waren 1000 Lire für jeden [bezahlt] wie jetzt 10000 Lire.’

(21 d) Vamivahu otanda (I=II) marke (I) dvi vecare (I).
‘Ich bekam 80 Mark (für) zwei Abende.’

(2 le) ‘Perö one kvaranda (1=11) mark (II) mi ne bastahu!
‘Aber jene vierzig Mark reichten mir nicht!’

(2lf) Öt ja, dt (I=II) eur (II) moj muz, dt (I=II) eur (II) Matija, ka bihu sidic.
‘Acht ich, acht Euro mein Mann, acht Euro Mattia, was 16 waren.’

(21 g) Si vamivahma postu, mahma platit dt do euro... otto euro (III) sfak mi.
‘Wenn wir den Bus genommen hätten, hätten wir 8 Euro... jeder von uns 8 
Euro zahlen müssen.’

Es ist daraufhinzuweisen, daß vereinzelt auch noch weitere Maßeinheiten in die 
aufgeführten Kongruenzklassen eingeordnet werden könnten, auch wenn sie 
immer irgendwelche Besonderheiten aufweisen. Hier kann die unflektierte 
Zähleinheit stup ‘Baum, Pflanze’, z.B. na stup smokve ‘ein Feigenbaum’, wörtl. 
„ein Baum Feige (gen.SG)“ angeführt werden. Während sie ohne abhängiges 
Substantiv flektiert erscheint, z.B. dva stupa, tritt sie beim Zählen von Pflanzen 
aber in die Kongruenzklasse II und bleibt unflektiert, z.B. duj stup smokve. Ein 
anderer Fall ist die Maßangabe grad ‘Grad’, die nur in der Kongruenzklasse II 
(also unflektiert) verwendet wird, z.B. vinditre grad ‘23 Grad’.

Im übrigen zeigt ein Beleg mit dzero grad ‘Null Grad’, daß das Zahlabstrak­
tum ‘Null’ in der Kongruenzklasse II in italienischer Lautung mit vollauslauten- 
dem Endvokal -o auftritt, wie sie eigentlich nur beim Codeswitching dzero gradi 
zu erwarten wäre, im Gegensatz zum selbständigen Gebrauch ohne regiertes 
Substantiv, wo es dzer lautet und normal flektiert wird: su uhitil do dzera ‘sie 
begannen bei Null (GEN.SG)’.

3.6. Der Sonderfall der Uhrzeiten und Datumsangaben

Anders als die bisher aufgeführten Maßangaben mit ihrer Präsenz in 3 Kongru­
enzklassen weisen Uhrzeiten und Datumsangaben keinerlei Konstruktionen mit 
dem normalen Zahlensystem und entsprechender Flexion auf. Abgesehen vom 
Codeswitching zeigen sie somit allein die Charakteristika des Lehnsystems ent­
sprechend der Kongruenzklasse II.
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Uhrzeiten werden grundsätzlich unter Hinzufügung der aus dem molisani- 
schen definiten Artikel entstandenen Partikel li- an die aus dem Molisanischen 
entlehnte Zahl gebildet, vgl. die Beispiele in (22b-e). Bei una ‘eins’ ist es die 
ehemals singularische, gekürzte Form /-, die als Partikel auftritt, vgl. (22a):
(22a) Mendr ka sa vracasa - bisa l-una bonocu - su ngopal vuca.

‘Während er zurückkam - es war ein Uhr nachts - tauchten die Wölfe auf.’ 
(22b) Bisa jistru li-set.

‘Es war am Morgen um sieben.’
(22c) Jistru mahma sa usta li-kvatr.

‘Am Morgen mußten wir um vier aufstehen.’
(22d) Bisa bonocu li-duj, li-tre.

‘Es war in der Nacht, um zwei, um drei.’
(22e) Ja gredahu fina li-duj, pa gredahu vecaru oda li-gh-öt,24

‘Ich fuhr (immer) bis um zwei, dann kam ich am Abend hierher um 8.’
Auch in komplexeren Angaben, mit Bruchteilen der vollen Stunde ohne oder 
mit Präpositionen, ist allein diese Konstruktion möglich:
(23a) Alor, li-dt mena nu-kvart je riva.25 // li-dt e medz H li-dt e cing

‘Also, um Viertel vor acht ist er angekommen.’ // um Vi 9 // um 8:05 
(23b) Gredahma na skolu jistru da li-gh-öt fina li-dudic.

‘Wir gingen am Morgen zur Schule von acht bis zwölf.’
(23c) Döp-de [ dap da] li-kvatr, sa posa u Termulu.

‘Nach vier fuhr ich nach Termoli.’
Auch Datumsangaben werden, abgesehen vom idiomatischen Codeswitching 
(III) mit rein italienischer Bildungsweise, allein nach dem integrierten, aber un­
flektierten System II mit den molisanischen Zahlen gebildet. Als Partikel er­
scheint hier /«-. Sie geht auf den Singular des maskulinen definiten Artikels des 
Molisanischen zurück. Wie in (24a-b) im Gegensatz zu (24c) zu sehen, kann bei 
Jahresangaben das Jahrhundert fehlen, wie das auch im Italienischen häufig ist:
(24a) Lu-otandacing je jiskodila ledza.

‘(19)85 ist das Gesetz herausgekommen.’

24 Hier und in (23b) ist ein hiatustilgendes gh [y] zwischen Partikel und Zahl eingetreten.
2^ Ebenso li-dt e nu kvart ‘Viertel nach acht’. Die feste Zugehörigkeit von kvart zur Kongru­

enzklasse II bei der Uhrzeit ergibt sich aus der hier obligatorisch molisanischen Zahl nu ‘1’. 
Dagegen findet sich oben, bei dem Hohlmaß kvart die Kongruenzklasse I, etwa na kvart (tu- 
mine) ‘ein Viertel Tomolo’ mit slavischem na ‘1’. Auch in Angaben zur Zeitdauer ist die 
Kongruenzklasse I bei kvart der Normalfall, z.B. na kvart ure ‘eine Viertelstunde’. Aller­
dings kommt hier auch unflektiertes or nach Klasse II vor na kvart d-or. Während mit Kurz­
vokal gesprochenes or eine ältere Entlehnung aus dem Molisanischen darstellt, finden wir 
hier variativ auch schon eine jüngere, vom Italienischen stammende langvokalische Ausspra­
che [o:r] (<ora).
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(24b) Peke je posa ka jimasa dicht an, dicanöv, dunga bisa de-lu-trendaset.
‘Denn er ging, als er 18 Jahre war, 19, also war er von (19)37.’

(24c) Ja sa nika lit-mil novcjend e vindiduj, jim otandacing an.
‘Ich wurde 1922 geboren, ich bin 85 Jahre.’

Monatsangaben erscheinen mit entlehntem lu-mez ‘Monat’, verbunden mit der 
zur Partikel reduzierten molisanischen Präposition de [da], vgl. (25a). Eine Be­
sonderheit gegenüber dem mit Zahlen kombinierten unflektierten miz (II), für 
das wohl pluralische Herkunft angenommen werden muß (s.o.), besteht darin, 
daß hier die Konstruktionen als ganze aus dem Molisanischen entlehnt wurden, 
einschließlich des Singulars von ‘Monat’. Tagesangaben zeigen die Partikeln 
lu-, li- direkt bei der Zahl, gefolgt von der mit de eingeleiteten Monatsangabe. 
Analog zu den Kontaktvarietäten wird dabei wie in (25b) der erste Tag des Mo­
nats über die Ordinalzahl ausgedrückt, sonst mit der Kardinalzahl, s. (25c-d):

(25a) Ono bisa lu-mez de-setembr.
‘Das war im Monat September.’

(25b) Ona, gvera, je dola lu-prim de-utdbr.
‘Jener, der Krieg, kam am 1. Oktober.’

(25c) Ja as Karluc sma nikl sfe jena dan, li-vindicing de-dzunj.
‘Ich und Carluccio sind an demselben Tag geboren, am 25. Juni.’

(25d) E pa... Karluc je riva li-öt de-utdbr.
‘Und dann... kam Carluccio am 8. Oktober an.’

4. Die Rolle der entlehnten Präpositionen

In Verbindung mit entlehnten Präpositionen sind genuinslavische Zahlen ausge­
schlossen. Das betrifft in der Hauptsache die beiden synonymen Präpositionen 
fra, tra ‘zwischen, unter, innerhalb’, die ebenso wie die oben angeführten mo­
lisanischen Maßangaben der Kongruenzklasse II zuzuordnen sind. Entsprechend 
verbinden sich die von fra, tra „regierten“ Zahlen nur mit Maßen dieser Klasse, 
z.B. fra cing juorn ‘in fünf Tagen’, fra duj an ‘innerhalb von zwei Jahren’ und 
nicht *fra pet dani, *fra dva godista:
(26a) Sma rival, su rekl: «Fra dt juorn, cinu konvolja, nasa bijivaju Litalja». 

‘Wir kamen an, sie sagten: „Innerhalb von acht Tagen machen sie einen 
Konvoi, sie schicken uns nach Italien.’

Außerhalb des Bereichs der Zahlen und Maßangaben können diese Präpositio­
nen sehr wohl mit slavischstämmigen Wörtern verbunden werden:
(26b) Ova je na kvestijuna/ra stare e mblade.

‘Das ist eine Frage zwischen Alten und Jungen.'
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Sogar bei der Zahl I ist hier nur das entlehnte System nach Kongruenzklasse II 
möglich: fra/tra nu juorn ‘innerhalb eines Tages’, fra nu miz ‘in einem Monat’, 
fra n-or ‘in einer Stunde’ und nicht *fra/tra jena dan, mit Im übrigen sind diese 
entlehnten Präpositionen nicht obligatorisch, da sie noch genuinslavische Syno­
nyme haben, nämlich undralutra (mit ACC) ‘in, innerhalb’ bzw. usri/ustri (mit 
GEN) ‘zwischen’.26

In den vorangegangenen Abschnitten wurde auf Beispiele zur Kongruenz­
klasse III, also die Fälle von idiomatischem Codeswitching, größtenteils ver­
zichtet, weil es sich trotz ihrer Häufigkeit, besonders bei jüngeren Sprechern, in 
grammatischer Hinsicht um Fremdelemente handelt. Gerade bei Präpositionen, 
aber keineswegs ausschließlich, werden sie oft mit Angaben aus den Kongru­
enzklassen I und II reformuliert, doch kommt auch der umgekehrte Fall vor.

Nicht selten ergeben sich Mischkonstruktionen wie in (27). Hier erscheint 
zunächst die slavische Präposition s ‘mit’ zusammen mit dem slavischen De- 
monstrativum onmi ‘jener (dat.pl)’ in Verbindung mit integriertem mil lir (II), 
gefolgt von dem nach der ersten Kongruenzklasse flektierten nu tuminu. Der 
zweite Satz beginnt mit einer über Codeswitching gegebenen italienischen Jah­
resangabe, erkennbar an den italienischen Formen al ‘am’ und il ‘der’, weniger 
an den Zahlen selbst, die die regionale Aussprache aufweisen. Sie wird dann als 
moliseslavische Jahresangabe des Kongruenztyps II reformuliert, darauf folgt 
die integrierte, nur mit molisanischen Zahlen kombinierbare und zu s ‘mit’ sy­
nonyme Präposition ku (II), wiederum gefolgt von den Währungsangaben der 
Kongruenzklasse II:

(27) Pa, 5 onmi (I) mil lir (II), kupujasa nu tuminu (I) njive. Al vindicing il 
trend (III), lu-vindicing e lu-trend (II), nonda ku (II) mil lir (II) 
kupivahma nu tuminu (I) njive.
‘Dann, mit diesen 1000 Lire, kauftest du ein Tomolo Feld. Im Jahre 1925, 
1930, im Jahr 1925 und im Jahr 1930, damals kauften wir mit 1000 Lire 
ein Tomolo (=Tagwerk) Feld.’

Schließlich sei noch darauf hingewiesen, daß in der jüngst entstandenen moli- 
seslavischen Literatur - abgesehen von der Vermeidung des Codeswitching - 
versucht wird, auch einige Elemente der Kongruenzklasse II zu „slavisieren“. 
Im gegebenen Zusammenhang der Datumsangaben wird dabei insbesondere die 
Präposition de (II) ‘von’ durch do (I) ersetzt, wobei allerdings zu beachten ist. 
daß die äußerlich slavische Form do allgemein einen Bedeutungswandel von 
‘bis’ zu ‘von’ durchgemacht hat, wohl gerade wegen der formalen Ähnlichkeit 
mit molisanischem de. Sonst aber wird an dem entlehnten Typ der Datumsanga-

26 Damit besteht auch bei den Präpositionen, jedenfalls in einem Teilbereich eine Zuordnung zu 
den drei für die Zahlen aufgestellten Kongruenzklassen, hier etwa für ‘zwischen’ usri (I),fra 
(II, III); eine dreifache Differenzierung besteht bei ‘mit’ s (I), ku (II), con (III).
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ben nach Kongruenzklasse (II) nichts verändert, beispielsweise bleiben genuin 
slavische Zahlen ausgeschlossen. Man findet in der Literatur damit Mischkon­
struktionen der folgenden Art mit slavischem do statt der eigentlich üblichen 
Entlehnung de:27
(28a) Batalja je durala jena misac. Nazanji dan lu-dicöt do lulja do lu 1291, 

mamaluka su ulizl utra cita.
‘Die Schlacht dauerte einen Monat. Am letzten Tag, am 18. Juli 1291, 
kamen die Mamelukken in die Stadt.’

(28b) Oni dan do lu prim do febrara, Ruzulin sa nahodasa s prsam oskranam 
ustri jene standze...
‘An jenem Tag des 1. Februar befand sich Ruzulin mit unbedeckter Brust 
inmitten eines Zimmers...’

5. Zusammenfassung und Ausblick

Der vorliegende Beitrag befaßte sich mit dem Zusammenwirken genuin slavi- 
scher und entlehnter Zahlen im moliseslavischen Numeralsystem. Es hat sich 
gezeigt, daß Zahlen slavischer Herkunft prinzipiell nur bis einschließlich 10 
bewahrt sind, dazu das abgeleitete stotina für 100, wobei aber bereits ab 5 freie 
Variation mit entlehnten Zahlen besteht. Bei der jüngeren Generation sind slavi­
sche Zahlen praktisch überhaupt nur mehr bis einschließlich 5 in Gebrauch. Was 
deren Rektion angeht, so gilt neben dem Singular für 1 ein Paucal für 2-A, der 
bei den maskulinen Substantiven mit dem Genitiv Singular zusammenfällt, bei 
den Feminina und allen Attributen mit dem Nominativ Plural, ab 5 der Genitiv 
Plural. Auch die entlehnten Zahlen ab 5 regieren durchgehend den Genitiv Plu­
ral soweit sie mit dem Erbwortschatz sowie grammatisch volladaptierten 
Lehnwörtern verbunden werden. Flektiert werden in der Regel nur die (slavi- 
schen) Zahlen 1-3. Neben diesem „Normalsystem“ bestehen noch zwei weitere 
Teilsysteme, eines mit durchgehend aus dem Molisanischen entlehnten Zahlen 
und eines mit italienischen Zahlen innerhalb des „idiomatischen Codeswit­
ching“, bei dem eine ganze italienische Numeralphrase in den moliseslavischen 
Satz eingeschoben wird, jedoch ohne sonstige Effekte des Codeswitching.

Es wurden insbesondere im Bereich der Zeitangaben sowie der Maße und 
Gewichte miteinander konkurrierende Teilsysteme herausgearbeitet, die drei 
Kongruenzklassen entsprechen und jeweils eine feste Bindung zwischen Zahlen­
typ und gezählter Einheit aufweisen: (I) „Normalsystem der Zahlen + slavisch 
flektierte Einheit“, (II) „durchgehend moliseslavische Zahlen ab 1 + unflektierte

27 Aus dem noch unveröffentlichten Roman Ruzulin von Nicola Gliosca aus Acquaviva. Im 
Bereich der Kongruenzklasse I wird in literarischen Werken (eher selten) auch versucht, ita­
lienische Zahlen durch spontane Neubildungen zu ersetzen, z.B. desat-sedam ‘17’, lehnüber­
setzt aus ital. diciassette, statt der üblichen Entlehnung dicaset; vgl. hierzu auch oben, Fn. 4.
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aus dem Moliseslavischen entlehnte Einheit“, (III) „italienische Zahl + italie­
nisch flektierte Einheit“. Im Variationsbereich slavisch-molisanisch, d.h. bei 5- 
10 sowie bei 100, treten die entlehnten Zahlen molisanischer Herkunft variativ 
mit den Charakteristiken der beiden Klassen I und II auf. In fest umrissenen 
Bereichen herrscht andererseits generell eine Beschränkung auf eine einzige 
Kongruenzklasse, wobei insbesondere auf die ausschließliche Verwendung von 
Datum und Uhrzeit in der Klasse II hingewiesen wurde. Auch die Präpositionen 
zeigen je nach Herkunft Bindung an eine bestimmte Kongruenzklasse.

Den übrigen Zahlen, darunter den Ordinalia und den Bruchzahlen, ist ein 
eigener Abschnitt gewidmet. Hier ist nur noch sehr wenig Slavisches bewahrt, 
insbesondere noch prvi ‘erster’ und meist unflektiertes polovcu ~ po ‘halb’.

Angesichts der entlehnungstypologisch relevanten Strukturen des molisesla­
vischen Numeralsystems erscheint es sinnvoll, das Zusammenspiel indigener 
und entlehnter Zahlen mit den Situationen in anderen Kontaktzonen zu verglei­
chen. In dieser Hinsicht ist eine typologisch ausgerichtete Analyse in Vorberei­
tung. Als erste Etappe wird hier zunächst die Einordnung in etablierte Universa­
lien zu klären sein, wobei sich sofort zeigt, daß Greenbergs (1978: 289) dia­
chronic near universal 54 auch für das MSL zutrifft: „If an atomic numeral ex­
pression is borrowed from one language into another, all higher atomic expres­
sions are borrowed.“ Im innerslavischen Vergleich stellt etwa auch Bayer (2006: 
86-88) für die obersorbischen Dialekte eine Zunahme der Entlehnungswahr­
scheinlichkeit von der Höhe des Zahlenwertes fest. In gewisser Weise bildet im 
Moliseslavischen lediglich die Zahl 100 eine Ausnahme, da sie trotz des Fehlens 
ererbter Bezeichnungen für die Dekaden ab 20 noch in slavischer Form in Ge­
brauch ist. Auf die Sonderrolle des Entlehnungsverhaltens von 100 (als „salient 
quantity“) hat aber beispielsweise schon Matras (2011:213) hingewiesen.

Ein weiteres wichtiges Kriterium ist die Schwelle, ab der Entlehnungen ein- 
setzen. Im Moliseslavischen sind im „Normalsystem“ die beiden Schwellen 5 
und 10 zu nennen, wobei Entlehnungen überhaupt erst bei 5 einsetzen und ab 10 
(abgesehen von 100) die ererbten Zahlen vollständig verdrängt haben. Auch hier 
gibt es in der typologischen Literatur Vergleichsfälle, wobei ebenfalls 5 und 10 
eine wichtige Rolle spielen. Es sind jedoch auch niedrigere oder höhere Schwel­
len bekannt, vgl. etwa die Auflistung in Matras (2011: 213). Für die obersorbi­
schen Dialekte sieht Bayer (2006: 87) eine „natürliche Grenze“ beim Zahlen­
wert 10, unterhalb dessen Substitutionen der Erbzahlen nur unter bestimmten 
Bedingungen vorgenommen werden.

Besonders interessant scheint der Vergleich der moliseslavischen Verhältnis­
se mit der Rolle arabischer Zahlen im indo-arischen Domari, dessen Jerusalemer 
Varietät Matras (2012: 187-202) beschreibt und das eine ähnliche Durchdrin­
gung von ererbter und kontaktsprachlicher Grammatik im Numeralsystem auf­
weist, sowie eine Knüpfung von ererbten und entlehnten Zahlen an Substantive
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entsprechender Herkunft, jedoch mit auffälligen Unterschieden im Detail. Auch 
Bayers (2006: 83-86) Beispiele verweisen in dieser Hinsicht für die obersorbi­
schen und burgenlandkroatischen Dialekte auf bestimmte bevorzugte Kom­
binationen, die deutliche Überschneidungen mit den für das Moliseslavische 
herausgearbeitete Kriterien aufweisen.

Der typologische Vergleich erfordert natürlich eine genaue Analyse der ein­
zelnen Kontaktsituationen. Wünschenswert ist die Heranziehung von Original­
texten. In dieser Hinsicht kann auf die Übersicht zum Entlehnungsverhalten von 
Zahlen in slavischen Varietäten im totalen Sprachkontakt in Deutschland (ober­
sorbische Umgangssprache), Italien (Moliseslavisch), Griechenland (Varietäten 
von Liti und Chrisa), und Österreich (Burgenlandkroatisch) hingewiesen wer­
den, differenziert nach den vier Gruppen „l^t, 5-10, >10, 100“; vgl. Adamou/ 
Breu (2013: 21). Hierfür wurden Daten aus dem im Internet nun frei zugängli­
chen, glossierten und nachhörbaren Textkorpus des deutsch-französischen Ge­
meinschaftsprojekts EuroSlav 2010 (Adamou/Breu/Drettas/Scholze 2013) her­
angezogen. Auch wenn in dem Korpus natürlich nicht alle Zahlen belegt sind 
und jeweils nur einzelne Dörfer aufgenommen werden konnten, so kann man 
hieraus doch einen gewissen Überblick über die einzelnen Kontaktvarietäten 
anhand von glossierten Originaltexten gewinnen.
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Salvatore Del Gaudio

UKRAINISCH-WEISSRUSSISCHE ÜBERGANGSDIALEKTE IM 
NORDWESTLICHEN GEBIET DER REGION CERNIHIV

0. Einführung

Ziel dieses Beitrages ist es, eine Charakterisierung der ukrainisch-weißrussi­
schen Übergangsmundarten1 des nordwestlichen Gebiets der Region Cernihiv, 
die der Untergruppe der nordukrainischen (polessischen) Dialekte des linken 
Ufers zuzuordnen sind, am Beispiel des Landkreises Ripky2 zu geben.

Diese Untersuchung soll einerseits die Fortsetzung einer ersten Einführung3 
in die Problematik der ukrainisch-weißrussischen Übergangsdialekte auf dem 
Sprachgebiet Polessiens sein, andererseits setzt sie sich zum Ziel, die grund­
legenden Kriterien anhand konkreter Beispiele und Textfragmente zu ent­
wickeln, um eine zukünftige, gezieltere Feldforschung im gesamten Übergangs­
sprachgebiet zu ermöglichen.

In der einführenden Phase (vgl. Fußnote 3) wurden die nordukrainischen 
Übergangsdialekte in einer gesamten Arealperspektive betrachtet, die die dia­
lektale Gliederung Weißrusslands (Belarus’) und der Ukraine in Betracht nahm. 
Im vorliegenden Beitrag wird nach einer einleitenden Präzisierung einiger As­
pekte ethno-linguistischen Inhaltes die Grundproblematik der Übergangsdialekte 
behandelt. Anhand des bisherigen Forschungsstandes und der hier ausgear­
beiteten Kriterien wird das noch relativ bescheidene Dialektmaterial analysiert. 
Grundlegend für die gegenwärtige Forschung ist die Festlegung der Zuge­
hörigkeitskriterien dieser Übergangsmundarten zu einem der beiden Dialekt- 
kontinuen, dem weißrussischen oder dem ukrainischen. Außerdem können sol-

' lm Weiteren wird der Begriff „Mundart“ gebraucht, um eine kleinteiligere Ordnungseinheit 
zu bezeichnen, die dem Oberbegriff „Dialekt“ untergeordnet ist. Das entspricht am Besten 
der im ostslawischen Raum üblichen Differenzierung zwischen a) „kleinerer lokaler Dia­
lekteinheit", b) „Gesamtheit lokaler Einheiten“ und c) „breiterer territorialer Dialektver­
breitung“. Vgl. Ukr. „roßipKa —> roBip" vs. “aianeKT —► HapiwHa”; Russ. „roßop” vs. 
nnajTeKT —» naperne”; Weißruss. „MacuoBaa raßopKa” vs. „rpyna raßopaK —> /tbiajteKT” 
(Bevzenko (1980: 5-7); Kryvicki (2003: 24-27); Russkaja dialektologija (2005: 6-7).

2 Vgl. Ukr. ‘PinKHHCbKHH paitort’.
3 IV Incontro di linguistica slava. Milano (13.10.2012).
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chen Studien zu einem deutlicheren Verständnis der ukrainisch-weißrussischen 
Sprachverhältnisse im Rahmen der diachronischen und synchronischen Dialekt- 
und Sprachkontakte beitragen.

Zuletzt ist es auch wichtig, die aktuellen dialektalen Entwicklungen und 
Sprachtendenzen im Grenzgebiet feststellen zu können, die unter dem Einfluss 
der Standardisierungsprozesse besonders zugunsten des Ukrainischen oder des 
Russischen, weniger des Weißrussischen, stehen. Diese Interaktion fördert eine 
Art Sprachnivellierung, die die ursprünglichen Dialekt-Sprachformen umformt, 
manchmal in Richtung neuer Hybride (z.B. Surzyk). Der letzte Aspekt bleibt 
besonders aktuell für die heutige Kontaktforschung im ostslawischen Sprach- 
raum.

1. Ethnolinguistischer Abriss des polessischen Sprachgebiets

1.1. Die nordukrainischen Dialekte umfassen vorwiegend das historische und 
ethnogeographische Gebiet ,Polessien‘. In ethnolinguistischer Hinsicht ist die 
Region Polessien (oder Polesien)4 ein archaisches slawisches Sprachgebiet 
(Dulicenko 2006: 581), das historisch und kulturell - vorwiegend - zu den 
ethnischen Territorien der Ukraine und Weißrusslands gehört. Diese Region ist 
ein Teil der Heimat der Protoslaven und eine alte Zone der Ethnokontakte 
zwischen verschiedenen Volksgruppen.

Nach archäologischen Befunden war Polessien vor dem 5. - 6. Jahrhundert 
vor Christus eine Zone der Interaktion zwischen slawischen und baltischen 
Kulturen (Moroz, Tereskovic 1988: 73). Während der Entstehung und Ent­
wicklung der frühfeudalen Vereinigungen ostslawischer Stämme war die Region 
Kontaktzone für verschiedene slawische Stämme: Dregovyci, Volynjany, Rady- 
myci, Derevljany, teilweise Poljany und Siverjany5, sowie für westliche balti­
sche Stämme, z.B. Jatvjagy usw. Seit dem Frühmittelalter war Polessien Teil der 
Kiewer Rus’. Im 7. - 8. Jahrhundert fiel Polessien unter die Einflusssphäre 
mehrerer wichtiger Fürstentümer wie etwa Kyjiv, Cemihiv-Sivers’kyj und Volo- 
dymyr-Volyns’kyj. Zum ersten Mal wurde dieses Toponym in der Chronik von 
Ipatiev aus dem 14. Jh. erwähnt. Nach dem Mongolensturm von 1241 fiel das 
Gebiet unter den Einfluss des Großfürstentums Litauen und wurde im Zuge der 
Lubliner Union von 1569 Teil von Polen-Litauen. Nach der Dritten Teilung 
Polens 1795 gehörte Polessien zum Russischen Reich (ibid., 74-80).

4 Etymologisch lässt sich die Bedeutung des Toponyms Polesien auf „Wald“ oder „sumpfigen 
Wald“ zurückführen: mit etwa 90.000 km2 Fläche sind die Prypjatsümpfe das größte 
bewaldete Sumpfgebiet Europas. Vgl. Latein. Polesia; Weißruss. rfanecce / Palessie; Ukr. 
rionicca / Polissja\ Russ. nojtecte / Poles’e, Poln. Polesie\ Lit. Polese; ital. Polesia / 
Polessia usw. Siehe auch http://de.wikipedia.org/wiki/Polesien (13.03.2013).

5 Namensformen werden hier und im Weiteren aus dem Ukrainischen transliteriert.

http://de.wikipedia.org/wiki/Polesien
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Zwischen 1920 und 1939 kam der Gebietsteil westlich des Horyn zu Polen, 
der östliche zur Sowjetunion. In Polen wurde eine Woiwodschaft Polesien mit 
der Hauptstadt Brest errichtet. Aus historischen Gründen versteht man unter 
Polessien oft nur das westliche Gebiet Weißrusslands um die Städte Brest und 
Pinsk und den nordwestlichen Teil der Ukraine6.

Heute versteht man unter dem Begriff „polessische Dialekte" bestimmte 
Gruppen von Dialekten, die hauptsächlich auf den jeweiligen Gebieten Weiß­
russlands und der Ukraine verbreitet sind.

1.2. Die weißrussische Fachliteratur definiert „polessisch“ als eine Gruppe von 
Dialekten, die am südwestlichen Rande des Staatsgebiets Weißrussland ge­
sprochen werden. Diese Gruppe, besonderes in ihrem südlicheren Teil, bildet ein 
eigenständiges System, das sie an das Ukrainische annähert, und differenziert 
sich durch zahlreiche Merkmale von jenen Dialekten, die die drei dialektale 
Hauptgliederungen (südwestliche, mittlere und nordöstliche Dialekte) der weiß­
russischen Sprache bilden, wie es in der folgenden Karte 1 der weißrussischen 
dialektalen Gebiete erkennbar ist:7

Karte 1

Die eigentliche, gelb markierte polessische Dialektgruppe ist deutlich von 
anderen Gruppen abgegrenzt. Das Isoglossenbündel erstreckt sich entlang der 
Linie Pruzany - Telechany - Luninec - Stolin. Diese Dialekte werden wegen 
der zwei größeren Städte dieses Gebiets - Brest und Pinsk - auch bresto-pinskie

6 Vgl. Moroz, Cakvyn (1988: 28-40).
7 Legende: Gelb = eigentliche (west)polessische Gruppe (vgl. najiecids; 3axo,mtenarrecKifl 

raßopKi). Rosa = südwestliche Gruppe; Violett = mittlere Gruppe; Blau = nordöstliche 
Gruppe). Siehe: Belaruskaja Mova. Encyklapedyja (1994: 55).



38 Salvatore Del Gaudio

dialekty genannt (Klimcuk 1988: 57); die Gruppe wird auch als westpolessisch 
oder als Dialekte Westpolessiens bezeichnet, um sie von der südwestlichen 
Untergruppe der Region Mazyr, oft in der Literatur auch „ostpolessische“ Dia­
lekte genannt, zu unterscheiden. Die letztere Bezeichung geht auf eine breitere 
Auffassung der südlichen Dialekte zurück, die eine eindeutige Anknüpfung an 
das geographische und ethnolinguistische Areal Polessien zeigt.

Die Hauptmerkmale der westpolessischen Gruppe können grosso modo - da 
sich diese Dialektzone noch in vier weitere Untertypen einteilen lässt8 - wie 
folgt zusammengefasst werden9:

1. Verwendung der Phoneme /o/ und laJ unabhängig von Betonungsstelle 
bzw. Okannje, z.B. eodä\

2. Kein Dzekannje und kein Cekannje südlich des Gebiets Brest-Pinsk, z.B. 
m 'ih 'd ’aKyeambi;

3. Jekannje (betontes <h> [ja] als [e] realisiert); ein Merkmal, das diese 
Dialekte vom Standardukrainischen und Standardweißrussischen unter­
scheidet;

4. Dativ und Präpositiv Maskulinum Singular auf -obm und -eßbi; 
usw.10

Es sei darauf hingewiesen, dass die westpolessische Gruppe einige Merkmale 
mit der südwestlichen weißrussischen Untergruppe der Slucak-Mazyr-Zone* 11 
(Ostpolessisch) teilt.

1.3. In der ukrainischen Dialektologie wird dagegen als „polessisch“ die nörd­
liche Dialektzone innerhalb des Systems der heutigen ukrainischen Sprache 
bezeichnet12. Dieses Territorium umfasst einen langen Streifen im Norden der

8 Vgl. Belaruskaja mova. Encyklapedyja (1994: 218).
9 Die hier verwendete Terminologie stammt aus dem Weißrussischen. In weiteren Abschnit­

ten, die unmittelbar die ukrainischen Dialekte betreffen, wird demententsprechend die 
ukrainische Terminologie verwendet.

10 Für eine detaillierte Charakterisierung der westpolessischen Dialekte siehe: DABM = 
Dyjalektalahiüny Atlas Belaruskaj Movy (1963); Lingvistycnaja heahrafija i hrupoüka 
belaruskich havorak (1968: 180-182); Belaruskaja mova. Encyklapedyja (1994: 218-219); 
Blinava, Mjacel’skaja (1980: 201-206); Klimcuk (1983: 7-13; 1988: 56-59); Vajtovic (1968); 
Nazarova (1971: 87-102); Luft (1998: 141-144); Bieder (1999: 3-20); Kryvicki (2003: 201- 
214); Dulicenko (1995:119-131). http://wwwg.uni-klu.ac.at/eeo/Westpolesisch.pdf 
(15.03.13).

11 Weißruss. „cjtyuKa-(6a6pyHCKa)-Ma'ibipcKa;t rpynna raßopaK“. Vgl. Karte JV» 8. DABM 
(1963).

12 In der ukrainischen Dialektologie unterscheidet man drei Dialektzonen: eine nördliche, eine 
südwestliche und eine größere südöstliche. Die südöstliche Gruppe, die am jüngsten und am 
einheitlichsten ist, kann als Basis der ukrainischen Literatursprache bezeichnet werden.

http://wwwg.uni-klu.ac.at/eeo/Westpolesisch.pdf
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Ukraine, der die Region Cemihiv, den nördlichen Bereich der Regionen Kyjiv, 
Zytomyr und Volyn' sowie den nordwestlichen Teil der Region Sumy ein­
schließt; dazu kommen noch einige südliche Gebiete Weißrusslands (Belarus’) 
und einzelne Grenzorte Polens (im Westen): Weiter erstreckt der Streifen sich 
nach Nordost ins russische Territorium hinein. Südlich sind die nordukrai­
nischen Dialekte von den anderen Hauptgruppen entlang der Linie Volodymyr - 
Volyns’kyj - Luc’k - Rivne - Zytomyr - Kyjiv - und weiter im Osten längs des 
Flusses Sejm abgegrenzt, wie die folgende Karte 2 zeigt:

Karte 2

Die nördlichen Dialekte13 gliedern sich in drei weitere Gruppen: West-, Mittel- 
und Ostpolessisch (darunter auch die Übergangsdialekte: ukrainisch-weißrussi­
sch und ukrainisch-russisch)14.

Eines der wichtigsten Unterscheidungsmerkmale zwischen Nord und Süd 
liegt in der Entwicklung von altem o und e/e, die im Norden von der Betonung 
abhing und zu variierenden Diphthongen führte (Schweier 1998: 107).

Innerhalb der mehr archaischen Dialektgliederung der südwestlichen Zone muss eine Viel­
zahl von Teildialekten unterschieden werden, z.B. Podolisch, Wolhynisch, Lemkisch, 
Huzulisch, Bukowinisch, Transkarpatisch usw. Vgl. AUM = Atlas Ukrajins’koji Movy, 
Bd. 1-3 (1984-2001); Zylko (1958: 17; 1966: 26-28; 173-235); Bevzenko (1980: 198-199); 
Matvijas (1990: 44) u.a.

13 Vgl. Karte 2. Das blau markierte Areal weist auf das gesamte polessische Territorium. Die 
verschiedenen Farbschattierungen des Blauen zeigen die drei Untergliederungen des nord­
ukrainischen Dialektgebiets.
Vgl. § 214
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2. Übergangsmundarten innerhalb der nordukrainischen Dialekte des 
linken Ufers15

Da der traditionellen ukrainischen Dialektlehre nach die nordwestlichen 
Übergangsmundarten (Verwaltungsbezirk Ripky, Region Cemihiv) der östlichen 
Gruppe der nördlichen (polessischen) ukrainischen Dialekte16 zuzuordnen sind, 
werden im folgenden Abschnitt zuerst die Hauptcharakteristika dieser Unter­
gruppe zusammengefasst.

Nach Zylko (1958: 31-34; 1966: 147-157) zeichnet sich die linksufrige 
(ostpolessische) Gruppe durch die folgenden Merkmale aus:

• Verschiedene Kombinationen von betontem Vokalismus;
• Verbreitung von Akannja, besonders im nordwestlichen Teil der Region 

Cemihiv, z.B. Kapöea, eadä, azou usw; (im Osten und Süden des Flusses Desna 
merkt man kein konsequentes Akannja und teilweise ein hyperkorrektes 
Okannja);

• Diphthongisches Ergebnis im Zusammenhang mit historischen <t> und 
<e> in den neuen geschlossenen Silben unter Betonung /e/ > [iej: cmez, memo, 
men usw.; (altes Jat’ [e] <k> wurde im Ukrainischen zu [i], während im Russi­
schen und im Weißrussischen [e] auftritt);

• Vielfalt von labialisierten Vokalen entsprechend etymologischem <o> 
/o/ oder dessen Beibehaltung: In der Regel wird das etymologische o > Diph­
thongen ([yo], [ye], [yi] bzw. zu verschiedenen Kombinationen) oder bleibt lol: 
Kyoii, ko uh, Kyom, Kyum usw.;

• Ausfall des Phonems /j/ <n> nach dem Präfix mit vokalischem Auslaut, 
vgl. npuiujiu - npuhwiu.

In größeren Bereichen des nördlichen Dialektgebiets kann man noch die 
folgenden Besonderheiten finden:

• Beibehaltung des historischen <n> l\l anstatt des /y/, vgl. eenixa - 
eenuKa;

• Keine Palatalisierung des Irl <p>, vgl. xypy - xypto (xyp'y);
• Verhärtung des /ts/ <n> in verschiedenen phono-morphologischen Posi­

tionen, z.B. yjiuna, xnoneu, usw.

15 In der Ukraine unterscheidet man je nach der Lage bezogen auf das Ufer des Dnepr / Dnipro 
das rechts- und linksufrige Polessien.

16 Es sei hier daran erinnert, dass die ostpolessisehen Dialekte, die nach Zylko (1958: 31) auch 
als Dialekte von Cernihiv („HepHiriBCbtd“ roBopu) bezeichnet werden könnten, östlich des 
Dnepr verbreitet sind und die Zone von Cornobyl’, die Region Cernihiv und die nordwest­
lichen Territorien der Region Sumy umfassen.
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In der Morphologie:
• Instrumental der Substantive, Adjektive, Ordinalzahlen und einiger 

Pronomen mit Endung auf -oio, z. B. zanaeow - zanaeoir,
• Infinitiv auf -Tb, z.B. 6pamb, 3ttamb usw.;
• Zusammengesetzte Formen des Futurs: 6ydy opanib.

3. Charakterisierung der ukrainisch-weißrussischen Übergangsmundarten

3.1. Der Landkreis Ripky erstreckt sich nordwestlich der Regionshauptstadt 
Cernihiv und grenzt an die weißrussische Region Hornel’, vgl. Karte 3:

Karte 3

Dieses Territorium17 entspricht dem Verbreitungsareal der südwestlichen und 
der mittelweißrussischen Dialekte (bzw. der Slucak-Mazyr-Untergruppe und 
dem südlichen Teil der mittleren Gruppe). Entlang der ukrainischen und weiß-

17 Die Karte zeigt nur den Landkreis Ripky. Für die gesamte Region Cernihiv siehe 
http://uk.wikipedia.org/wiki/%D0%A0%Dl%96%D0%BF%D0%BA%D0%B8%D0%BD% 
Dl %81 %D 1 %8C%D0%B A%D0%B8%D0%B9_%D 1 %80%DO%BO%DO%B9%DO%BE% 
D0%BD (23.03.2013)

http://uk.wikipedia.org/wiki/%D0%A0%25Dl%96%D0%BF%D0%BA%D0%B8%D0%BD%25
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russischen Dialektkontinua erstreckt sich ein unterschiedlich breiter Streifen von 
Übergangsmundarten, deren Basis nur ungefähr bestimmt werden kann. Trotz 
der Bemühungen von Karskij (1903) sowie anderer Dialektologen18 bleibt die 
Frage der Abgrenzung der Mundarten, die der weißrussischen Sprache zuzu­
ordnen sind, von denjenigen, die zur ukrainischen Sprache gehören, immer noch 
offen.

Karskij (1903; 1962: 405; 408-410) legte anhand einiger linguistischer Krite­
rien die erste Grenze bei der konventionellen Linie Ljubec - Ripky - Kras- 
novs’ke und längs des Flusses Snov fest19. Nach seiner Klassifikation sollen - 
von einigen Ausnahmen abgesehen - die Mundarten mit weißrussischer Basis 
palatalisierte Konsonanten vor den Vokallauten [e], [i| und |n| aufweisen. Im 
Gegensatz dazu werden in den ukrainischen Mundarten Konsonanten vor den 
genannten Vokalen nicht palatalisiert.

Zur Bestimmung der hier betrachteten Übergangsmundarten und deren Zu­
gehörigkeit der nordukrainischen Gruppe fügte Bevzenko (1985: 10-12) einige 
zusätzliche Kriterien hinzu:

• Ersatz des Phonems /bi/ durch /n/;
• Gebrauch der Diphthonge fyo], [yej usw.;
• Gebrauch des Diphthongs |ie] oder der Monophthonge fn], [i] anstatt 

des alten Jaf in betonten Silben; in unbetonten Silben tritt fe] in Kombination 
mit nicht palatalisierten vorderen Konsonanten auf;

• Fehlen von Dzekannja und Cekannja.

Bevor man andere Klassifikationskriterien in Betracht zieht und sie mit den 
alten vergleicht, ist es notwendig a) das schon vorhandene Material zu analy­
sieren; b) sich besser mit den Mundarten bekannt zu machen; c) den noch 
bescheidenenen Dialektkorpus zu erweitern.

Für meine laufende Forschungsarbeit wurde das Dialektmaterial in der 
kleinen Gemeinde (vgl. Ukr. ceno .uictKoeo muny) Zamhlaj (3aMrjian), cirka 6 
km östlich von Ripky, in den Dörfern Vysneve (BHumeBe), cirka 5 km südlich 
von Zamhlaj und Malyj Lystven (Majinn JIhctbch), cirka 15 km südlich von 
Ripky, gesammelt. Dabei wurden die üblichen Methoden der Dialektforschung 
angewendet: teilnehmende Beobachtung; kurze strukturierte bzw. freie Inter­
views; Unterstützung durch lokale, ausdrücklich für den Zweck instruierte 
Personen, wie z.B. Schullehrer/in usw.

18 Durnovo et alii (1915); Zylko (1953: 8) u.a 
Vgl. die rote schraffierte Linie auf der Karte 1.19
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3.2 Textanalyse und Kommentare. Im Folgenden werden zwei Textfragmente 
angeführt und analysiert. Anschließend erfolgt eine Darstellung des Grund­
wortschatzes.

Interview 1

Dorf: Zamhlaj (3aMmaK). Landkreis: Ripky. Region: Cemihiv (PiriKHHCbKHH 
paüoH HepniriBCbKoi oonacri). Informantin: ältere Frau (76), ansässige (nicht 
mobile) Einwohnerin von Zamhlaj, die ursprünglich aus dem noch kleineren 
benachbarten Dorf Bojan stammt. Die Interviewerin, auch aus Zamhlaj, wohnt 
mittlerweile in Kyjiv und ist vorwiegend russischsprachig. Während des (freien) 
Interviews versucht sie ihre Rede etwas zu vereinfachen und an ihre Heimat­
mundart anzupassen. Die Rede der Dialektträgerin ist in ukrainischer dialektolo­
gischer Transkription2" wiedergegeben, während die Rede der Interviewerin in 
ukrainischer Schrift untranskribiert bleiben.

Aufnahme l21

iTecT'ipa'ßaji’i 'BO^y/aHHum anH 'ßo/ty/ üa'na ywe 'H icTa(üa) iJ/taji’i 'öoji’uihI 
na’nop/ iwT'py6'i H’exa'pomn«e/rt’ec’ nanpapu'Bajio...//
A, uy noHRmno. Tcik, r max dyjvtaio, tuo ü 3aempa He 6yde?
/ny/ '3ayrpa *M05Ke '6yn'd co'roflH’i hejöyd’e//
Hy, cyMHa icmopiR, schho, rk r npuiOKOKato, HammaeififR...
/fta _ I ca'jua nalnyuasia. ...e 'meüe...//
Hy, cKaotcimb, uy...
l'M'bia 'moiietm"\ck '\ ü 'nyMairy/Bo'ztH n V.wa/'ayMaHy Iwy^jx'dVI y^c'jiyuaüe 
üaKw h’e _ m ~i'n’(§/ daKw x'ßaT’iT7/ 6'e'p’i ca'Ma...//
Hk> KpyoKKy, da?
/daK_ Ha iwTO / 'ivi'iHy na_i_'nyMafty/ Ka'ji’i Ha'Tama H’e^np’i'iren’e/ i^ea'du 
n’e'Mal naK^np’i'Herte/ ea'du n’e'Ma / dax_ ma'du xot’_ TaK_ iuin'e T'pox'/ 
AaKjHan'e ume _üe'na 'nout'e / ho_a _c’a'zo (d)n’i bto/ ou,'e_M i

20 Es wäre sinnvoller, für ein breiteres Publikum den Text in der API wiederzugeben, wie von 
W. Breu während der Konstanzer Tagung (Tainach, 12.09.2012) vorgeschlagen wurde. Aus 
praktischen Gründen - und da die Textfragmente einen ersten Versuch darstellen, die Beson­
derheiten der Mundarten phonematisch wiederzugeben - wurde die konsolidierte ukrainische 
dialektologische Transkription angewendet. Immerhin wendet sich dieser Beitrag insbeson­
dere an Ostslawisten.

21 Die typischen Dialektmerkmale sind fett und kursiv hervorgehoben.
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i pa3Ka'3ajii/ yKJi’yVin’i 'ßojxyl 'flaji’i 'no/iy/ ea'da nam'jia 'i<a>Kc xa'poiua/ 'naji’i 
t'poxh '6'ohuihT Ha'nop/ iw ua'uo ay3a'Hyjio <Tec7/ 
uy nausmuo!
//n'paß'iji’Ho/ 'Ka>K'e d’i'e 'ic’al c'koji’k7 3a'BO£ era1 By/ c'koji ’k 7 ua'uo Tyjra'ic'i 
u’i'KOJi’i H’e_;iaj[’i'jioc7/
I3 nazodou ee3em, xomb 6u nazoda ue icnopminacb, a mo npiezicitcaio mi 
dootedb hu cuez... A, PiotcuK, Kyda mu ocvcuiu?
/na'uiojiw 60hI ca'öaxa eaWynuill].

Auf der phonetisch-phonologischen Ebene kann man folgende Merkmale 
feststellen:

• Akanje ist relativ weit verbreitet, z.B. ea'du, ca'öaxa, aber nicht konse­
quent in allen phonologischen Kontexten wie im Weißrussichen (kein volles 
Akanje, vgl. Ukr. HenoBHe aKaHHa). Die Verbreitung des Akanje kommt nur in 
einigen Dörfern in der Nähe der weißrussischen Grenze vor. Beim heutigen 
Forschungsstand können wir nicht sagen, ob das aufgezeichnete Akanje einen 
eindeutigen weißrussischen Charakter22 aufweist.

• Diphthonge: altes Jat’ <t> /e/ > [ie] nur in betonter Position in den 
neuen geschlossenen Silben als Folge des Ausfallens des reduzierten Vokals 
<b>: cuiez; in dem aufgenommenen Fragment verwendet die Informantin keine 
labialisierten Diphthonge [yo], [ye] < /o/ usw.; dennoch kann man eine 
beschränkte Verwendung dieser Diphthonge bei älteren Informanten aus den 
benachbarten Dörfern nicht völlig ausschließen.

• Bewahrung des alten lil (heutiges <i>, historisch <n>) in allen Mund­
arten im nordwestlichen Bereich der Region Cemihiv: 'h 7cwa(fia); m'pox'/ usw. 
In bestimmten phonologischen Kombinationen, z.B. Affrikate + /i/, beobachtet 
man den Übergang zu /y/ <n>: anuut 7 ani.

• Palatalisierung der Konsonanten vor /i/ und /e/, z.B. u’e'Ma\ u’e; m iu’ie; 
6’e'pi usw.

• Entpalatalisierung der Konsonanten (vgl. Ukr. flHcnajiaTajibaiua): Der 
Affrikat /ts/ <u > und der Sonant Irl <p> werden nicht palatalisiert. Dieses 
Merkmal kommt in dem oben präsentierten Fragment nicht vor. Teilnehmende 
Beobachtung zeigt folgende Beispiele: zoeopy, nopadoK, xjionen usw.

In derWortbildung:
• Präfix na- statt no-, z.B. ««npapu'ßajio ; na'j\yiuana usw., offensichtlich 

als Folge des Akanje.

22 Vgl. Zylko (1953: 9).
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In der Morphologie:
• Adverbien: xa'ji’i; ma'du, diese Zeitadverbien haben ihre Entspre­

chungen im Weißrussischen, vgl. Weißruss. kojiv, madbi. Es sei angemerkt, dass 
das Adverb CKOJi’xi weder im Ukrainischen noch im Weißrussischen eine 
direkte Entsprechung hat, vgl. Ukr. cxijibKii23 - Weißruss. KonbKV,

• Adjektive: Traditionell zeigten diese Mundarten eine kontrahierte Form 
im Nominativ Singular der Adjektivdeklination, z. B. 6aüa3Ji’ieu. Allerdings hat 
sich die Tendenz zur Verbreitung der langen Formen -uh: ea'u’yHui mit der Zeit 
durchgesetzt bzw. stark verbreitet24. Der Nominativ Singular der Feminina weist 
tendenziell die lange Form -ana: VicTajua) auf, wenn auch im Vergleich zu 
bisherigen Forschungen die kontrahierte Form parallel gebraucht zu werden 
scheint: xa'pouia. Im Nominativ Plural bleibt die lange Form -uue beibehalten, 
wie das Beispiel im Text zeigt: H’exa'pomHt/e, obwohl die kontrahierten Formen 
mittlerweile relativ gut belegt sind.

• Konjunktionen: eine Besonderheit der nordwestlichen polessischen 
Mundarten ist die Verwendung (archaischer) Konjunktionen wie no, da, dax 
statt der standardisierten one, ma, max, 60 usw. Es sei angemerkt, dass die 
Konjunktionen ho, da, dax eine weite Verbreitung im ukrainischen dialektalen 
Sprachgebiet haben.

• Pronomina: Gebrauch der Personalpronomen, die ihre Entsprechungen 
im Weißrussischen haben: üaiia, üaiio (tma, hho), und ähnlicher Formen: Ciena, 
üeno usw. Das ist typisch für ältere Sprecher. Demonstrativpronomen: anapho- 
risch oi(& (< ce, diese archaischere Form kommt selten vor); kataphorisch meüe, 
moüe und ähnliche Varianten: maiia (< altostslav. toT). Die Demonstrativa 
kennen, so wie die Adjektive, lange und kurze Formen, z.B. oifaüa - oifcr, maiia 
usw.

• Verbum: das Futur der imperfektiven Verben wird in der Regel nur ana­
lytisch gebildet: 6ymu + Infinitiv, z. B. üa 6ydy xa3am}. Der Infinitiv von 
Verben mit vokalischem Stammauslaut endet auf das kontrahierte -t\ Solche 
Kombinationen kommen in unserem Text nicht vor.

Interview und Aufnahme 2

Dorf: Malyj Lystven (Mannn JlucTBeH). Landkreis: Ripky. Region: Cemihiv 
(PinKHHCbKHÜ paüoH TepHirißCbKoi' odjiaeri). Der Informant ist Valentyn 
Pokrysko (FIokphuiko BajieHTHH T.) ein sesshafter (nicht mobiler) Mann im 
Alter von 75 Jahren. Der Text (semi-strukturiertes Interview) wurde von einer 
lokalen Schullehrerin aufgenommen.

23 Die nordpolessischen Mundarten bewahren oft das etymologische <o> (lol) ohne Übergang 
in <i> (/i/).
Vgl. Zylko (1953: 18); Zylko (1958: 27); Bevzenko (1980: 202) u.a.24
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BejiiiKOAHi CBHTa (Osterfeste)

[hJji&yHVLji’yd'i y^c’en’je yc’ez'da 'cwi’iia za'moeunuc da_ 'nacK ' i / 6'e'nin’i 
'xüth Icm’i'pcui’i / y67'paji7 // a6'e‘3am’eji’Ha T'pe6a_6y'jio non’iec’ im’ 
\ucmuiie na'oyorncn’Ik 7 Ha_iYoHu// 'n’epenjnacxoüy sa_d’ eif x'pac’iji’i 
y^ifuöy'ji’iw.i 'üalnal 3a'M'eiuyean'i 't ecTOIc'mae'in i fto'ro ivdjn’ie'il 
luod^najiauu'noll na'moM naKV'/tan7 Wecto yjt/iop.u 7 / üe'no 3Hoy 
nad'xod’ino / ama'du hoYo c'mae 'iji’i yjn’[eu ’ // aö 'e'sam’en’Ha Hajnacicy 
/i’eK'ji’i Mfia'ca / n'etc Vi cup 3ü'm'ieuumui hJüainaM 7 // ].

Auf der phonetisch-phonologischen Ebene merkt man:
• Vielfalt von labialisierten Vokalen entsprechend etymologischem <o> 

bzw. Diphthongen: Ha'Ciyo.iicn ’ix 7. Dieses Merkmal ist für ältere und nicht 
mobile Personen kennzeichnend. Breite Verwendung des Diphthongs [ie] 
entsprechend dem alten, unbetonten Jat’ lei, und auch anstatt des etymolo­
gischen betonten /e/, z.B.: 'n’ipv,

• Weite Verbreitung des Akannja (auch wenn die Textbeispiele nur 
wenige typisch ukrainische Muster enthalten).

• Erhaltung des alten /i/: i\u6y'ji’iu:i ; BeViica; cmi'parCi usw.
• Palatalisierung der Konsonanten vor l\l und Id, z.B. 'n’eped\ 6 e'ji’üi’i; 

/i’eic'ji’i;
• Keine Palatalisierung des Konsonanten /ts/ <ip> z. B. üaüua
• Keine oder nur reduzierte Assimilation der stimmhaften Konsonanten 

mit stimmlosen, wie es auch in der Standardsprache der Fall ist: nipaj/exi.

ln der Wortbildung:
• Interessant ist das Präfix 3a- in 3a-Mema-H-HH anstatt des standard­

ukrainischen 3-MimaHHH (Abweichungen in der Derivation);
• Prävalenz des Suffixes -OBa anstatt -yßa, vgl. zamoeumbcn - zomyea- 

mucn\ (meemupoeamb - meemyeamu - hier handelt sich offenbar um einen 
Russismus; siehe unten Lexik);

In der Morphologie:
• Gebrauch der Personalpronomen, die ihre Entsprechungen im Weißrussi­

schen haben: üeno (vgl. hho) und ähnliche Formen: ewo. Typisch für ältere 
Sprecher.

• Substantive: Der Instrumentalkasus der Substantive, Adjektive, Ord­
nungszahlen und einiger Pronomen weist zwei Parallelendungen auf: naexoto - 
naexoü,
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• Der Plural der Adjektive kann neben kurzen auch lange Formen haben: 
xapoutue, uucmue, (nach Auskunft der Informantin können Langformen, zwar 
seltener, auch im Femininum auftreten: micman, (Manadan, xapouian) usw.; 
diese Formen kommen aber in unseren kurzen Aufnahmen nicht vor);

• Die Konjunktionen “dass” und “damit” werden mit uw und utoö anstatt 
mo und u{o6 ausgedrückt;

• Breite Verwendung des Verbs öpamb; die Infinitivformen enden 
meistens auf reduziertes -I <l>;

• Die Konjunktion dau („also“, „nun“) wird weit gebraucht; als Variante 
tritt auch da auf,

• Die affirmative Partikel da im Sinne von „ja“ ist die einzig mögliche;
• Die Interjektion ny ist weit verbreitet.

Ein Vergleich der analysierten Fragmente mit den von Karskij (1903) und Bev- 
zenko (1980) eingeführten phonetischen Klassifikationskriterien dieser Mund­
arten zeigt: a) Palatalisierung der Konsonanten vor vorderen Vokalen so wie in 
den weißrussischen Dialekten; diese Abweichungen kommen aber auch im 
nordukrainischen Dialektareal vor, jedoch nur in sporadischer Maße; b) für 
dieses Gebiet typische Diphthonge; c) Fehlen von Dzekannja und Cekannja, 
zumindest in den erfassten Dörfern.

Es ist wohl möglich, dass einige spezifische Besonderheiten dieser Mund­
arten und die Merkmale weißrussischer Prägung im Laufe der Zeit, nicht zuletzt 
infolge der Standardisierungsprozesse des Ukrainischen, verdrängt worden sind.

Lexik

Die Lexik der nordwestlichen Mundarten (innerhalb der linksufrigen polessi- 
schen Dialekte) ist sehr charakteristisch. Die Spezifik der dialektalen Lexik 
besteht darin, dass sie zahlreiche Archaismen und Formen enthält, die regional 
markiert sind25. Im konkreten Fall kann man einiges anmerken: Aufgrund 
ähnlicher phonetischen Entwicklungen wie dem Erhalt der etymologischen 
Vokale <o>, <e> und <e>, vgl. mecmo - micmo\ xjieö [xjf ieö] - xjiiö\ nanop - 
nanip, dem Akannja: mcuioko [Majia'ico] u.a. ist die äußere Form vieler Lexeme 
der im Weißrussischen (und im Russischen) ähnlich. Andere Lexeme zeigen 
Entsprechungen, die den angrenzenden weißrussischen Mundarten und dem 
Dialektkontinuum zuzuordnen sind, z.B. Jiicanema statt eenocuned usw. Es gibt 
auch Wörter, die eine eindeutige weißrussische Prägung haben, die hier aber 
noch nicht aufgelistet wurden. Nachfolgend findet sich ein kleines Glossar der 
von uns erfassten Dialektismen:

25 Vgl. Turcyn (2012).
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Glossar der Dialektismen im Vergleich zu den Standardsprachen

Dialekt Ukrainisch Weißrussisch Russisch

aöeaarejibHa o6ob'h3kobo aöaBHiKOßa oßtoaTejibHO

GejTHTb ÖijlHTH örutinb öejiHTb

öyjtamd [byjiaHK'i] öyjtonKH öyjtaHKi ÖyjIOHKH

BapeHki

[Bap’eH’hc'i]

BapeHHKH BapoHiici BapeHHKH

raTOBHTbCfl roTyßaTHCH pbixTaßauua TOTOBHTbCH

Kajii KOJIH xajii Koraa

HaöyoÜKa HaSirtKa, BHÖinKa naoiBanKa HaöoHKa

Hanop HaracK (Hanip) Hanop Hanop

na^xa^HTb niAXO^HTH na^bixoA3iub noAxo^HTb

naTOM noTiM nOTbIM nOTOM

riacxa BejtHKAeHb

(llacxa)

BajiiKA3eHb

(üacxa)

üacxa

nipa*Ki [n'ipa>KK'i] rmpi>KKH nipa>KKi nnpo>KKH

TeCTHpOBaTb TecTyBaTH T3CTaBaub TecmpoBaTb

yönpaTb npHÖnpaTH npbiöipaub ySuparb

ycer,aa 3aB>K,aH 3aycezibi Bcer^a

HHUO HHue HHKa flHUO

Trotz einiger formaler Entsprechungen in der Tabelle zwischen den Standard­
varianten und dem Dialekt soll man darauf achten, dass die phonetische 
Realisierung (und Supersegmentalia wie die Betonung, Intonation usw.) einiger 
der oben angegebenen Wörter wesentliche Unterschiede aufweisen kann.

Die Präsenz von vermutlichen bzw. echten Russismen (einige Adverbien und 
Konjunktionen: a6e3amenbna, Verben und Substantive, oft zur Bezeichnung 
technischer Fachbegriffe) ist spürbar, z.B. yöupamb, mecmupoeamb usw. Sie 
müssen mit Aufmerksamkeit und unter verschiedenen Aspekten betrachtet wer-



Ukrainisch-weißrussische Übergangsdialekte 49

den. Einige Lexeme können entweder als Rassismen oder als Dialektismen be­
zeichnet werden. Das Verb öenumb könnte zum Beispiel auch als Dialektismus 
interpretiert werden: das etymologische <e> im Stamm und die Endung -mb sind 
typisch für dieses und andere Dialektgebiete.

Es bleibt die Frage offen, ob der Gebrauch bestimmter Wörter in diesem 
Sprachgebiet historisch bedingt ist, d.h. bereits vor der Standardisierung der 
neuen ukrainischen Sprache anzusiedeln ist.

4. Kurze soziolinguistische Darstellung des Übergangssprachgebiets

Die Sprachsituation in der Region Cemihiv und vor allem im Landkreis Ripky 
ist in soziolinguistischer Hinsicht besonders interessant. Neben den Mundarten, 
die am häufigsten von älteren Individuen gesprochen werden, bedient sich die 
jüngere Generation (unter 45) in diesem Areal (sowohl auf der ukrainischen 
Seite als auch auf der weißrussischen) dreier Standardsprachen und deren Varie­
täten. Auch die Mundarten stehen unter dem Einfluss der drei Sprachen.

Wie bereits in der Einführung erwähnt, hatte das Weißrussische in der an­
grenzenden Region historisch eine wesentlich geringere Wirkung als das Russi­
sche und das Ukrainische.

Man kann ohne weiteres behaupten, dass die weißrussischen Mundarten in 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts präsenter waren als die Standardsprache, 
nicht zuletzt wegen des komplizierten Standardisierungsprozesses, dem die 
weißrussische Sprache unterworfen worden ist26.

Die Auswirkung des Ukrainischen war anders. Seitdem das Ukrainische die 
einzige Amtssprache geworden ist (1991), hat sie eher eine nivellierende Wir­
kung auf den Sprachgebrauch der „Intelligencija“ gehabt, indem man auf be­
stimmte ukrainische Regionalismen und Archaismen zugunsten des neuen 
ukrainischen Standards verzichtet hat.

Nur das Russische hat einen eindeutigen und fast ununterbrochenen Einfluss 
auf das gesamte Areal ausgeübt. Nicht nur in den größeren Städten wie Hömel’, 
Cemihiv, wo man traditionell vorwiegend „Russisch“27 spricht, sondern auch in 
kleineren Siedlungsgebieten Weißrusslands erkennt man eine starke Russifizie- 
rungstendenz.

In der Ukraine ist die Lage etwas anderes: In einer Provinzstadt wie Ripky 
spricht man „Russisch“, seltener Standardukrainisch und den lokalen Dialekt,

:f’ Zu der aktuellen soziolinguistischen Entwicklungen im Weißrussischen und seinem 
Verhältnis zum Russischen, siehe: Woolhiser (2012: 227- 262).

21 Man sollte eher von einer ukrainischen Varietät des Russischen sprechen, die sich von der 
Moskauer Norm (dem Russisch-Russischen) bei den meisten Sprechern unterscheidet. Vgl. 
Del Gaudio (2012: 207-227).
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der aber oft durch verschiedene Formen von Sprachmischung gefärbt ist. Der 
Dialekt besteht oft aus einer ukrainischen Mundart mit russischen Elementen.

Eine Demarkationslinie zwischen dem Sprachsystem, das der eigentlichen 
Dialektbasis zuzuschreiben ist, und dem schwer zu fassenden Phänomen des 
„ukrainisch-russischen“ Surzyk28 (Basis Surzyk oder Prototyp) hätte gerade hier 
gezogen werden können29. Der eigentliche „Surzyk“, dessen Basis oder Substrat 
dialektal gekennzeichnet ist, weist im Gegensatz zu den einfachen Mundarten 
eine etwas breitere Regionalverbreitung und überregionale Übereinstimmungen 
auf (Eng. cross regional correspondences and features), in dem auch Phasen 
von Kode-wechsel und Kode-Altemation eine Rolle spielen30.

Im Gegensatz zum Dialekt enthält Surzyk einen großen Anteil an russischen 
Redewendungen, Lexemen und überregionalen, generalisierten Dialektmerk­
malen, die sich oft dank ihrer formellen Ähnlichkeit mit dem Russischen und im 
ständigen Kontakt mit dem Russischen herauskristallisiert haben. Aus diesem 
Grund sind solide Dialektkenntnisse eine wichtige Voraussetzung, um so ein 
territorial und sozial labiles Phänomen wie Surzyk erforschen zu können.

Schließlich funktioniert das Russische im Grenzgebiet immer noch als 
„internationale“ bzw. „intra-nationale“ Sprache der alltäglichen Kommunikation 
zwischen Weißrussen, Ukrainern und Russen, insbesondere in den Handels- und 
Verwaltungsdomänen.

Die jüngere Generation steigt immer öfter von der ursprünglichen lokalen 
ukrainisch-weißrussischen Übergangsmundart aufs Russische um. Nur ein 
geringerer Teil der Jüngeren, die in größeren Städten studieren, gebraucht das 
Ukrainische31. Das betrifft die jüngere Generation mit Universitätsabschluss, die 
eine Karriere im Bereich von Geisteswissenschaften, Medizin, Sozialwissen­
schaften, Pädagogik usw. anstrebt.

5. Fazit

Die ukrainisch-weißrussischen Übergangsmundarten im Nordwesten der Region 
Cemihiv wurden zuerst im breiteren Kontext des gesamten polessischen ethno-

28 In diesem Fall wäre es korrekter von „ukrainisch-weißrussischen“ Übergangsmundarten mit 
russischem Adstrat zu sprechen.

29 Vgl. Del Gaudio (2008: 57-64).
30 Als Surzyk können auch verschiedene Formen willkürlicher „idiolektaler“ Sprach­

mischungen verstanden werden, in denen neben Kode-Wechsel und Kode-Alternation, 
(weitere) psycholinguistische Faktoren eine Rolle spielen. Genauso wird manchmal unter 
dem „Russischen Surzyk“ die ukrainische Varietät des Russischen mit gelegentlichem 
Gebrauch ukrainischer Realien und idiomatischer Redewendungen verstanden.

31 In der Region Cernihiv beobachtet man eine flexible Einstellung den drei ostslawischen 
Sprachen gegenüber.
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linguistischen Sprachareals präsentiert, um ihre Stellung innerhalb der ost- 
polessischen Kontaktszone mit mehr Sicherheit definieren zu können.

Die von Karskij eingeführten Klassifikationskriterien für die Übergangs­
mundarten zur Feststellung ihrer Zugehörigkeit wurden mittels einer Analyse 
ausgewählter eigener Textfragmente auf ihre Gültigkeit geprüft. Da unsere 
Forschung noch im Angangsstadium ist, bleibt die Frage weiterhin offen, wel­
cher dialektalen Basis diese Mundarten zuzuordnen sind. Eine genauere Antwort 
kann erst nach einer gezielten Feldforschung auf beiden Seiten des Grenzgebiets 
und nach einer umfangreichen Charakterisierung der Merkmale der Übergangs­
mundarten erfolgen.

Zuverlässige Klassifikationskriterien können erst nach einem Vergleich der 
neuen Ergebnisse mit dem schon vorhandenen dialektologischen Material 
erarbeitet werden. Es ist wohl bekannt, dass Dialekte sich im Laufe der Zeit und 
infolge Standardisierungsprozesse modifizieren können.

Zu heutigem Stand der Forschung war es nur möglich, eine allgemeine 
Darstellung der dialektalen Idiosynkrasien anzubieten. Die phonetisch-phono- 
logischen Merkmale dieser Mundarten sind in traditionellen Werken und in der 
Sekundärliteratur gut erforscht und erläutert worden. Trotz der neuesten Mono­
graphie Turcyns (2012) über die „Terminologie des Essens im nordwestlichen 
Gebiet der polessischen Dialekte des linken Ufers“ bleiben die Sprachbereiche 
Lexik und Syntax am wenigsten erforscht. Persönliche Beobachtung im Bereich 
der Syntax bestätigen die Behauptung Zylkos (1958: 29): die Dialektsprecher 
bedienen sich einer vereinfachten Syntax, der Satzbau sei begrenzt; die Parataxe 
überwiege die Hypotaxe.

Die hier dargestellten Ergebnisse werden als Grundlage für eine zukünftige, 
erweiterte Forschung im Übergangsgebiet dienen. Auf die Notwendigkeit und 
die praktischen Schwierigkeiten im Zusammenhang mit einer Ausweitung der 
Feldforschung auf die Grenzgebiete Weißrusslands wurde bereits hingewiesen.

Dennoch bleibt eine Feldforschung im weißrussischen Sprachgebiet samt 
einem Vergleich mit den auf dem ukrainischen Territorium erhobenen Daten 
eine ausschlaggebende Voraussetzung, um ein aussagekräftiges Gesamtbild über 
charakteristischen Eigenschaften dieser Mundarten zu gewinnen.
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Hans Robert Mehlig

NICHT-ZÄHLBARE KOLLEKTIVA IM VERBALEN BEREICH 
ZU KONATIVEN PRÄDIKATIONEN DES TYPS

My POOTKRYVALI, POOTKRYVALI BUTYLKU, NO TAK I NE OTKRYLI

Einleitung

Es herrscht heute weitgehend Einigkeit darüber, dass der Unterscheidung zwi­
schen Individuativa (count nouns) und Kontinuativa (mass nouns) auf der nomi­
nalen Ebene auf der verbalen Ebene die Unterscheidung zwischen telischen und 
atelischen Prädikaten entspricht. Das gilt auch fürs Russische. Ein Individuati- 
vum wie skaf ‘Schrank’ lässt sich mit einem telischen Verb wie pereodevat’sja 
‘sich umziehen’ vergleichen. In beiden Fällen wird die bezeichnete Entität als 
inhärent begrenzt, als diskret konzeptualisiert. Andererseits kann ein Kontinuati- 
vum wie vino ‘Wein’ mit einem atelischen Verb wie spat’ ‘schlafen’ verglichen 
werden, weil in beiden Fällen die bezeichnete Entität als nicht inhärent begrenzt, 
als homogen konzeptualisiert wird (Mehlig 1994, Mel’cuk 1998, 82-88). Mit 
meinem Beitrag möchte ich zeigen, dass im Russischen auch nicht-zählbare 
Kollektiva wie bagaz ‘Gepäck’, posuda ‘Geschirr’ oder mebel’ ‘Möbel’ eine 
Entsprechung im verbalen Bereich haben.

Nominale Individuativa

Individuativa wie caska ‘Tasse’ oder skaf ‘Schrank’ bezeichnen räumlich inhä­
rent begrenzte, diskrete Objekte. Deshalb sind Objekte, die als Individuativa 
konzeptualisiert werden, zählbar. Diese inhärente Begrenzung und damit die 
Möglichkeit, einzelne Objekte der mit skaf bezeichneten Klasse von anderen 
Objekten dieser Klasse abzugrenzen und diese Objekte dann zu zählen, ergibt 
sich aus zwei Eigenschaften, die für als Individuativa konzeptualisierte Objekte 
konstitutiv sind und die sich gegenseitig bedingen, und zwar

1. aus der Verschiedenheit der Teile, aus denen sich ein als Individuativum
konzeptualisiertes Objekt zusammensetzt, und
2. aus einer ganz bestimmten räumlichen Konfiguration dieser verschiedenen
Teile.
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Ein Schrank besteht aus Türen, Rückwand, Seitenwänden, Füßen, Innenbrettern, 
Schubladen, Schrauben, Scharnieren für die Türen usw. Weil sich als Individua- 
tivum konzeptualisierte Objekte aus verschiedenen Teilen zusammensetzten, er­
füllen sie nicht das Kriterium der „beliebigen Teilbarkeit“ (Frege [1884] 
1961,66). Ein Teil eines Schranks kann nicht mehr als Schrank bezeichnet 
werden. Die inhärente räumliche Begrenzung, wie sie für die als Individuativa 
konzeptualisierten Objekte konstitutiv ist, setzt aber nicht nur Verschiedenheit 
der einzelnen Teile des bezeichneten Objekts voraus. Eine inhärente Begren­
zung ergibt sich erst dann, wenn diese verschiedenen Teile in einer ganz be­
stimmten Weise räumlich angeordnet sind. Wie jeder IKEA-Käufer weiß, ent­
steht aus einer ungeordneten Menge von Brettern, Schrauben und Scharnieren 
usw. erst dann ein Schrank, wenn diese verschiedenen Teile gemäß der Bauan­
leitung zusammengesetzt und damit in einer ganz bestimmten Weise angeordnet 
werden. Es ist diese ganz bestimmte räumliche Konfiguration der verschiedenen 
Teile, durch die die von Individuativa bezeichneten Objekte inhärent begrenzt 
werden und die es erlaubt, die bezeichneten Objekte zu zählen. Individuativa 
können nicht nur räumliche, sondern auch zeitliche Entitäten, nämlich Sach­
verhalte bezeichnen wie z.B. poezdka ‘Reise’ oder pryzok s vyski ‘ein Sprung 
vom Sprungturm’. Wenn zeitliche Entitäten durch nominale Individuativa be­
zeichnet werden, dann setzen sie sich analog zu räumlichen Entitäten ebenfalls 
aus verschiedenen Elementen zusammen, nämlich aus verschiedenen Teilereig­
nissen (subevents), die analog zu räumlichen Objekten in einer bestimmten, 
nunmehr zeitlichen Ordnung stehen und damit ebenfalls als inhärent begrenzt, 
nämlich als zeitlich inhärent konzeptualisiert werden.

Telische Prädikate als verbale Individuativa

Wenn zeitliche Entitäten durch nominale Individuativa wie poezdka ‘Reise’ oder 
pryzok s vyski ‘Sprung vom Sprungturm’ bezeichnet werden, dann handelt es 
sich in der Regel um Deverbativa, um Nomina, die von Verben abgeleitet sind. 
Zeitliche Entitäten werden primär aber nicht mit Substantiven bezeichnet, 
sondern mit Verben und den von ihnen abhängigen Argumenten. Den nominalen 
Individuativa entsprechen im Bereich der verbalen Prädikate telische Prädikate. 
Telische Prädikate bezeichnen Sachverhalte, die zeitlich inhärent begrenzt sind, 
nämlich Sachverhalte, die über eine „innere Grenze“ verfügen, mit deren Errei­
chen sich die bezeichneten Sachverhalte erschöpfen. Auch für Sachverhalte, die 
durch telische Prädikate bezeichnet werden, ergibt sich diese inhärente Begren­
zung durch ein Zusammenwirken der oben genannten Faktoren, nämlich
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1. durch die Verschiedenheit der zeitlichen Teile, der Teilereignisse,
aus denen sich der bezeichnete Sachverhalt zusammensetzt, und
2. durch eine ganz bestimmte, nunmehr zeitliche Anordnung dieser
Teilereignisse.

Inhärent begrenzt konzeptualisierte Sachverhalte wie sazat’ derevo ‘einen Baum 
pflanzen’ oder prinimat’ tabletku asprina ‘eine Tablette Aspirin einnehmen’ 
implizieren eine ganz bestimmte Abfolge der Teilereignisse, aus denen sich die 
bezeichneten Sachverhalte zusammensetzen. Wer einen Baum pflanzt, muss 
zunächst ein Pflanzloch ausheben, Dünger hinein streuen, die Wurzeln des 
Baums kürzen usw. Wer eine Tablette Aspirin einnimmt, muss zuerst die Tab­
lette aus der Packung nehmen, sie dann in Wasser aufzulösen, um sie an­
schließend herunterzuschlucken. Nicht alle genannten Teilereignisse sind not­
wendig, um die beschriebenen Sachverhalte als inhärent begrenzt zu konzep- 
tualisieren. Ein Baum kann auch ohne Düngung gepflanzt werden und eine 
Tablette Aspirin muss zum Einnehmen nicht unbedingt in Wasser aufgelöst 
werden. Aber die zeitliche Reihenfolge der verschiedenen Teilereignisse, aus 
denen sich die beschriebenen Sachverhalte zusammensetzen, ist nicht beliebig 
und auch nicht umkehrbar. Zwischen den einzelnen Teilereignissen besteht ein 
konditional-zeitlicher Zusammenhang. Ein Baum kann erst dann gepflanzt wer­
den, wenn ein Pflanzloch gegraben wurde, eine Tablette Aspirin kann erst dann 
in Wasser aufgelöst werden, wenn sie der Packung entnommen worden ist. Aus 
der Verschiedenheit der Teilereignisse und ihrer bestimmten, nicht umkehrbaren 
Konfiguration ergibt sich die inhärente Begrenzung der von diesen Prädikaten 
bezeichneten Sachverhalte. Telische Prädikate bezeichnen immer Zustands­
veränderungen, einen Wechsel. Anfang und Ende der bezeichneten Sachverhalte 
sind nicht identisch. Innerhalb der telischen Prädikate sind weitere für die 
Sprachbeschreibung relevante Unterscheidungen nötig, z. B. die Unterscheidung 
zwischen Sachverhalten, bei denen die Zustandsveränderung nach und nach, in 
Etappen erfolgt, wie z. B. das Ausfüllen eines Formulars oder das Aufstellen 
eines Zelts (1. Typ der Aspekt-Opposition in der Klassifikation von M. Glo- 
vinskaja 1982/2001,91-100) und andererseits solchen Sachverhalten, bei denen 
die Zustandsveränderung nicht graduell erfolgt, wie z. B. das Öffnen eines 
Fensters oder das Einnehmen einer Tablette Aspirin (3. Typ der Aspekt-Oppo­
sition in der Klassifikation von M. Glovinskaja 1982/2001, 103-107). Im 
zweiten Fall bezeichnen die Teilereignisse Handlungen, die der eigentlichen 
Zustandsveränderung vorausgehen. Die Zustandsveränderung selbst ist momen­
tan.

Weil telische Prädikate Sachverhalte bezeichnen, die inhärent begrenzt sind, 
bilden sie in allen slawischen Sprachen sog. Aspektpaare, d. h. sie verfügen 
neben der ipf. Verbform über einen pf. Aspektpartner, mit dem das Erreichen



58 Hans Robert Mehlig

der inhärenten Grenze des Sachverhalts bezeichnet werden kann. Im Gegensatz 
dazu enthält das entsprechende paarige ipf. Verb keine Information, ob der be- 
zeichnete Sachverhalt die in ihm angelegte innere Grenze erreicht hat. Der ipf. 
Aspekt gilt deshalb als das semantisch „merkmallose“, „neutrale“ Glied der 
Aspekt-Opposition.

Nominale Kontinuativa

Wie wir gesehen haben, bezeichnen Individuativa räumliche oder auch zeitliche 
Entitäten, die sich aus verschiedenen und in einer ganz bestimmten Weise ange­
ordneten Teilen zusammensetzen und die deshalb inhärent begrenzt sind. Im 
Gegensatz dazu bezeichnen Kontinuativa räumliche oder auch zeitliche 
Entitäten, die als homogen konzeptualisiert werden, wie z. B. vino ‘Wein’ oder 
sum ‘Lärm’. Für Entitäten, die als Kontinuativa konzeptualisiert werden, gilt 
Freges Prinzip der „beliebigen Teilbarkeit“ (Frege [1884] 1961,66): Jeder 
beliebige Teil von Wasser kann wieder als Wasser bezeichnet werden. Darüber 
hinaus gilt für Kontinuativa das Prinzip der Kumulativität (Quine 1960, 91) oder 
Additivität (Carlson 1981,51). Dieses Prinzip besagt, dass eine Vereinigung 
homogener Entitäten eine homogene Entität gleicher Bezeichnung ergibt. Es 
sind in erster Linie flüssige und gasförmige Substanzen, die als Kontinuativa 
konzeptualisiert werden. Aber auch Entitäten, die aus mehr oder weniger gleich­
artigen kleinen Teilen bestehen, werden häufig als Kontinuativa konzeptua­
lisiert, wie z. B. ris ‘Reis’ oder pesok ‘Sand’. Allerdings ist es keine Frage der 
außersprachlichen Wirklichkeit, ob eine Entität als Individuativum oder Konti- 
nuativum konzeptualisiert wird. Im Russischen werden zum Beispiel im Gegen­
satz zum Deutschen viele Gemüsearten als Kontinuativa konzeptualisiert. Im 
Russischen sind morkov’ ‘Möhren’ oder kartofel’ ‘Kartoffeln’ Kontinuativa und 
bezeichnen damit nicht inhärent begrenzte Objekte. Auch innerhalb der 
slawischen Sprachen ist die Konzeptualisierung nicht einheitlich. Im Gegensatz 
zu russischen Kontinuativa wie malina und ezevika sind maliny und cernice im 
Slowakischen wie die deutschen Entsprechungen Himbeere und Brombeere 
Individuativa.

Wie wir gesehen haben, setzt inhärente Begrenzung Verschiedenheit der 
Teile voraus, aus denen die bezeichnete Entität besteht, weil nur verschiedene 
Teile in einer bestimmten Weise angeordnet werden können. Diese Bedingung 
erfüllen Entitäten, die als Kontinuativa konzeptualisiert werden, nicht. Deshalb 
bezeichnen Kontinuativa Entitäten, die räumlich nicht inhärent begrenzt sind. 
Eine Begrenzung und damit sekundäre Individualisierung kann lexikalisch 
durch Maßeinheiten wie kilogramm masla ‘ein Kilo Butter’, litr moloka ‘ein 
Liter Milch’ oder auch andere Einheiten wie vjazanka drov ‘Bündel Holz’, dva 
kocana kapusta ‘zwei Kohlköpfe’ erfolgen. Im Russischen kann die räumliche
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Begrenzung, sofern die von einem Kontinuativum bezeichnete Entität aus klei­
nen Quanten besteht, auch durch sog. Singulativformen erfolgen, mit denen ein 
einzelnes begrenztes Quantum aus der homogenen Menge ausgegliedert wird 
(gorox — gorosina ‘Erbsen - Erbse’, sneg - snezinka ‘Schnee - Schneeflocke’). 
Kontinuativa, die zur sog. 1. Klasse der Maskulina gehören, bilden im Singular 
im Russischen neben dem primären Genitiv auf -A/-JA häufig einen sog. 
sekundären partitiven Genitiv auf -U/-JU. Dieser sekundäre Genitiv grenzt aus 
einer homogenen Menge eine Teilmenge aus (caska caja/caju ‘eine Tasse Tee’ 
vs. plantacija caja / *caju ‘Teeplantage’).

Individuativa können sekundär homogenisiert werden, z. B. dann, wenn sie 
sich auf eine unbegrenzte Menge mehrerer Objekte beziehen. Sekundär homo­
genisierte Individuativa erfüllen dann ebenfalls das Kriterium der beliebigen 
Teilbarkeit und der Additivität und sind deshalb nicht zählbar und können 
ebenso wie Kontinuativa nur durch Maßangaben (dva kilogramma jablok ‘zwei 
Kilo Äpfel’) oder andere Einheiten (korzina jablok ‘ein Korb Äpfel’) begrenzt 
werden.

Atelische Prädikate als verbale Kontinuativa

Den Kontinuativa entsprechen auf der verbalen Ebene atelische Prädikate. Ateli­
sche Prädikate wie spat’ ‘schlafen’, bodrstvovat’ ‘wachen, wach bleiben’ oder 
rabotat’ ‘arbeiten’ bezeichnen analog zu Kontinuativa Sachverhalte, die zeitlich 
nicht inhärent begrenzt sind. Atelische Prädikate konzeptualisieren den bezeich- 
neten Sachverhalt als homogen. Deshalb erfüllen Sachverhalte, die von ateli- 
schen Prädikaten bezeichnet werden, analog zu Kontinuativa das Kriterium der 
beliebigen Teilbarkeit. Sie können in identische Phasen zerlegt werden, ein Kri­
terium, das für atelische Prädikate als „subinterval property“ bezeichnet worden 
ist (M. Bennett & B. Partee 1978/2004). Atelische Prädikate bezeichnen keine 
Veränderungen, Anfangs- und Endzustand sind identisch. Weil atelische Prä­
dikate den bezeichneten Sachverhalt als nicht inhärent begrenzt konzeptuali­
sieren, können sie keine „Aspektpaare“ bilden, d.h. sie können über keinen pf. 
Partner verfügen, mit dem das Erreichen einer inhärenten Grenze bezeichnet 
wird. Atelische Prädikate erlauben deshalb nur eine „äußere“ Begrenzung. Diese 
Begrenzung kann analog zu Kontinuativa durch lexikalische Mittel erfolgen, 
z. B. durch nicht-inklusive Durativa, wie z. B. dva casa/ves’ vecer guljat’ 
‘zwei Stunden/den ganzen Abend spazieren gehen’. Die zeitliche Begrenzung 
kann aber auch durch „superlexical“ (Svenonius 2004) oder „external“ Präfixe 
(Gehrke 2007, 171) erfolgen, beispielsweise durch die sog ingressive Aktionsart 
kricat’ - zakricat’ ‘schreien - anfangen zu schreien’. Wenn atelische Prädikate 
agentive kontrollierbare Sachverhalte bezeichnen, dann können sie im Russi­
schen praktisch ohne Einschränkungen durch die sog. delimitative Aktionsart,
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die mit dem Präfix PO- gebildet wird, perfektiviert werden (Paduceva 
1996, 145-147, Boguslawski 2004). Die Funktion der delimitativen Aktionsart 
besteht darin, einen als homogen konzeptualisierten Sachverhalt in seiner zeit­
lichen Erstreckung zu begrenzen. Die delimitative Aktionsart entspricht damit 
dem sekundären partitiven Genitiv der Substantive. Aus dem nunmehr zeitlichen 
Kontinuum wird ein bestimmter, zeitlich begrenzter Sachverhalt ausgegrenzt, 
vgl. nemnogo caju - nemnogo poguljat’ ‘etwas Tee - etwas spazieren gehen’. 
Die tatsächliche Dauer des bezeichneten Sachverhalts bleibt bei Perfektivierung 
durch die delimitative Aktionsart unbestimmt. Sie kann durch nicht-inklusive 
Durativa genauer spezifiziert werden: dva casa poguljat’ ‘zwei Stunden spa­
zieren gehen’. Wenn es sich um homogene Sachverhalte handelt, die aus klei­
nen, mehr oder weniger identischen unterscheidbaren Phasen bestehen, wie z. B. 
stucat’ ‘klopfen’ oder kivat' ‘nicken’, dann kann die Begrenzung häufig auch 
durch die sog. semelfaktive Aktionsart erfolgen, mit der eine einzelne Phase des 
Kontinuums bezeichnet wird: stuknut’, kivnut’. Diese semelfaktive Aktionsart, 
die mit dem Suffix -NU- gebildet wird, entspricht semantisch den sog. 
Singulativformen der Substantive, vgl. sneg / snezinka ‘Schnee / Schneeflocke’ - 
kolot'/kolnut' ‘stechen - einen Stich versetzen’.

Sachverhalte, die als telisch konzeptualisiert werden, können ebenso wie 
Individuativa durch Bezug auf mehrere Sachverhalte sekundär homogenisiert 
werden. Wenn sich beispielsweise ein telisches Prädikat wie prygat' s vyski 
‘vom Sprungturm springen’ auf mehrere in ihrer Anzahl nicht begrenzte Sach­
verhalte bezieht, die nacheinander erfolgen, dann erfüllt diese Prädikation eben­
falls die Kriterien der beliebigen Teilbarkeit und der Kumulativität und kann 
dann nicht mehr durch das perfektive Partnerverb prygnut‘ s vyski, sondern 
analog zu sekundär homogenisierten Individuativa nur „äußerlich“ durch Maß­
angaben desjat’ minutprygat’ s vyski ‘zehn Minuten vom Sprungturm springen’ 
oder auch durch die delimitative Aktionsart begrenzt werden: Sasa poprygal s 
vyski i pobezal domoj ‘Sascha ist eine Zeitlang vom Sprungturm gesprungen und 
dann nach Hause gelaufen’. Eine sekundäre Homogenisierung telischer Prädika­
te erfolgt auch dann, wenn sich die Prädikation auf eine unbegrenzte Menge von 
Aktanten bezieht, die zeitlich nacheinander in den bezeichneten Sachverhalt 
involviert sind: Sasa nemnogo pobrosal kamni v vodu i posel dal 'se ‘Sascha hat 
eine kurze Zeitlang Steine ins Wasser geworfen und ist dann weitergegangen’ 
(Mehlig 2006, 258-272).

Nicht-zählbare Kollektivs im nominalen Bereich

Kollektivs wie polk ‘Regiment’ oder bel’e ‘Wäsche’ bezeichnen mehrere Objek­
te, die zu einer Einheit zusammengefasst werden. Innerhalb der Kollektiva wer­
den ebenfalls zählbare und nicht-zählbare Kollektiva unterschieden. Kollektiva
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wie bagaz ‘Gepäck', posuda ‘Geschirr’ oder mebel’ ‘Möbel’ konzeptualisieren 
analog zu Kontinuativa die Menge der bezeichneten Objekte als nicht inhärent 
begrenzt. Diese Mengen sind deshalb nicht zählbar: *dva bagaza oder *tri 
posudy. Nicht-zählbare Kollektiva erfüllen wie Kontinuativa Quines Kriterium 
der Kumulativität. Wenn zu einer Menge, die als Gepäck bezeichnet wird, eine 
weitere Menge Gepäck hinzufügt wird, ergibt sich wiederum Gepäck. Nicht­
zählbare Kollektiva können weiterhin wie Kontinuativa lexikalisch sowohl 
durch Maßangaben als auch durch andere Einheiten begrenzt werden: dvadcat’ 
kilo bagaza ‘20 kg. Gepäck’, kuca bagaza ‘ein Haufen Gepäck’.

Dennoch besteht zwischen Kontinuativa einerseits und nicht-zählbaren Kol­
lektiva andererseits ein wesentlicher Unterschied. Nicht-zählbare Kollektiva be­
zeichnen Mengen, die nicht homogen sind. Sie bezeichnen zwar Objekte, die zu 
einer bestimmten Kategorie gehören. Skot ‘Vieh’ ist ein Sammelbegriff für 
Nutz- und Schlachttiere, die in der Landwirtschaft eine Rolle spielen, posuda 
‘Geschirr’ bezeichnet Gegenstände, in denen Lebensmittel aufbewahrt oder 
serviert werden. Aber diese Mengen bestehen aus verschiedenen Objekten. Eine 
als bagaz bezeichnete Menge kann aus Koffern, Taschen, Rucksäcken usw. 
bestehen, posuda aus Tassen, Tellern und Schüsseln. Die von nicht zählbaren 
Kollektiva bezeichneten Mengen erfüllen damit im Gegensatz zu Kontinuativa 
nicht das Kriterium der beliebigen Teilbarkeit. Damit stellt sich die Trage, unter 
welchen Bedingungen eine Menge, die in der außersprachlichen Wirklichkeit 
aus verschiedenen Objekten besteht, als unbegrenzt konzeptualisiert werden 
kann. Oder anders gefragt, wodurch unterscheiden sich Individuativa, die, wie 
wir gesehen haben, sich aus verschiedenen Teilen zusammensetzen und inhärent 
begrenzte Objekte bezeichnen, von nicht-zählbaren Kollektiva, die, obwohl sie 
aus einer Menge verschiedener Objekte bestehen, nicht inhärent begrenzte Men­
gen bezeichnen? Die Antwort ist: im Gegensatz zu Individuativa sind bei nicht­
zählbaren Kollektiva die Objekte, die die nicht-zählbare Menge bilden, nicht 
geordnet. Wie wir gesehen haben, setzt Begrenztheit eine ganz bestimmte 
Ordnung der Teile voraus, aus denen das bezeichnete Objekt besteht. Diese 
Bedingung erfüllen Mengen, wenn sie von nicht-zählbaren Kollektiva bezeich­
net werden, nicht. Für eine als bagaz bezeichnete Menge ist die Anordnung der 
verschiedenen Objekte, aus denen diese Menge besteht, völlig irrelevant. Nicht­
zählbare Kollektiva bezeichnen eine Menge verschiedener Objekte, deren 
Anordnung beliebig ist.

Unsere bisherigen Überlegungen lassen sich folgendermaßen zusammen­
fassen. Entitäten, die sich aus gleichartigen Elementen zusammensetzen und die 
damit homogen sind und das Kriterium der beliebigen Teilbarkeit erfüllen, sind 
immer inhärent nicht begrenzt, denn inhärente Begrenzung setzt Verschie­
denheit der Teile voraus, eine Bedingung, die von Kontinuativa bezeichnete 
Entitäten nicht erfüllen. Entitäten, die sich aus verschiedenen Teilen zusammen-
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setzen, können sowohl als inhärent begrenzt als auch als nicht inhärent begrenzt 
konzeptualisiert werden. Wenn die Teile, aus denen die bezeichnete Entität 
besteht, in einer ganz bestimmten Weise angeordnet sind, dann ergibt sich 
daraus eine Begrenztheit der bezeichnten Objekte und damit ihre Zählbarkeit, 
wie das Beispiel der Individuativa gezeigt hat. Wenn die Anordnung der 
verschiedenen Teile dagegen beliebig ist, werden die bezeichnten Entitäten als 
nicht inhärent begrenzt konzeptualisiert, wie das Beispiel der nicht-zählbaren 
Kollektiva gezeigt hat. Damit wird deutlich, dass innere Unbegrenztheit und 
damit Nicht-Zählbarkeit nicht notwendig Homogenität, beliebige Teilbarkeit 
voraussetzt. Entitäten können auch dann als nicht inhärent begrenzt und damit 
als nicht-zählbar konzeptualisiert werden, wenn sie sich aus verschiedenen 
Teilen zusammensetzen, nämlich dann, wenn die Teile, aus denen sich die 
jeweilige Entität zusammensetzt, beliebig angeordnet sind. Weil nicht-zählbare 
Kollektiva verschiedene Objekte bezeichnen, erfüllen sie nur das Kriterium der 
Kumulativität. Das Kriterium der beliebigen Teilbarkeit erfüllen sie nicht. Damit 
zeigt sich, dass für Entitäten, die als nicht inhärent begrenzt konzeptualisiert 
werden, nicht das Kriterium Homogenität der Teile, sondern das Kriterium 
Kumulativität konstitutiv ist, wobei Homogenität, beliebige Teilbarkeit, immer 
Kumulativität impliziert.

Wir hatten gesehen, dass Kontinuativa wie vino ‘Wein’ auf der verbalen 
Ebene atelische Prädikate wie guljat’ ‘spazieren gehen’ entsprechen. Im Folgen­
den möchte zeigen, dass auch nicht-zählbare Kollektiva wie bagaz auf der 
verbalen Ebene eine Entsprechung haben. Analog zur nominalen Ebene gibt es 
auch auf der verbalen Ebene Sachverhalte, die sich aus verschiedenen Teil­
ereignissen zusammensetzen, die aber dennoch als atelisch, als nicht inhärent 
begrenzt konzeptualisiert werden können und die deshalb eine Perfektivierung 
durch die delimitative Aktionsart erlauben. Das ist bei aktional hybriden Prädi­
katen der Fall, wenn sie konativ interpretiert werden.

Aktional hybride Prädikate

Accomplishments mit einer homogenen Activity-Komponente

Den Begriff „hybrid“ hat M. Bertinetto geprägt (Bertinetto & Squartini 1995). 
Ein Prädikat ist aktional hybrid, wenn es verschiedenen aktionalen Klassen zu­
geordnet werden kann. Bertinetto erläutert diesen Begriff u. a. an dem Beispiel 
to paint the wall. Dieses Prädikat kann einerseits als Accomplishment klassi­
fiziert werden und wird dann als telisches Prädikat im Englischen in der Simple 
Form mit einem inklusiven Durativum modifiziert.

(1) We painted the wall in two hours and left.
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Ein Prädikat wie to paint the wall kann aber auch als Activity, als atelisches Prä­
dikat klassifiziert werden und ist dann auch in der Simple Form mit einem nicht­
inklusiven Durativum verträglich.

(la) We painted the wall for half an hour and left.

Diese Möglichkeit, Accomplishment Prädikate auch in der Simple Form durch 
ein nicht-inklusives Durativum zu modifizieren, besteht nicht generell. Im Ge­
gensatz zu Beispiel (1) sind Beispiele (2) und (3) in der Simple Form nicht mit 
einem nicht-inklusiven Durativum verträglich.

(2) We pitched our tent in ten minutes /'for ten minutes.
(3) We planted our tree in half an hour /’for half an hour.

Im Russischen sind aktional hybride Prädikate dadurch charakterisiert, dass sie 
sowohl durch das korrespondierende pf. Verb als auch durch die delimitative 
Aktionsart perfektiviert werden können. Beispiele sind analog zum Englischen 
pisat’ stat'ju ‘einen Aufsatz schreiben', obsuzdat' vopros ‘eine Frage erörtern’, 
zapolnjat’ anketu ‘ein Formular ausfüllen', igrat’ sonatu ‘eine Sonate spielen', 
perevodit' tekst ‘einen Text übersetzen'. Wenn die Perfektivierung dieser Prädi­
kate durch das paarige pf. Verb erfolgt, dann informiert die Prädikation darüber, 
dass der bezeichnete Sachverhalt seinen inhärenten Kulminationspunkt erreicht 
hat.

(4) Masa sygrala sonatu Cajkovskogo i peresla k etjudam.
‘Mascha hat eine Tschajkowskij Sonate gespielt und ist (dann) zu den 
Etüden Ubergegangen.’

(5) [Gde Sasa?] On zapolnil anketu, kotoruju ty emu dal, i posel v 
biblioteku.
‘[Wo ist Sascha?] Er hat das Formular ausgefüllt, das du ihm gegeben 
hast, und ist in die Bibliothek gegangen.’

Wenn die Perfektivierung dagegen durch die delimitative Aktionsart erfolgt, 
dann bezieht sich die Prädikation nur auf die Tätigkeit, die die bezeichnete 
Zustandsveränderung kausiert. Die inhärente Grenze, der Kulminationspunkt 
des bezeichneten des Sachverhalts, wird ausgeblendet und ist irrelevant.

(4a) Masa poigrala sonatu Cajkovskogo i peresla k etjudam.
‘Mascha hat eine Zeitlang eine Sonate von Tschajkowskij gespielt und 
ist (dann) zu den Etüden übergegangen.’
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(5a) [Gde Sasa?] On minut dvadcat’ pozapolnjal anketu, kotoruju ty emu dal, 
i posel v biblioteku.
‘[Wo ist Sascha?] Er hat etwa zwanzig Minuten lang das Formular 
ausgefüllt, das du ihm gegeben hast, und ist in die Bibliothek gegangen.’

Mit der Perfektivierung durch die delimitative Aktionsart wird die Tätigkeit, die 
den bezeichneten Sachverhalt kausiert, in ihrer zeitlichen Erstreckung begrenzt. 
In der Regel bezeichnen aktional hybride Accomplishments, wenn sie mit der 
delimitativen Aktionsart perfektiviert werden, Sachverhalte, die ihren Kulmina­
tionspunkt nicht erreicht haben. Deshalb haben S. Tatevosov & M. Ivanov 
(2009) diese Accomplishments als „partial success accomplishments“ bezeich­
net. Aber bei dieser Interpretation handelt es sich nur um eine konversationelle 
Implikatur, die sich aus der Nicht-Benutzung des entsprechenden paarigen pf. 
Verbs ergibt und die gestrichen werden kann, wie das folgende Beispiel zeigt.1

(5b) - [Gde Sasa?]
- On dva casa pocital stat’ju, kotoruju ty emu dal, i posel v biblioteku.
- Stat’ju docital?
- Da. Uze napisal recenziju.

[Wo ist Sascha?]
- Er hat zwei Stunden lang den Aufsatz gelesen, den du ihm gegeben hast 

und ist (dann) in die Bibliothek gegangen.
- Hat er den Aufsatz zu Ende gelesen?
- Ja. Er hat schon eine Rezension geschrieben.’

Unter welchen Bedingungen können Prädikate, die Zustandsveränderungen be­
zeichnen, als aktional hybrid interpretiert werden? Susan Rothstein hat am Bei­
spiel von Prädikaten wie reading a book, wiping the table und polishing a vase 
gezeigt, dass im Englischen Accomplishment-Prädikate dann als atelisch 
interpretiert werden können, wenn „the activity part of the accomplishment is a 
simple repetition of a single event type, rather than a complex activity“ 
(2004, 115). Das gilt auch fürs Russische. Accomplishment-Prädikate sind dann 
aktional hybrid, wenn es sich um agentive kontrollierbare Sachverhalte handelt 
und die Activity-Komponente, die die Zustandsveränderung kausiert, als homo­
gener Prozess konzeptualisiert werden kann. Prädikate wie igrat’ sonatu und

1 Das gilt auch fürs Englische. Eine Accomplishment-Prädikation in der Simple Form, die 
durch ein nicht-inklusives Durativum modifiziert wird, wie z.B. I read the novel for an hour 
lässt ebenfalls offen, ob der bezeichnete Sachverhalt seinen inhärenten Kulminationspunkt 
erreicht hat und kann deshalb auch einen Sachverhalt bezeichnen, der seinen Kulmina­
tionspunkt erreicht hat: I read an Agatha Christie novel for two hours before I went to bed 
this evening, and I finished it (Rothstein 2012, 100).
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zapolnjat’ anketu erfüllen diese Bedingung. Eine Sonate muss nicht vom An­
fang bis zum Ende gespielt werden. Das Spiel kann an jeder beliebigen Stelle 
begonnen und unterbrochen werden, und da es sich um einen Sachverhalt han­
delt, der beliebig wiederholbar ist, können auch einzelne Teile einer Sonate 
mehrfach gespielt werden. Wie oft und wo auch immer das Spiel einer Sonate 
unterbrochen wird, es handelt sich immer um dieselbe Tätigkeit. Das gilt auch 
für das Ausfüllen eines Formulars. Auch ein Formular muss nicht systematisch 
vom Anfang bis zum Ende ausgefüllt werden. Im Gegensatz zum Spiel einer 
Sonate kann ein bestimmtes vorliegendes Exemplar eines Formulars nicht mehr­
fach ausgefüllt werden, zumindest dann nicht, wenn man davon absieht, dass 
Eintragungen gelöscht oder ausradiert werden können. Aber auch für das Aus­
füllen eines Formulars gilt, dass das Ausfüllen an jeder beliebigen Stelle unter­
brochen und später ebenso an jeder beliebigen Stelle fortgesetzt werden kann.

Im Gegensatz zu igrat’ sonatu und zapolnit’ anketu erlauben Prädikate wie 
sazat' derevo oder stavit’ palatku keine Perfektivierung durch die delimitative 
Aktionsart.2 Es handelt sich um Sachverhalte, deren Activity-Komponente aus 
einer ganz bestimmten Abfolge von Teilereignissen besteht, die nicht umkehrbar 
ist. Ein Baum kann, wie bereits erläutert, erst dann gepflanzt werden, wenn ein 
Pflanzloch ausgehoben wurde. Wer ein Zelt aufbaut, muss das Zelt aus der Hül­
le nehmen, die Gestänge in die entsprechenden Kanäle einführen, das Zelt auf­
richten und mit Heringen am Boden befestigen. Zwar bezeichnen auch Prädikate 
wie sazat’ derevo oder stavit’ palatku ebenso wie igrat’ sonatu und zapolnjat’ 
anketu Sachverhalte, die Dauer haben, unterbrochen werden können und deshalb 
in Etappen, Schritt für Schritt realisiert werden. Aber im Gegensatz zu Accom­
plishments mit einer homogenen Activity-Komponente, muss ein Sachverhalt, 
wie er von Prädikaten wie sazat' derevo oder stavit ’ palatku bezeichnet wird, 
nach einer Unterbrechung an genau der Stelle fortgesetzt werden, wo die Unter­
brechung erfolgte.

Damit ist deutlich geworden, dass Accomplishments immer dann aktional hy­
brid sind und eine Perfektivierung durch die delimitative Aktionsart erlauben, 
wenn es sich um agentive kontrollierbare Sachverhalte handelt und die Tätig­
keit, die die Zustandsveränderung kausiert, als homogener Prozess konzeptuali- 
siert werden kann und damit das Kriterium der beliebigen Teilbarkeit erfüllt 
wird. Aber im Russischen können Accomplishment-Prädikate, sofern sie agenti­
ve kontrollierbare Sachverhalte bezeichnen, auch dann durch die delimitative 
Aktionsart perfektiviert werden, wenn die Activity-Komponente aus verschiede-

Wenn stavit' ‘aufstellen’ durch das Präfix PO- perfektiviert wird, dann handelt es sich nicht 
um die delimitative Aktionsart, sondern um das korrespondierende paarige perfektive Verb. 
Ein Prädikat wie postavit’ palatku ist nur mit einem inklusivem Durativum verträglich: My 
postavilipalatku za desjat’ minut ‘Wir haben das Zelt in zehn Minuten aufgestellt’.

2
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nen Teilereignissen besteht und damit das Kriterium der beliebigen Teilbarkeit 
nicht erfüllt wird. Das möchte ich im Folgenden zeigen.

Accomplishments mit einer konativen Activity-Komponente

Alle Prädikate, die wir bisher erörtert haben, sind dadurch charakterisiert, dass 
sie Sachverhalte bezeichnen, die nach und nach, in Etappen realisiert werden. In 
der Prädikatsklassifikation von Marina Glovinskaja gehören diese Prädikate 
zum 1. Typ der Aspekt-Opposition, den sie folgendermaßen definiert: Der ipf. 
Aspekt bezeichnet in seiner aktuell-andauernden (focalized progressive) Ver­
wendungsweise einen Sachverhalt, „der sein Resultat partiell erreicht hat“, das 
korrespondierende pf. Partnerverb dagegen einen Sachverhalt, „der sein Resultat 
vollständig erreicht hat“ (2001, 91).* 3 Im Gegensatz zu Prädikaten, wie za- 
polnjat’ anketu, die zu diesem ersten Typ der Aspekt-Opposition gehören, 
bezeichnen Prädikate wie otkryvat’ okno ‘ein Fenster öffnen’ oder vydavat’ 
knigu ‘ein Buch ausgeben’ keine Zustandsveränderung, die mit dem Fortgang 
der Tätigkeit nach und nach eintritt. Die Activity-Komponente dieser Prädikate 
bezeichnet vielmehr Sachverhalte, die der eigentlichen Zustandsveränderung 
vorausgehen. Ein Fenster kann zwar weiter oder weniger geöffnet werden, der 
Zustandswechsel selbst, der Übergang vom geschlossenen zum offenen Fenster 
hat keine Dauer und ist punktuell, ln der Prädikatsklassifikation von Marina 
Glovinskaja gehören diese Prädikate zum 3. Typ der Aspekt-Opposition. Dieser 
3. Typ der Aspekt-Opposition ist im Gegensatz zum l.Typ dadurch charak­
terisiert, dass der ipf. Aspekt in der aktuell-andauernder (focalized progressive) 
Verwendungsweise keinen zum Bezugspunkt bereits partiell realisierten Sach­
verhalt bezeichnet, sondern nur eine Handlung, die das Ziel hat, das bezeichnete 
Resultat zu erreichen.4 Auch für diese Accomplishment-Prädikate gilt, dass in 
der Regel die Sachverhalte, die der eigentlichen Zustandsveränderung voraus­
gehen, in einer ganz bestimmten Weise angeordnet sind. Für eine Situation wie 
„Öffnen eines Fensters“ haben die Teilereignisse, die den punktuellen Zustands­
wechsel kausieren, normalerweise eine streng geordnete Abfolge. Wer ein Fen­
ster öffnet, nimmt zunächst den Fenstergriff in die Hand, dreht ihn und zieht 
dann am Griff, um das Fenster zu öffnen. Zwischen den einzelnen Teilereig­
nissen besteht ein kausaler Zusammenhang. Es ist nicht sinnvoll, am Fenster­
griff zu ziehen, wenn er nicht vorher gedreht worden ist. In anderen Worten, die

P. Braginsky und S. Rothstein (2008) haben diesen 1. Typ der Aspekt-Opposition im Russi­
schen im Rahmen der formalen Semantik beschrieben.

4 S. Rothstein bezeichnet Accomplishment-Prädikate, in denen sich die Activity-Komponente 
auf Sachverhalte bezieht, die der eigentlichen Zustandsveränderung vorausgehen, als 
„change-of-state accomplishment predicates“ (2012,90), Renaat Declerck die entsprechen­
den Verben als „transitional situation verbs“ (2006, 59).
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Abfolge der Teilereignisse, die den Sachverhalt „Fenster öffnen“ konstituieren, 
ist nicht umkehrbar. Das gilt ebenso für ein Prädikat wie vydavat’ knigu. Ein 
Bibliothekar, der ein Buch ausgibt, wird sich den Bibliotheksausweis geben las­
sen, das bestellte Buch aus dem Regal nehmen und die Ausleihe im Rechner 
verbuchen, ehe er das Buch aushändigt.

Ein Sachverhalt wie das Öffnen eines Fensters erlaubt aber, wie ich in 
(Mehlig 2006) zu zeigen versucht habe, auch ein ganz anderes Szenario. Das ist 
zum Beispiel dann der Fall, wenn das Fenster nach einem starken Regen ver­
quollen oder verklemmt ist und sich nicht öffnen lässt und damit die übliche Ab­
folge der Teilereignisse zu keinem Erfolg führt. Für unser Beispiel könnte die 
Tätigkeit dann zum Beispiel darin bestehen, dass zunächst versucht wird, das 
Fenster nach dem Drehen des Fenstergriffs durch mehrfaches kräftiges Ziehen 
zu öffnen. Wenn das nicht gelingt, kann anschließend versucht werden, das Fen­
ster mit Hilfe verschiedener Werkzeuge wie Messer, Zange, Stemmeisen oder 
Kuhfuß zu öffnen. So lange der Erfolg ausbleibt, ist es durchaus möglich, dass 
diese Instrumente mehrfach und in beliebiger Reihenfolge benutzt werden. 
Wenn dieses zweite Szenario vorliegt, wird eine Prädikation mit dem ipf. As­
pekts in der sog. durativen Bedeutung konativ interpretiert.

(6) - Tebe udalos’ otkryt’ okno?
- Ja ego otkryval desjat’ minut. Nieego ne polucilos’.

Ist es dir gelungen, das Fenster zu öffnen?
- Ich habe zehn Minuten lang versucht, es zu öffnen. Es ist nichts dabei 

herausgekommen. ’
(7) My dostovali mjac iz-pod pianino desjat’ minut i sdalis. On tarn nagluxo 

zastrjal.
‘Wir haben zehn Minuten lang versucht, den Ball unterm Klavier hervor 
zu holen, und haben es aufgegeben. Er hat sich fest geklemmt.’

(8) Sasa vkljucal novyj pribor desjat’ minut, no on ne vkljucilsja.
‘Sascha hat zehn Minuten lang versucht, das neue Gerät einzuschalten, 
aber es ließ sich nicht einschalten.’

(9) Do togo, kak postavit’ palatku, my dvadcat’ minut razzigali koster, 
no on ne razzegsja.
‘Bevor wir das Zelt aufgestellt haben, haben wir zwanzig Minuten lang 
versucht, ein Lagerfeuer anzuzünden, aber es ging nicht an.’

(10) [V poxode. Zabyli otkryval’ku.J
My otkryvali etu butylku desjat’ minut, no otkryt’ ee ne udalos’.
‘[Auf einer Wanderung. Wir haben den Flaschenöffner vergessen.]
Wir haben zehn Minuten lang versucht, diese Flasche zu öffnen, aber es 
ist nicht gelungen, sie zu öffnen.’
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Im vorliegenden Kontext bezeichnen alle Prädikate den Versuch, durch ver­
schiedene Tätigkeiten den Zustandswechsel zu erreichen. Ich werde deshalb Ac­
complishments, deren Activity-Komponente aus mehreren verschiedenen Tätig­
keiten besteht und als Versuch interpretiert wird, den beabsichtigten Zustands­
wechsel zu erreichen, als Accomplishments mit einer konativen Activity-Kom­
ponente bezeichnen. Wenn die Activity-Komponente konative Bedeutung hat, 
muss die entsprechende Prädikation im Englischen wie auch im Deutschen mit 
Ausdrücken umschrieben werden, die den Versuch bezeichnen, wie z. B. to try 
oder to make attempts.

In diesen Prädikationen bezeichnet die Activity-Komponente, wie auch 
S. Tatevosov und M. Ivanov (2009) hervorheben, keine homogene Tätigkeit. Sie 
besteht vielmehr aus verschiedenen Tätigkeiten. Dennoch erlauben Accomplish- 
ment-Prädikate mit einer konativen Activity-Komponente eine Perfektivierung 
durch die delimitative Aktionsart, wie die folgenden Beispiele zeigen.

(6a) - Tebe udalos’ otkryt’ okno?
- Ja ego pootkryval minut desjat’. Nieego ne polucilos’. Ego nagluxo 

zaklinilo.
*- Ist es dir gelungen, das Fenster zu öffnen?
- Ich habe etwa zehn Minuten lang versucht, es zu öffnen. Es ist nichts 

dabei herausgekommen. Es hat sich fest geklemmt.’
(7a) My minut desjat’ podostovali mjac iz-pod pianino i sdalis’. On tarn 

nagluxo zastrjal.
‘Wir haben etwa zehn Minuten lang versucht, den Ball unterm Klavier 
hervor zu holen und haben es aufgegeben. Er hat sich fest geklemmt.’

(8a) My povkljucali novyj pribor i, v konce koncov, on vkljucilsja.
‘Wir haben eine Zeitlang versucht, das neue Gerät einzuschalten und am 
Ende ließ es sich einschalten.’

(9a) Do togo, kak postavit’ palatku, my minut dvadcat’ porazzigali koster, 
no tak i ne razozgli.
‘Bevor wir das Zelt aufgestellt haben, haben wir etwa zwanzig Minuten 
lang versucht, ein Lagerfeuer anzuzünden, konnten es aber nicht 
anzünden.’

(10a) My pootkryvali butylku minut desjat’ i sdalis’.
‘Wir haben etwa zehn Minuten lang versucht, die Flasche zu öffnen und 
haben es aufgegeben.’

Diese Beispiele werden bei Perfektivierung der konativen Activity-Komponente 
mit der delimitativen Aktionsart von Muttersprachlern als interpretierbar, in der 
Regel aber als überaus ungewöhnlich bezeichnet und zugleich darauf hinge­
wiesen, dass auch im Russischen für die entsprechenden Situationen im konati-
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ven Kontext eine Umschreibung mit konativen Verben wie pytat’sja oder pro- 
bovat’ ‘versuchen’ normal sei. Allerdings werden diese Prädikationen aber dann 
uneingeschränkt akzeptiert, wenn die Verbform wiederholt und unter Verwen­
dung des 3. Intonationstyps (IK-3 in der Klassifikation von Bryzgunova) topika- 
lisiert wird.

(6b) - Tebe udalos’ otkryt’ okno?
- Ja ego pootkryval, pootkryval. Nieego ne polucilos’.

(7b) My podostovali, podostavali mjac iz-pod pianino i sdalis’. On
zastrjal.

(8b) My povkljucali, povkljucali novyj pribor i, v konce koncov, on
vkljucilsja.

(9b) My porazzigali, porazzigali koster, no on ne razzegsja.
(1 Ob) My pootkryvali, pootkryvali butylku, no tak ee i ne otrkyli.

Wenn die Akzeptanz dieser Prädikationen mit der Wiederholung der Verbform 
erheblich steigt, dann deshalb, weil mit der Wiederholung der Verbform die 
konative Interpretation hervorgehoben wird. Wiederholung der Tätigkeit bedeu­
tet, dass der Zustandswechsel nicht auf die „normale“ Art und Weise erreicht 
werden konnte und deshalb mehrere Versuche nötig waren.5

Mit der Perfektivierung durch die delimitative Aktionsart werden die ver­
schiedenen Teilereignisse, aus denen der Versuch besteht, in ihrer zeitlichen Er­
streckung begrenzt. Anzahl, Art und Abfolge dieser Teilereignisse bleiben unbe­
stimmt. Beispiele wie (6b) bis (10b) informieren nur, dass die Tätigkeit, mit der 
der Zustandswechsel erreicht werden soll, aus mehreren, wahrscheinlich 
verschiedenen Teilereignissen in beliebiger Reihenfolge bestanden hat.

Wie die Beispiele zeigen, setzt die konative Interpretation eines Accomplish- 
ment-Prädikats voraus, dass es ein Hindernis gibt, das die Kausierung des Zu­
standswechsels durch die übliche Handlungsabfolge ausschließt. Ohne Fla­
schenöffner lässt sich eine Flasche, wenn sie einen Kronenverschluss hat, 
schwer öffnen. Das Hindernis können auch eingeschränkte intellektuelle oder 
physische Möglichkeiten des Agens sein. Das Agens ist zu ungeschickt, das 
neue Gerät einzuschalten, oder es weiß einfach nicht, wie das neue Gerät einge­
schaltet wird und probiert deshalb verschiedene Möglichkeiten aus. Das Hinder­
nis, den bezeichneten Zustandswechsel in der normalen Weise zu kausieren, 
kann auch in nicht üblichen Eigenschaften des Objekts liegen. Das Holz ist zu 
feucht und lässt sich deshalb nicht anzünden. Das Fenster ist verklemmt und 
kann deshalb nicht auf die normale Weise geöffnet werden.6

5 Zur Reduplikation der Verbform und ihrer Funktion siehe Plungjan & Raxilina 1996 und 
Plungjan 2001.

6 Vgl. dazu die Typologie konativer Situationen in Miljutina (2005) und (2006).
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S. Tatevosov und M. Ivanov (2009) haben Accomplishment-Prädikate mit 
einer konativ interpretierten Activity-Komponente als „failed success ac­
complishments“ bezeichnet. In der Tat bezeichnen Accomplishment-Prädika- 
tionen mit einer konativen Activity-Komponente bei Perfektivierung durch die 
delimitative Aktionsart in der Regel Sachverhalte, die ihren Kulminationspunkt 
nicht erreicht haben. Typische Textfortsetzungen sind nicego ne vyslo ‘es ist 
nichts dabei herausgekommen', my sdalis’ ‘wir haben es aufgegeben', tak i ne 
udalos’ ‘es ist uns doch nicht gelungen’. Dennoch handelt es sich dabei nur um 
eine konversationelle Implikatur, die sich aus der Nicht-Verwendung des ent­
sprechenden paarigen Verbs im pf. Aspekt ergibt und die, wie Beispiel (6d) 
zeigt, getilgt werden kann. Glücklicherweise können Versuche auch erfolgreich 
sein.

(6c) My pootkrvali, pootkryvli okno, i, nakonec, ono otkrylos’.
‘Wir haben versucht und versucht das Fenster zu öffnen und schließlich 
ließ es sich öffnen.’

Auch bei konativ interpretierten Accomplishments, die durch die delimitative 
Aktionsart perfektiviert werden, bleibt ebenso wie bei Accomplishments mit 
einer homogenen Activity-Komponente im Prinzip offen, ob die bezeichneten 
Sachverhalte ihren inhärenten Kulminationspunkt erreicht haben. Accomplish­
ment-Prädikate mit einer konativen Activity-Komponente unterscheiden sich 
von Accomplishment-Prädikaten mit einer homogenen Activity-Komponente 
nur dadurch, dass die Tätigkeit aus mehreren verschiedenen Sachverhalten be­
steht.

Nicht alle Accomplishments-Prädikate, die zum 3. Typ der Aspekt-Oppo­
sition gehören und in denen sich die Activity-Komponente auf Sachverhalte 
bezieht, die der eigentlichen Zustandsveränderung vorausgehen, erlauben eine 
konative Interpretation. Wenn für ein Beispiel wie (11) eine konative Inter­
pretation ausgeschlossen sein dürfte, dann sicher deshalb, weil sich ein mögli­
ches Hindernis nicht auf den bezeichneten Sachverhalt in seiner Gesamtheit, 
sondern nur auf einzelne Teilereignisse des bezeichneten Sachverhalts beziehen 
kann.

(11) ■’•’■Ja poprinimal, poprinimal etu tabletku i brosil.
‘Ich habe versucht und versucht die Tablette einzunehmen und habe es 
aufgegeben.’

Eine Prädikation, die sich auf ein Teilereignis des Sachverhalts ‘eine Tablette 
einnehmen’ bezieht, z. B. auf das Herunterschlucken einer Tablette, ist dagegen 
akzeptabel.
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(11a) Ja poglotal, poglotal etu tabletku, no proglotit’ ee ne udalos’.
‘Ich habe versucht und versucht, diese Tablette zu schlucken, aber es ist 
mir nicht gelungen, sie herunter zu schlucken.’

Alle Prädikate, die wir bisher erörtert haben, gehören zum 3. Typ der As­
pekt-Opposition, in denen sich die Activity-Komponente auf Teilereignisse 
bezieht, die der eigentlichen Zustandsveränderung vorausgehen. Accomplish- 
ment-Prädikate erlauben aber auch dann eine konative Interpretation und Per- 
fektivierung durch die delimitative Aktionsart, wenn das Prädikat zum l.Typ 
der Aspekt-Opposition gehört, also dann, wenn die bezeichnete Zustands­
veränderung in Etappen, nach und nach vollzogen wird, wie das folgende 
Beispiel zeigt.

(12) [Eto ocen’ trudnyj tekst.] Ja ego poperevodil, poperevodil, a potom 
brosil. Ja takie teksty perevodit’ ne mogu.
‘[Das ist ein sehr schwieriger Text.] Ich habe versucht und versucht, ihn 
zu übersetzen und es aufgegeben. Ich kann solche Texte nicht über­
setzen.’

Für solche Accomplishment-Prädikate, die einen Zustandswechsel bezeichnen, 
der graduell, nach und nach erfolgt, können sich deshalb bei Perfektivierung 
durch die delimitative Aktionsart zwei verschiedene Lesarten ergeben. Diese 
Prädikationen können einerseits, wie im Kontext von Beispiel (12), den erfolg­
losen oder auch erfolgreichen Versuch bezeichnen, den bezeichneten Zustands­
wechsel zu erreichen. Sie können sich aber auch auf die homogene Tätigkeit 
beziehen, die eine bestimmte Zeitlang angedauert hat, wie Beispiel (13) zeigt.

(13) [Gde Sasa?] Snacala on casa dva poperevodil tekst, kotoryj ty emu dal, a 
potom posel v biblioteku.
‘[Wo ist Sascha?] Er hat zunächst etwa zwei Stunden lang den Text 
übersetzt, den du ihm gegeben hast, und ist dann in die Bibliothek 
gegangen.’

Wenn sich Accomplishment-Prädikate auf Sachverhalte beziehen, deren Zu­
standswechsel graduell verwirklicht wird, dann können sie in der konativen 
Interpretation auch Sachverhalte bezeichnen, die nur partiell realisiert worden 
sind.

(14) - Posokrascal, posokrascal ja etu stat’ju i sdalsja.
- Ty ee xot’ na dve stranicy sokratil?
- Da, no ee nado bylo sokratit’ na desjat’ stranic.
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*- Ich habe versucht und versucht diesen Aufsatz zu kürzen, und habe es 
aufgegeben.

- Hast du ihn wenigstens um zwei Seiten gekürzt?
- Ja, er sollte aber um zehn Seiten gekürzt werden.’

Für ein Prädikat wie pootkryvat’ okno ist diese partielle Interpretation ausge­
schlossen, weil sich, wie wir gesehen haben, die Activity-Komponente auf Tä­
tigkeiten bezieht, die der eigentlichen Zustandsveränderung vorausgehen und 
der Zustandswechsel selbst momentan ist.7

Fassen wir unsere Überlegungen zusammen. Wenn ein Prädikat wie otkryvat' 
okno konativ interpretiert wird, dann kann es im Prinzip sowohl durch das 
paarige Verb otkryt' als auch durch die delimitative Aktionsart pootkryvat' 
perfektiviert werden. Es handelt sich damit um eine aktional hybride Prädika­
tion. Im Unterschied zu Beispielen wie poigrat' sonatu und pozapolnjat’ anketu 
bezeichnet die Activity-Komponente bei Perfektivierung konativ interpretierter 
Accomplishments durch die delimitative Aktionsart aber keinen homogenen 
Prozess. Die Tätigkeit besteht bei konativen Accomplishments auch aus ver­
schiedenen Teilereignissen. In diesem Fall wird das Kriterium der beliebigen 
Teilbarkeit, das wir bisher als konstitutiv für eine Perfektivierung durch die 
delimitative Aktionsart erachtet haben, nicht erfüllt. Damit stellt sich die Frage, 
unter welchen Bedingungen auch Prädikate, deren Activity-Komponente sich 
aus verschiedenen Teilereignissen zusammensetzt, durch die delimitative Ak­
tionsart perfektiviert werden können.

Wir hatten am Beispiel von nominalen Individuativa wie skaf gesehen, dass 
Begrenzung nicht nur Verschiedenheit der Teile voraussetzt, sondern auch, dass 
die verschiedenen Teile, aus denen das bezeichnete Objekt besteht, in einer ganz 
bestimmten nicht umkehrbaren Weise angeordnet sind. Und wir hatten weiter 
gesehen, dass weder Kontinuativa wie vino noch nicht-zählbare Kollektiva wie 
bagaz diese Bedingung erfüllen. Kontinuativa können diese Bedingung nicht 
erfüllen, weil die Teile, aus denen das bezeichnete Objekt besteht, als gleichartig 
konzeptualisiert werden. Begrenzung und eine ganz bestimmte Anordnung der 
Teile ist aber nur dann möglich, wenn es sich um verschiedene, unterscheidbare 
Teile handelt. Begrenzung setzt weiterhin, wie wir am Beispiel der Individuativa 
gesehen haben, nicht nur Verschiedenheit der Teile voraus, sondern auch, dass 
diese Teile in einer ganz bestimmten Weise konfiguriert sind. Nicht-zählbare 
Kollektiva wie bagaz, erfüllen diese Bedingung nicht. Die Anordnung der

7 Ein Accomplishment-Prädikat wie otkryvat' okno kann auch einen partiell realisierbaren 
Sachverhalt bezeichnen, nämlich dann, wenn es sich um ein Fenster handelt, das mehrere 
Flügel hat, die unabhängig voneinander geöffnet werden können. Mit dieser „inneren“ 
Distributivität des Aktanten wird das Prädikat otkryvat’ okno rekategorisiert und in die 
I. Klasse der Aspekt-Opposition überführt.
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einzelnen Objekte, aus denen eine als bagaz bezeichnete Menge besteht, ist 
völlig irrelevant. Nicht-zählbare Kollektiva bezeichnen deshalb Mengen, die 
nicht inhärent begrenzt und damit auch nicht zählbar sind.

Wenden wir uns nun der verbalen Domäne zu. Wie wir gesehen haben, 
entsprechen den Individuativa auf der verbalen Ebene telische Prädikate. Die 
inhärente Begrenzung der Sachverhalte, wie sie von telischen Prädikaten 
bezeichnet werden, ergibt sich analog zu Individuativa durch eine ganz be­
stimmte Anordnung der zeitlichen Teile, die den bezeichneten Sachverhalt 
konstituieren. Wie wir mit Beispielen wie sazat’ derevo und prinimat' tabletku 
aspirina gesehen haben, ist die Anordnung der Teilereignisse bei telischen 
Prädikaten nicht beliebig. Atelische Prädikate bezeichnen dagegen analog zu 
nicht-zählbaren Nomina Sachverhalte, die nicht inhärent begrenzt sind.

Analog zu nicht-zählbaren Nomina müssen auch auf der verbalen Ebene zwei 
verschieden Klassen von nicht inhärent begrenzten Sachverhalten unterschieden 
werden. Atelische Prädikate können erstens Tätigkeiten bezeichnen, die aus 
mehr oder weniger gleichen Teilereignissen bestehen. Das trifft einerseits für 
Activity-Prädikate wie rabotat’ oder guljat’ zu, aber auch für Accomplishment- 
Prädikate mit einer als homogen konzeptualisierten Activity-Komponente wie 
igrat’ sonatu und zapolnjat’ anketu. Atelische Prädikate können aber analog zu 
nicht-zählbaren Kollektiva wie bagaz. zweitens Sachverhalte bezeichnen, die aus 
verschiedenen Teilereignissen bestehen. Das ist bei konativ interpretierten Ac­
complishments der Fall, deren Activity-Komponente aus verschiedenen Teil­
ereignissen besteht, die beliebig angeordnet sind. Daraus folgt, dass Prädikate, 
die Sachverhalte bezeichnen, die aus verschiedenen Teilereignissen bestehen, 
sowohl telisch als auch atelisch sein können. Wenn die Teilereignisse in einer 
ganz bestimmten nicht umkehrbaren zeitlichen Ordnung stehen, ist der bezeich­
nete Sachverhalt auf Grund dieser Ordnung der Teilereignisse zeitlich inhärent 
begrenzt. Damit liegt ein telisches Prädikat vor. Wenn die verschiedenen Teiler­
eignisse dagegen nicht in einer zeitlichen Ordnung stehen, sondern willkürlich 
angeordnet sind, dann hat der bezeichnete Sachverhalt keine inhärente Grenze. 
Damit liegt ein atelisches Prädikat vor, weil innere Begrenzung nicht nur 
Verschiedenheit der Teile sondern auch eine wohl-definierte Ordnung der Teile 
voraussetzt.

Zusammenfassung

Wir können unsere Überlegungen folgendermaßen zusammenfassen. Accom- 
plishment-Prädikate sind erstens dann aktional hybrid, wenn die Activity-Kom­
ponente, die die Zustandsveränderung kausiert, als ein homogener Prozess kon- 
zeptualisiert werden kann. Die Activity-Komponente erfüllt dann analog zu 
Kontinuativa das Kriterium der beliebigen Teilbarkeit. Accomplishment-Prädi-
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kate sind aber auch dann aktional hybrid und erlauben damit eine Perfek- 
tivierung durch die delimitative Aktionsart, wenn sich die Activity-Komponente 
aus verschiedenen beliebig angeordneten Teilereignissen zusammensetzt. Das 
ist bei konativen Accomplishments der Fall, die damit den nicht-zählbaren Kol- 
lektiva auf der nominalen Ebene entsprechen. Sowohl für nicht-zählbare Kol- 
lektiva als auch für konativ interpretierte Accomplishments gilt, dass die Teile, 
die die bezeichnete Entität konstituieren, beliebig angeordnet sind. Analog zu 
nicht-zählbaren Kollektiva erfüllt auch die Activity-Komponente konativ inter­
pretierter Accomplishments nicht das Kriterium der beliebigen Teilbarkeit, aber 
auf Grund der beliebigen Anordnung des Teilereignisse das Kriterium der Ku- 
mulativität. Homogenität impliziert Kumulativität, denn Sachverhalte, die als 
homogen konzeptualisiert werden, erfüllen auch immer das Kriterium der 
Kumulativität. Damit wird deutlich, dass nicht Homogenität, das Prinzip der 
beliebigen Teilbarkeit, eine notwendige Voraussetzung für eine Perfektivierung 
durch die delimitative Aktionsart ist, sondern das Prinzip der Kumulativität.
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Abstract

As in many other languages in Russian we have to differentiate between two 
classes of non-countable nouns: 1) mass-nouns such as moloko ‘milk’ or pesok 
‘sand’ and 2) non-countable collectives such as bagaz. ‘luggage’ or posuda 
‘dishes’. Mass-nouns meet the criterion of “arbitrary divisibility” (Frege 1961) 
and “cumulativity” (Quine 1960) or “additivity” (Carlson 1981), whereas 
non-countable collectives only meet the cumulativity criterion. This article
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shows that a similar difference can be observed in the domain of Accomplish­
ment-predicates with an atelic Activity-component.

Eine gekürzte Fassung dieses Beitrags ist in russischer Sprache in der Festschrift 
für Igor’ Mel’cuk erschienen: Smysli, teksty i drugie zachvatyvajuscie vesci. 
Sbornik state] v cest’ 80-letija Igorja Aleksandrovica Mel'cuka. Moskva 2012, 
Jazyki slavjanskoj kul'tury, 413-428.



Wiener Slawistischer Almanach 72 (2013), 77-102

Imke Mendoza

VERHINDERTE GRAMMATIKALISIERUNG?
ZUR DIACHRONIE VON RESULTATIVKONSTRUKTIONEN MIT 

MIEC HABEN' IM POLNISCHEN

1. Einleitung

Die Frage nach dem Status von Konstruktionen, die aus einer Form von miec 
und einem Partizip Passiv bestehen (mam to zrobione 'ich habe das gemacht'), 
beschäftigt die polonistische Linguistik seit einigen Jahren recht intensiv. Ins­
besondere geht es dabei um die Frage, ob es sich hierbei um ein neues Perfekt 
oder zumindest um ein Perfekt in statu nascendi handelt. Arbeiten, die diese 
These vertreten, liegt häufig explizit oder implizit die Annahme zugrunde, dass 
bestimmte Merkmale dieser Konstruktion, die bei der Grammatikalisierung ei­
nes possessiven Resultativs zum Perfekt eine wichtige Rolle spielen, Errungen­
schaften des modernen Polnischen sind. Dies wiederum wird als ein zentrales 
Argument für einen aktuellen Grammatikalisierungprozess angeführt.

Ein Gebiet, das hingegen kaum beschrieben ist, ist die Geschichte der Kon­
struktion. Dabei ist die Frage nach ihrem Alter und v.a. nach ihren Eigenschaf­
ten in früheren Stadien des Polnischen für die Diskussion um eine Grammati­
kalisierung und die Bewertung des heutigen Zustandes durchaus relevant.

Im vorliegenden Beitrag soll gezeigt werden, dass Konstruktionen wie mam 
to zrobione, die ich hier als possessive Resultativkonstruktionen bezeichne, 
schon in den frühesten Texten nachgewiesen werden können und dass sie sich 
durch die Jahrhunderte hindurch kaum verändert haben.

2. Die bisherige Forschung

Die ausführlichsten Hinweise auf die alt- bzw. mittelpolnische Situation findet 
man in den entsprechenden Wörterbüchern. Der Slownik staropolski führt als 
eine der Bedeutungen von miec an, dass "w pot^czeniu z imieslowem biernym 
czasownika dokonanego stwierdza istnienie rezultatu czynnosci" (S. 217). Als 
Belege werden die folgenden Stellen aus der Biblia krölowej Zofii bzw. dem 
Rozmyslanie przemyskie genannt:
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(1) odpuscyl Saul ... krolyowy ... y wszemu, czso bilo krasnego, any czso 
tego chyal zatraczono myecz (nec voluerunt disperdere ea) (Biblia krolo- 
wej Zofii, Reg. 15,9, 1453-1455)
'Saul schonte den König und alles, was schön war und wollte nichts davon verloren 
haben’

(2) myeli to v ych zakonye napyssano (Rozmyslanie przemyskie 774, Anfang 
16. Jh.)
'sie hatten das in ihrem Gesetz niedergeschrieben'

Der Stownik polszczyzny XVI wieku ist ausführlicher und führt mehr Beispiele 
an als der Slownik staropolski. In der Kartothek des Wörterbuchs finden sich 
176 Belege für die Konstruktion "z imiestowem biemym" (wobei deverbale Ad­
jektive ausdrücklich miteingeschlossen werden1), 75 davon mit "aktiver Bedeu­
tung" und 101 mit "passiver" (s. unten).

Das Wörterbuch unterscheidet zwischen einer aktiven und einer passiven Be­
deutung. Die aktive Bedeutung wird mit 'kto cos zrobil' paraphrasiert, als Beleg 
wird u.a. (3) angeführt.

(3) tzterdziefci y Siedm bitew mial JtzeJliwie wigranich (B. Paprocki, Upomi- 
nek albo przestroga..., B2v, 1587)
'Er hatte siebenunddreißig Schlachten glücklich gewonnen'

Als Paraphrase für die passivische Bedeutung wird 'zrobiono komus cos' 
angegeben. Unter den angeführten Belegen gibt es solche, die das Agens explizit 
nennen (4) und solche ohne Nennung des Agens (5).

(4) mielifmy od niebojszczya Klementä Papiezä niemälo Kondicy okolo iego 
powiedziänych (M. Bielski, Kronika213, 1564)
'wir bekamen vom Papst Clemens selig nicht wenige Verträge ihn betreffend gesagt’

(5) Gdzie iäjnie tylko wiemi mäjq obiecäne zmartwychwftänie chwälebne 
(G. Pawel, O prawdziwej Smierci 30, 1568)
'wo nur die wirklich Gläubigen die gelobte Auferstehung versprochen bekommen haben'

Darüber hinaus erschöpft sich die bisherige Forschung im Wesentlichen in den 
diesbezüglichen Bemerkungen in Pisarkowas historischer Grammatik des Polni­
schen (Pisarkowa 1984), die seitdem immer wieder zitiert werden. Pisarkowa 
sieht erste Ansätze zur Entwicklung der Konstruktion in Richtung Perfekt bei 
Mickiewicz im 19. Jh. und führt dafür Beispiele wie (6) an:

"tez z przymiotnikiem odczasownikowym w znaczeniu röwnym imieslowowi" (op. cit., Bd. 
XIII, 523).
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(6) mam tu wygotowane do druku jedno poema (Mickiewicz, Listy; Pisarkowa 
1984,58)
'ich habe hier ein Poem zum Druck vorbereitet'

Die Ähnlichkeit zum Perfekt besteht für sie darin, dass Agens und Subjekt im 
vorliegenden Beispiel identisch sind (op. cit., 58).

Schließlich erwähnt sie noch, dass die Konstruktion miec + PP mit resultati- 
ver Bedeutung ("stwierdzenie istnienia rezultatu czynnosci" op. cit., 59) auch 
schon im Altpolnischen vorkommt.

3. Definitionen

3.1 Resultativ vs. Stativ vs. Perfekt

Als resultative Konstruktion bezeichne ich gemäß der Petersburger Schule eine 
morphosyntaktische Konstruktion, die den Nachzustand einer Handlung be­
schreibt und dabei die Handlung bzw. den Zustandswechsel, der zu dem be­
schriebenen Zustand geführt hat, impliziert2. Das kann folgendermaßen illu­
striert werden:

Zustandswechsel Nachzustand

Abb. 1: Resultativ

Je nach dem Verhältnis der Aktanten des Ausgangsverbes zu den syntaktischen 
Aktanten der aktuellen Resultativkonstruktion kann man drei Typen unterschei­
den: subjektorientierte, objektorientierte und eben possessive Resultativkon- 
struktionen. Letztere sind Resultativa, bei denen das grammatische Subjekt der 
Konstruktion und der zweite Aktant des Verbs, von dem das Partizip abgeleitet 
ist, in einer possessiven oder quasi-possessiven Relation stehen.3

2 Zur Definition von Resultativkonstrukdonen s. Nedjalkov, Jaxontov (1988); Giger (2003, 
17-26); Wiemer, Giger (2005, 1-3); Mel'cuk (1998, 76). Andere Namen für Resultativa sind 
Zustandsperfekt (statal perfect, Maslov 1988, 64f.) oder Resultativperfekt (für possessive 
Resultativa, Breu 1988, 54f.).

3 Beim subjektsorientierten Resultativ ist das Subjekt bzw. der erste Aktant des Aus­
gangsverbs identisch mit dem Subjekt der Resultativkonstruktion (poln. Jan przejql si$ losem 
brata > Jan byt przejgty losem brata\ Wiemer, Giger 2005, 6), und beim objektsorientierten 
Resultativ ist das direkte Objekt bzw. der zweite Aktant des Ausgangsverbes mit dem 
Subjekt der Resultativkonstruktion identisch (russ. Lesopil'sciki srubili derevo > Derevo
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Das possessive Resultativ muss einerseits vom Stativ und andererseits vom 
Perfekt abgegrenzt werden. Stative bezeichnen Zustände, ohne dass ein Zu­
standswechsel impliziert ist, vgl. Abb. 2.

Zustand

Abb. 2: Stativ

Ein Perfekt hingegen bezeichnet einen Zustandswechsel und impliziert den 
Nachzustand. Es ist somit das Gegenstück zum Resultativ:

Zustandswechsel Nachzustand

Abb. 3: Perfekt

Die drei Konstruktionen Stativ, Resultativ und Perfekt stehen in einem Gram­
matikalisierungsverhältnis zueinander. Das Perfekt kann sich zu einem narrati­
ven Präteritum bzw. einem generellen Vergangenheitstempus weiterentwickeln. 
Vor allem die Grammatikalisierung vom Resultativ zum Perfekt bzw. zum 
narrativen Präteritum in den romanischen und germanischen Sprachen ist gut 
analysiert und dokumentiert* * 4. Zur diesbezüglichen Diskussion für das Polnische 
s. Abschnitt 4.6.

3.2 Prädikative vs. attributive Funktion des Partizips

Das Partizip Passiv, das in den Resultativkonstruktionen ja Teil des Prädikats 
ist, kann im Polnischen natürlich auch attributiv verwendet werden. Nicht selten 
führt das im Einzelfall zu Abgrenzungsschwierigkeiten. Besonders schwierig ist 
die Abgrenzung bei Konstruktionen, deren Partizipien von imperfektiven oder 
von intransitiven Verben gebildet werden, und bei Konstruktionen, in denen 
eine inalieniabie Zugehörigkeit ausgedrückt wird (was wiederum oft mit Anti- 
kausativa geschieht). Manche Autoren lösen diese Probleme dadurch, dass sie

srubleno-, a.a.O.). Ausführlicher zu den unterschiedlichen Typen s. a.a.O. und Nedjalkov,
Jaxontov (1988, 8-11).

4 Die einschlägige Literatur ist umfangreich, hier seien nur einige wenige Titel genannt: 
Dentler (1997), Detges (2000), Gr0nvik (1986), Jacob (1995), Kuroda (1999), Pinkster 
(1987).
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bestimmte Gruppen von vomeherein von den Resultativkonstruktionen aus­
schließen. So betrachtet Labocha (1988, 236) imperfektive Partizipien grund­
sätzlich als attributiv, für Lazinski (2001, 7f.) sind Äußerungen, die das Aus­
sehen des Subjekts, seinen psychischen oder physischen Zustand charakteri­
sieren, nicht resultativ, sondern statisch. Die Partzipien haben in solchen Äuße­
rungen nach Lazinski attributive Funktion.

Labocha scheint außerdem anzunehmen, dass es sich bei den Eigenschaften 
attributiv und prädikativ um gradierbare Eigenschaften handelt, wenn sie von 
Typen "najbardziej zblizonych do uzycia atrybutywnego" (Labocha 1988, 236) 
spricht, bzw. davon, dass in Beispielen, in denen physische oder psychische 
Eigenschaften des Subjekts beschrieben werden "funkcja imieslowu biemego 
utworzonego od czasownika dokonanego zblizona byta do atrybutywnej" (op. 
cit., 238).

M.E. ist es nicht sinnvoll, Konstruktionen mit bestimmten semantischen oder 
formalen Eigenschaften von vomeherein auszuschließen. Das gilt v.a. für die 
Untersuchung von Texten vergangener Sprachstufen, weil dann die Gefahr 
besteht, dass man eventuelle Entwicklungen übersieht.

Häufig liefert die unmittelbare syntaktische Umgebung deutliche Hinweise 
auf die Funktion des Partizips. Wenn dort eindeutig als attributiv oder als prädi­
kativ bzw. resultativ interpretierbare Elemente zu finden sind, kann man mit ei­
nem Parallelisierungseffekt5 rechnen, der je nach Umgebung die eine oder ande­
re Lesart erzwingt. So liegt in (7) beim Nachkonjunkt ein Objektresultativ vor, 
was eine prädikative Interpretation von zwiqzanych nahelegt.

(7) rqk nie mial nigdy zwiqzanych/ ani nogi iego sp^tane kiedy by ly 
(Birkowski, 1627; Datenbank)
'die Arme hatte er nie zusammengebunden/ und auch seine Beine waren nie gefesselt'

Umgekehrt erhält das Partizip in (8) durch das Adjektiv gladki in derselben 
Nominalphrase eine eindeutig attributive Interpretation:

(8) I Rugier mial tarcz gladkq, zbyt polerowanq (P. Kochanowski, 1618; 
Datenbank)
'und Rugier hatte einen glatten Schild, übermäßig poliert'

In (9) wird durch die Koordination der Partizipialphrase mit dem Substantiv 
obyczaje, die beide von mied abhängen, eine prädikative Lesung verhindert:

5 Begriff aus Lang (1977).
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(9) Niepospolite sam masz obyczaje, Sam i nauk$ od inszych zakrytq 
(J.A. Morsztyn, Mitte 17. Jh.; Datenbank)
'du hast selbst außergewöhnliche Gewohnheiten, [hast] selbst auch eine Wissenschaft, vor 
anderen verborgen.'

Wenn miec durch eine adverbiale Bestimmung erweitert wird und der Ausdruck 
der Bedeutung 'halten', 'bei sich führen' entspricht (vgl. w swej rqce bzw. za 
sobq in den folgenden Beispielen), ist das Partizip ebenfalls eher attributiv als 
prädikativ zu interpretieren:

(10) a list mial w swej rgce pisany tymi slowy: (Biblia krölowej Zofti, 1453- 
1455; PolDi)
'und er hielt einen Brief in seiner Hand, geschrieben mit diesen Worten'

(11) majqc za sobq listy pisane od jm. pana rejmentarza (Poczobut Odlanicki, 
Mitte 17. Jh.; Datenbank)
'Briefe bei sich habend, die vom ehrwürdigen Herrn Regimentarius geschrieben wurden'

4. Die Konstruktion im modernen Polnischen

Im modernen Polnischen kommen Resultativa mit miec v.a. in der gesprochenen 
Sprache vor, sowohl im j?zyk potoczny als auch in bestimmten Dialekten 
(Labocha 1988, 234; Weydt, Kazmierczak 1999, 16; Piskorz 2012, 93-102). Im 
Folgenden sollen die wichtigsten syntaktischen und semantischen Merkmale der 
modernen Konstruktion vorgestellt werden, nämlich die Obligatorik des Ob­
jekts. die Kongruenz des Partizip, die Identität des Agens, die Semantik der 
beteiligten Verben sowie die Kombinationsmöglichkeit mit anderen verbalen 
Kategorien6.

4.1. Obligatorisches Objekt?

In der Regel haben die possessiven Resultativa ein Objekt. Als Objekt können 
neben Nominalphrasen auch Nebensätze (12) oder Infinitive (13) auftreten, das 
Partizip steht dann im Neutrum.

6 Aus Platzgriinden beschränke ich mich auf die genannten Eigenschaften. Nicht diskutiert 
werden die Frage nach der Desemantisierung von miec sowie die Wortfolge. Ein 
dementsprechender Vergleich der modernen Konstruktion mit den älteren Spachzuständen ist 
ein Desiderat der weiteren Forschung. - Zur Wortfolge s. Labocha (1988, 236), Nomachi 
(2006, 178), Piskorz (2012, 218f., 227-241), zur Desemantisierung s. Weydt, Kazmierczak 
(1999), tazifiski (2001,8), Piskorz (2012, 242-247).
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(12) Mam zastrzezone w kontrakcie, ze nie muszg pokrywac wszelkich kosztöw. 
(Weiss 1977, 371)
'ich habe mir im Vertrag Vorbehalten, dass ich keinerlei Kosten abdecken muss’

(13) Mamy zabronione tarn chodzic. (Labocha 1988, 240)
'Wir haben es verboten bekommen, dort zu gehen'

Fälle ohne overtes Objekt sind viel seltener7. In der einschlägigen Literatur wer­
den folgende Beispiele angeführt:

(14) Masz na teraz daroxvane. (Piskorz 2012, 219)
'Dir wurde für jetzt verziehen.'

(15) Nie mam jeszcze posprzqtane. (op. cit., 220)
'Ich habe noch nicht aufgeräumt.'

(16) Mam juz zalatwione. (a.a.O.)
'Ich habe das schon erledigt.'

(17) Teraz mog$ juz isc, mam wreszcie ugotowane i odkurzone. (Weydt, 
Kazmierczak 1999, 10)
'Ich kann jetzt schon gehen, ich habe endlich gekocht und staubgesaugt.'

Die Beispiele (14)-( 17) können auch so interpretiert werden, dass hier ein 
elidiertes Objekt, z.B. das Demonstrativum to oder der Quantor wszystko, und 
somit gar keine "echte” Objektlosigkeit vorliegt. Während Lazinski (2001, 10) 
generell eine solche Interpretation für scheinbar objektlose Resultativkonstruk­
tionen annimmt, liest Piskorz (2012, 222) entsprechende Beispiele zwar auch so, 
weist aber gleichzeitig daraufhin, dass ihre Umfrageergebnisse zeigen, dass "die 
grammatische Akzeptanz bei Sätzen ohne das realisierte Objekt höher ist, als bei 
Sätzen mit dem anaphorischen Pronomen to".

4.2 Kongruenz des Partizips

Das Partizip kongruiert normalerweise in Kasus, Numerus und Genus mit dem 
Objekt. Je nach syntaktischer Umgebung stehen Objekt und Partizip im Akk.
(18) oder, in negierten Sätzen und nach den entsprechenden Numeralia und 
Quantitätsausdrücken, im Gen. (19)-(20):

(18) Juz mam chleb kupiony. (Labocha 1988, 239)
'Ich habe schon Brot gekauft.'

(19) Nie mam ani jednej strony napisanej. (Piskorz 2012, 216)
'Ich habe noch keine einzige Zeile geschrieben.'

In Piskorzs Korpus haben 14,4% der Fälle mit transitivem Partizip kein Objekt (Piskorz 
2012,211).
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(20) Mam wypelnionych szesc formularzy■ (op. cit., 218)
'Ich habe sechs Formulare ausgefüllt.'

Allerdings gibt es auch Fälle von fehlender Kongruenz. In negierten Sätzen und 
nach Numeralia bzw. Quantitätsausdrücken kann auch ein Partizip im 
Akk.Neutr. verwendet werden:8

(19a) Nie mam ani jednej strony napisane (op. cit., 216)
(20a) Mam wypetnione szesc formularzy ■ (op. cit., 218)

Im folgenden Beispiel fehlt die Genuskongruenz. Das (feminine) Objekt der Re- 
sultativkonstruktion ist elidiert, das Partizip steht im Neutrum:

(21) Stodziles herbat?? Mam juz poslodzone (Pisarkowa 1984, 58)9 
'Hast du den Tee gesüßt? Ich habe ihn schon gesüßt.'

Insgesamt überwiegen jedoch die kongruierenden Partizipien deutlich. So 
weisen im Korpus von Piskorz 75,7% der Belege Kongruenz des Partizips auf 
(Piskorz 2012, 211).

4.3 Agens

Die Identität des Agens der durch das Partizip ausgedrückten Handlung spielt 
bei der Konstruktion miec + PP keine Rolle. Das Subjekt zu miec ist von der 
beschriebenenen Situation betroffen, das heißt, es ist der Benefizient der 
Handlung, unabhängig davon, wer die Handlung ausgeführt hat. Entsprechend 
kann das Agens mit dem Subjekt identisch sein, muss aber nicht. In manchen 
Fällen gibt der Kontext Aufschluss über das Agens, in anderen das verwendete 
Verb, häufig kann das Agens auch gar nicht identifiziert werden. In (22) und 
(22a) verrat uns das Erstkonjunkt, wer das Agens ist: In (22) liegt höchst­
wahrscheinlich Subjekt-Agens-Identität vor, in (22a) ist das Agens von zalatwic 
das Subjekt des Erstkonjunkts:

(22) Wypetnitam tylko formularz i mam to juz zalatwione. (Lazinski 2001, 6) 
'Ich habe nur das Formular ausgefüllt und habe das schon erledigt.'

8 Lazinski (2001, 11) zufolge handelt es sich bei fehlender Kongruenz bei Zahlwörtern nur um 
"scheinbare Inkongruenz", weil bei Numeralia im Polnischen auch außerhalb von Resultativa 
das Neutrum stehen kann.

9 Nach Piskorz (2012, 217) kann hier keine Ellipse von to, dem Neutrum des Demonstra- 
tivums angenommen werden, da ein Satz mit realisiertem to kaum akzeptabel wäre (??Mam 
juz to postodzone).
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(22a) Wypetnitam tylko formularz i masz to juz zalatwione. (a.a.O.)
'Ich habe nur das Formular ausgefüllt und du hast das schon erledigt.'

In (23) ist die Subjekt-Agens-Identität durch die Semantik des Verbs gegeben 
(falls man es nicht als 'laut vorlesen' interpretiert). Wenn man in den Zustand 
des Gelesen-Habens kommen will, muss man den Text selber lesen, das kann 
kein anderer tun (op. cit., 7, Nomachi 2006, 179):

(23) Mam przeczytcine 20 stron, jeszcze 5 i skohczc; ten rozdziat. (a.a.O.)
'Ich habe 20 Seiten gelesen, noch fünf und ich habe das Kapitel fertig.'

Das Agens kann durch eine eigene Konstituente explizit kodiert werden, wie 
durch przez rodzicöw in (24):

(24) Ma to zrobione przez rodzicöw. (Labocha 1988, 240) 
'Ich habe das von den Eltern gemacht bekommen.'

Bei bestimmten dreistelligen Verben wie dorqczyc, obiecac, przepisac, przy- 
kazac, zabronic, zalecic u.a.10 ist eine Agens-Subjekt-Identität sogar blockiert. 
Das Subjekt von mied ist dabei der dritte Aktant des Verbs, von dem das Partizip 
abgeleitet ist. Vgl. das folgende Beispiel, in dem das Subjekt der dritte Aktant 
und Benefizient des Verbes obiecac ist. Das Agens wird nicht genannt:

(25) Mam obiecany etat w zakladzie. (Wicmer, Giger 2005, 78)
'Ich habe einen Posten im Betrieb versprochen bekommen.'

4.4 Lexikalische Basis

Die Verben, mit denen Resultativkonstruktionen gebildet werden können, sind 
terminativ, d.h. sie bezeichnen graduelle oder abrupte Zustandsveränderungen1'. 
Piskorzs Korpus enthält Verben aus folgenden semantischen Gruppen: resulta- 
tive Verben, inchoative Verben, Verben die das Hervorbringen oder Zerstören 
eines Gegenstandes bezeichnen, Verben, die sich auf soziale Tätigkeiten be­
ziehen, Verben, die mentale Tätigkeiten bezeichnen, Verben die kommunikative

10 Nach Kqtny (2005, 337) sind das "Verben des Besitz- und Verfügewechsels" und Verben der 
Mitteilung.

11 Zur Semantik der Verben, die in Resultativkonstruktionen Vorkommen können, s. Wiemer, 
Giger (2005, 4—5). Welche Verben im Einzelnen in Resultativkonstruktionen akzeptabel 
sind, unterliegt diachronen Schwankungen und ist darüber hinaus natürlich einzelsprachlich 
geregelt.
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Akte bezeichnen und Verben, die das Platzieren eines Gegenstandes bezeichnen 
(Piskorz 2012, 150f.)-12

Die meisten Partizipien in Resultativkonstruktionen sind von transitiven und 
perfektiven Verben abgeleitet. Aber es gibt durchaus auch Ausnahmen, d.h. 
Konstruktionen mit imperfektiven Partizipien (26) und solche mit von intransi­
tiven Verben abgeleiteten Partizipien (27)-(28)13:

(26) Czy ten samochöd mial zmieniane oponyl (Weydt, Kazmierczak 1999, 10) 
'Hatte dieses Auto die Reifen gewechselt bekommen?'

(27) Majq spalony dom. (Wiemer, Giger 2005, 72)
'Ihnen ist das Haus abgebrannt.'

(28) Masz rozpi?ty plaszcz. (op. cit., 78)
'Dir hat sich der Mantel aufgeknöpft.'

Bei den Konstruktionen mit intransitiven Partizipien handelt es sich um Anti- 
kausativa, die Relation zwischen Objekt und Subjekt ist die einer inalienablen 
oder alienablen Zugehörigkeit. Rein formal kann das Partizip sowohl vom 
Antikausativ als auch vom dazugehörigen Kausativ abgeleitet sein. Welche 
Ableitung im Einzelfall vorliegt bzw. die wahrscheinlichere ist, hängt vom 
Kontext bzw. dem Weltwissen ab. In (27) ist eine antikausative Interpretation 
{spalony < spalic si$ 'verbrennen' itr.) wahrscheinlicher als eine kausative (< 
spalic 'etwas verbrennen’ tr.). Für (28) hingegen kommen außerhalb des Kon­
textes beide Interpretationen in Frage (< rozpiqc si$ 'sich aufknöpfen, aufgehen' 
oder rozpiqc 'aufknöpfen'; Wiemer, Giger 2005, 78f.).

4.5 Kombinationsmöglichkeiten mit anderen verbalen Kategorien

Possessive Resultativa können mit anderen verbalen Kategorien kombiniert 
werden, d.h. miec kann in Tempus und Modus variieren und außerdem als nicht­
finite Form auftreten. Belege für präsentische Resultativa waren fast alle bis 
jetzt angeführten Beispiele. (26) oben illustriert die präteritale und (29) die 
futurische Konstruktion:

(29) B$d% mial posprzqtane mieszkanie. (Labocha 1988, 234)
'Ich werde die Wohnung aufgeräumt haben.'

12 Diese Liste gilt für perfektive transitive Verben. Piskorz führt perfektive intransitive und 
imperfekte Verben gesondert auf (Piskorz 2012, 154 und 158), diese Verben kann man je­
doch in einer der genannten Gruppen unterbringen. Zur Dikussion der "resultativfähigen" 
Verben im Polnischen s. auch Nomachi (2006, 176f.).

13 Piskorz gibt an, das 68% der Partizipien in ihrem Korpus transitiv und perfektiv sind, 9% 
intransitiv und perfekt und 23% transitiv und imperfekt (Piskorz 2012, 147).
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In (30) sehen wir miec im Konditional, in (31) als Adverbialpartizip und in (32) 
im Infinitiv:

(30) Gdyby nie bylo mrozu, mieliby poparzone drogi oddechowe. (Gazeta 
Wyborcza; NKJP)
'Wenn es keinen Frost gegeben hätte, hätten sie verbrühte Atemwege.'

(31) jeszcze nie majqc zdanych wszystkich egzaminöw maturalnych (Wojciech 
Wanat; NKJP)
'nicht alle Maturaprüfungen bestanden habend'

(32) ze musz$ mied przerwane jakies polqczenie mi^dzy neuronami. (Karolina 
Macios; NKJP)
'dass ich irgendwelche Neuronenverbindungen durchtrennt haben muss.'

4.6 Kategoriale Einordnung

In der Polonistik wird die Bedeutung der hier zur Debatte stehenden Kon­
struktion relativ einheitlich beschrieben, nämlich meistens im Sinne eines 
Resultativs, also als Bezeichnung eines Zustandes, der das Resultat einer Hand­
lung ist. Die Verortung im grammatischen System des Polnischen ist jedoch 
uneinheitlich. Wie eingangs erwähnt, wird insbesondere die Frage diskutiert, ob 
es sich dabei um ein neues Perfekt oder zumindest ein Perfekt in statu nascendi 
handelt. Die Diskussion wurde 1913 von Nitsch (1954 L1913]) angestoßen, 
wurde immer mal wieder aufgenommen und hat in den letzten Jahren an Inten­
sität gewonnen. Vertreter der These, dass die zur Debatte stehende Konstruktion 
der Anfang eines neuen Perfekts sei, sind v.a. Weydt, Kazmierczak (1999) und 
Piskorz (2011; 2012). Piskorz geht dabei am radikalsten vor und interpretiert 
auch die präteritalen und futurischen Formen als neue Tempusformen, nämlich 
als Formen eines neuen Plusquamperfekts bzw. Futurums exactum. Koron- 
czewski (1993) und Kqtny (2005; 2010) ordnen die Konstruktion eher dem Be­
reich der Diathese zu, andere wiederum (Lazinski 2001; Schwendimann 2002; 
Wiemer, Giger 2005; Nomachi 2006) sprechen von possessiven Resultativa. 
Pisarkowa (1964) schließlich behandelt die Konstruktion als ausschließlich 
syntaktisches Phänomen.

Die Befürworter der "Perfektthese" argumentieren damit, dass es Fälle gibt, 
in denen die Konstruktion miec + PP einige Merkmale aufweist, die ein Resul­
tate während des Grammatikalisierungsprozesses zum Perfekt erwirbt: Partizi­
pien von imperfektiven und von intransitiven Verben, fehlende Kongruenz des 
Partizips, fehlendes Objekt. Die Gegner dieser These interpretieren entsprechen­
de Beispiele anders (s. 3.2, 4.1 und 4.2) und sehen im gegenwärtigen Polnischen 
kein Potential zur Weiterentwicklung zum Perfekt.

Ich bezeichne die Konstruktion miec + PP als possessives Resultativ, weil 
damit die Semantik der Konstruktion gut beschrieben ist und es darüber hinaus
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außer Frage steht, dass es sich nicht um ein voll ausgebildetes aktionales Perfekt 
handelt. Das gilt sowohl für das Gegenwartspolnische als auch für die älteren 
Sprachzustände.

5. Die diachrone Entwicklung von possessiven Resultativa

5.1 Alte Grammatiken und Wörterbücher

In den wichtigsten alten Grammatiken14 habe ich keine Hinweise auf diese 
Konstruktion gefunden.

In den Wörterbüchern15 tauchen unter dem Lemma miec ab Linde Beispiele 
mit mied + PP auf. Allerdings werden sie nicht unter einer einheitlichen Bedeu­
tung versammelt, sondern kommen bei verschiedenen Bedeutungen und Funk­
tionen vor. Außerdem illustrieren sie die jeweilige Bedeutung nicht exklusiv, 
sondern stellen jeweils eine Konstruktion unter mehreren dar. So illustriert Lin­
de eine passive Bedeutung von miec, die als synonym zu cierpiec angegeben 
wird, u.a. durch Beispiel (33). Der "Slownik warszawski” führt unter der 
Bedeutung "Mamy co = jest co" Beispiel (34) an. Der "Slownik wilenski" 
verzeichnet eine auxiliare Bedeutung ("cz^sto si$ uzywa jako slowo positkowe 
byc") und belegt sie mit (35) und anderen, nicht-resultativen Beispielen:16

(33) Postylion ici£j.cy do Paryza, odebranq mial sobie gwaltem torb§ z listami. 
(Linde)
'Der Postillion, der nach Paris fuhr, bekam die Tasche mit Briefen gewaltsam 
weggenommen.'

(34) Lzami zalane masz oczy. (Slownik warszawski)
Du hast die Augen von Tränen überströmt.'

(35) Mial sobie bron odebranq. (Slownik wilenski)
'Er bekam die Waffe weggenommen.'

14 Ich habe folgende Grammatiken durchgeschaut: Statorius-Stojenski (1568), Volckmar 
(1612), Mesgnien-Meninski (1649), Woyna (1690), Moneta (1720), Kopczynski (1778- 
1783) und Benni, Los, Nitsch, Rozwadowski, Utaszyn (1923). In letzterer findet sich im 
Abschnitt über die morphologischen Besonderheiten des Kaschubischen allerdings ein 
Hinweis auf "formy opisowe na wzör niemiecki”, was u.a. durch kasch. miec+ PP illustriert 
wird (iä möm ten bu'dmk posta'voni, 489).

15 Es wurden die folgenden Wörterbücher konsultiert: Mgczynski (1564), Knapski (1626), 
Linde (1809), der "Stownik wilenski" (1861), Kartowicz (1903) und der "Slownik war­
szawski" (1900).

16 Das Dialektwörterbuch von Kartowicz (1903) verweist für das Kaschubische und Slovin- 
zische auf eine Bedeutung, in der miec dem dt. Auxiliär haben entspreche.
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5.2 Resultativkonstruktionen vom 14. bis zum 19. Jahrhundert

Ich habe Texte vom 14. bis zum Ende des 19. Jahrhunderts untersucht, wobei 
die meisten Texte aus dem 17. und dem 19. Jh. stammen. Das Korpus speist sich 
aus unterschiedlichen Quellen: aus digitalisierten, im Internet zugänglichen Tex­
ten des Altpolnischen17, der von Andrzej de Vincenz und Gerd Hentschel er­
stellten umfangreichen, noch nicht öffentlich zugänglichen "Datenbank polni­
scher Texte des 17. Jahrhunderts", dem polnischen diachronen Korpus der Uni­
versität Regensburg (PolDi), dem polnischen Nationalkorpus (NKJP) und den 
von Kowalewicz und Kuraszkiewicz herausgegebenen Wielkopolskie roty sqdo- 
we XIV-XV wieku. Im Korpus befinden sich ganz verschiedene Textsorten: 
Texte aus dem kirchlichen Bereich (Bibel, Apokryphen, Kirchenlieder, Predig­
ten), aus dem administrativ-rechtlichen Bereich, weltliche und religiöse Dich­
tung und Prosa, Testamente, Texte aus dem Merkuriusz Polski - der ersten 
polnischen Zeitung - und Briefe.

Die possessiven Resultativkonstruktionen sind mit Beginn der Schriftlichkeit 
zu finden. Die frühesten Belege, die ich gefunden habe, stammen aus dem 
Psalterz florianski (36) und aus den roty koscianskie (37):

(36) czemu podezrzany imacie gory zsiadlel (Psalterz florianski, Psalm 67/16, 
Ende 14. Jh.)18
'warum verdächtigt ihr die dichten Berge?'

(37) jako [[ksiqdz]j Mikotaj ma czwartq cz?sc wydzielonq (Roty koscianskie, 
Nr. 168, 1401)
'wie 'Fürst Mikotaj den vierten Teil abgeteilt hat'

Resultativkonstrukionen sind ausgesprochen rar. Auf die Anzahl der Wortfor­
men eines Textes umgerechnet bewegt sich die Frequenz der Resultativa maxi­
mal im einstelligen Promillebereich. Hinsichtlich der Häufigkeit der Konstruk­
tion ist zwischen dem 14. und dem 19. Jahrhundert keine große Entwicklung zu 
verzeichnen.

Die possessiven Resultativkonstruktionen sind nicht auf einen bestimmten 
Texttyp oder Funktionsbereich beschränkt. Sie kommen in kirchlichen und welt­
lichen Texten, in juridischen Texten, literarischen Texten, im Merkuriusz Polski

17 Die meisten der altpolnischen Texte hatte ich ursprünglich von der Seite http://www.ijp- 
pan.krakow.pl/index2.php?strona=korpus_tekst_star heruntergeladen. Diese ist seit einiger 
Zeit nicht mehr zugänglich, die Texte sind aber an anderen Stellen im Internet zu Finden.

18 Die entsprechende Stelle im Psalterz pulawski ist bis auf den Anlaut von ttiiec identisch 
(Gora zsiadla, gora tlusta; czemu podezrzany made gory zsiadte?). - Die Vulgata, die die 
Quelle für die polnische Version war (Decyk-Zi^ba, Dubisz 2003, 193), kann hier nicht für 
die Konstruktion verantwortlich gemacht werden, dort heißt es suspicamini (ut quid 
suspicamini monies coagulatos).

http://www.ijp-pan.krakow.pl/index2.php?strona=korpus_tekst_star
http://www.ijp-pan.krakow.pl/index2.php?strona=korpus_tekst_star
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und in privater Korrespondenz vor (s. Anhang). Angesichts der Tatsache, dass 
die possessiven Resultativa heute vorwiegend ein Phänomen der gesprochenen 
Sprache sind, verdient allerdings die Tatsache Aufmerksamkeit, dass der Text­
typ, der als der gesprochenen Sprache am nächsten gilt, nämlich die roty 
sqdowe, mit nur einem Beleg in ca. 3355 Eidesformeln eine extrem niedrige 
Frequenz aufweist.

5.2.1 Obligatorisches Objekt

Das Objekt ist obligatorisch und tritt fast immer in Gestalt von Nominalphrasen 
auf. Ich habe nur wenige Abweichungen von dieser Regel gefunden: In (38) ist 
der Quantor duzo das Objekt, in (39) ein objektsprachlicher Ausdruck, nämlich 
das Substantiv milczenie und in (40) wird das Objekt durch das Relativum jako 
vertreten:

(38) Mial duzo towaru? - Mial duzo zaasekurowane... (Reymont, 1897; NKJP) 
'Hatte er viel Ware? - Er hatte viel versichert.

(39) Ze po wszytkich komorach majq napisane „Milczenie" (P. Kochanowski, 
1618; Datenbank)
'dass sie in allen Räumen 'Schweigen' geschrieben haben'

(40) jako masz w zakonie bozem popisano (Biblia krölowej Zofii, 1453-1455; 
PolDi)
'wie du [es] im Gesetz durch Gott geschrieben hast'

Infinitive oder Nebensätze als Objekte habe ich in den untersuchten Texten 
keine gefunden.

5.2.2 Kongruenz das Partizips

Das Partizip kongruiert mit dem Objekt. Wenn syntaktisch ein Genitivobjekt 
verlangt wird, dann weisen Objekt und Partizip den Genitiv auf. In (41) wird der 
Genitiv durch die Negation, in (42) durch den quantifizierenden Ausdruck 
verlangt:

(41) rqk nie mial nigdy zwiqzanych (Birkowski, 1627; Datenbank)
'Die Hände hatte er nie zusammengebunden'

(42) mial juz kilkadziesiqt tysiqcy rubli ulokowanych bezpiecznie i swietnie. 
(Zeromski, 1895; NKJP)
'er hatte schon mehrere zehntausend Rubel sicher und gut angelegt'
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Die einzigen Fälle ohne Kongruenz sind Konstruktionen wie die folgenden, in 
denen das Partizip nicht mit dem Objekt, also dem Pronomen co kongruiert, 
sondern von ihm regiert wird und im Genitiv steht:

(43) ktörzy to wszytko, co sobie zleconego majq, ... (Merkuriusz Polski, 1661; 
Datenbank)
'die alles, was sie aufgetragen bekamen,

Das Partizip verhält sich hier ähnlich wie ein Adjektiv (vgl. co nowego 'etwas 
Neues'). Trotzdem ist dieser und ähnliche Belege m.E. als Resultativkonstruk- 
tion zu interpretieren, weil er in allen anderen Merkmalen dem Muster von 
Resultativa mit dreistelligen Verben vom Typ obiecac, zlecic u.a., bei dem das 
grammatische Subjekt identisch mit dem dritten Aktant des das Partizip ablei­
tenden Verbes ist, entspricht (s. unten).

5.2.3 Agens

Das Agens des das Partizip ableitenden Verbs kann identisch mit dem Subjekt 
der Resultativkonstruktion sein, muss es aber nicht. In vielen Fällen ist es gar 
nicht möglich, die Identität des Agens mit Sicherheit zu bestimmen, ln den 
folgenden Beispielen liegt vermutlich Subjekt-Agens-Identität vor:

(44) iz Amilkar [...] mial sobie uczynionq nadzieig, iz ... (Chmielowski, 1745- 
1756; Datenbank)
'dass Amilkar [...! sich Hoffnungen gemacht hat, dass ...'

(45) Dopiero przypomniala sobie, ze miala tylko jeden czeski zawiqzany w 
chuscie. (Sienkiewicz, 1877; NKJP)
'dann erst erinnerte sie sich, dass sie nur einen czeski in das Tuch gewickelt hatte'

In (46) hängt die Frage nach der Identität des Agens davon ab, wie das Verb 
pozyczyc interpretiert wird. Liest man es als 'sich etwas von jemandem ausbor- 
gen', ist das Agens mit dem Subjekt identisch. Die Phrase od Pana Boga ist 
dann der dritte Aktant und bezeichnet denjenigen, von dem sich das Subjekt 
bzw. Agens etwas ausborgt. Wenn man das Verb hingegen als 'etwas verleihen’ 
interpretiert, dann besteht keine Identität zwischen Subjekt und Agens und od 
Pana Boga bezeichnet das Agens.

(46) aby mie rozgrzeszyl tu na ziemi t^ moc^, ktorq masz od Pana Boga 
pozyczonq (Modlitewnik nawojki 84v, Ende 15. Jh.)
’damit du mir hier auf der Erde verzeihst durch die Macht, die du von Gott dem Herrn 
geliehen bekommen hast’
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Wenn das Agens explizit genannt wird, geschieht das normalerweise durch eine 
Präpositionalphrase (od kogos). Beispiel (47) aus der Sophienbibel zeigt einen 
Instrumental:

(47) jako masz w zakonie bozem popisano (Biblia krölowej Zofii, 1453-1455; 
PolDi)
'wie du es im Gesetz durch Gott geschrieben hast'

Eine Verschiedenheit von Subjekt und Agens liegt regelmäßig bei dreistelligen 
Verben wie dac, obiecac, xvyznaczyc, zlecic vor, s. (48)-(50):

(48) od ktörych juz majq obiecane posilki (Merkuriusz Polski, 1661; 
Datenbank)
'von denen sie schon Verstärkung versprochen bekommen hatten’

(49) Kazdy pulk miat wyznaczony plac na cwiczenia (Prus, 1886; NKJP)
'Jedes Regiment hatte einen Platz zum Üben zugewiesen bekommen'

(50) a kozdy swq chorqgiew ma od Cesarza danq (Kronika turecka, 1496-1501; 
PolDi)
und jeder hat sein Banner vom Kaiser bekommen'

Ein interessantes Beispiel liegt in (51) vor, wo neben dem durch das Subjekt 
kodierten Benefizienten (der durchaus auch das Agens sein kann), ein weiterer 
Benefizient der Handlung genannt wird, ausgedrückt durch die Präpositional­
phrase dla niej:

(51) iz ma zbudowany Klasztor dla niej (P. Kochanowski, 1618; Datenbank)
'dass er ein Kloster für sie gebaut hat'

5.2.4 Lexikalische Basis

Die lexikalische Basis sind terminative, überwiegend transitive und 
überwiegend perfektive Verben. Resultativkonstruktionen mit imperfektiven 
Partizipien tauchen aber schon von Anfang an auf. Konstruktionen mit Partizi­
pien von Antikausativa, also von intransitiven Verben, kommen ebenfalls vor, 
sind aber v.a. in den frühen Texten sehr selten. Für beide Gruppen bestehen die 
in 3.2 genannten Abgrenzungsschwierigkeiten zwischen der prädikativen und 
der attributiven Verwendung des Partizips.

(52)-(54) illustrieren Resultativa mit imperfektiven Partizipien (cwiczone, 
pisane, zbieranq) aus verschiedenen Epochen, (55)-(56) belegen die Verwen­
dung von intransitiven Verben (zepsuc si$, ogolic si$). In letzerem Fall steht das 
Objekt meistens in einer inalienablen oder alienablen Zugehörigkeitsrelation 
zum Subjekt:
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(52) ktöre miedzy sob^ cwiczone majq (Kronika turecka, 1496-1501; PolDi)
'was sie unter sich eingeübt haben'

(53) Jedni na czotach mieli imiona pisane (P. Kochanowski, 1618; Datenbank) 
'die einen hatten auf der Stirn den Namen geschrieben'

(54) bo Endelmanowie mieli calq galeriq zbieranq19 nie tyle ze znawstwem ile 
z nami^tnosci^ (Reymont, 1897; NKJP)
'denn die Endelmans hatten eine ganze Galerie angesammelt, nicht so sehr mit 
Sachkenntnis als mit Leidenschaft'

(55) Jezliby tedy kto przez czary miat wzrok zepsuty (Chmielowski, 1745- 
1756; Datenbank)
'wenn dann jemand durch die Zaubererei die Sehkraft zerstört bekommen hatte'

(56) Swi^cen nie mann, ale glowg mam ogolonq (Sienkiewicz, 1897; NKJP)
'Die Priesterweihe habe ich nicht, aber den Kopf habe ich rasiert'

5.2.5 Kombinationsmöglichkeiten mit verbalen Kategorien

Seit den frühesten Texten werden possessive Resultativa mit unterschiedlichen 
verbalen Kategorien kombiniert. Die Kombination mit den Tempora Präsens 
und Präteritum wurde an den bereits angeführten Belegen hinreichend belegt. 
Die folgenden Beispiele (57)-(58) illustrieren das Futur, in (59)-(60) finden wir 
den Konditional vor und (61 )-(66) schließlich belegen nicht-finite Konstruk­
tionen, also Konstruktionen, in denen miec als Infinitiv (61-63) oder Adverbial­
partizip (64-66) auftritt:

(57) iuz utwierdzone panstwo bgdziem mieli (P. Kochanowski, 1618; 
Datenbank)
'wir werden den Staat schon gefestigt haben'

(58) ze bqdz.ie mial odrqbane r$ce i wyjqte oczy (Prus, 1886; NKJP)
'dass er die Hände abgehackt und die Augen ausgestochen haben wird'

(59) Ale juz k tobie id$ a tom mowil na tem swiecie, aby mieli wesele <moje> 
popelniono sami w sobie (Rozmyslanie przemyskie 577, Anfang 16. Jh.) 
'Aber nun gehe ich zu Dir und ich habe das auf dieser Welt gesagt, damit sie meine 
Freude in sich selbst erfüllt haben' (ÜB nach Keller, Twardzik 1998-2004, Bd. II, S. 297)

(60) Niechbym mial tylko dwiescie tysigcy wojska wymusztrowanego (Prus, 
1896; NKJP)
'möge ich nur zweihunderttausend Soldaten gedrillt haben'

(61) any czso tego chcial zatracono miec (Biblia krölowej Zofii, Reg. 15,9, 
1453-1455)
'und wollte nichts [davon] verloren haben'

19 Im Korpus zbierana, aber in anderen Quellen zbieranq.
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(62) i P. Wojewoda kazat miec konie siodtane (Listy staropolskie z epoki 
Wazöw, 1601-1665; Datenbank)
'und der Herr Wojewode befahl die Pferde gesattelt zu haben'

(63) mogli zas miec przygotowane jakies inne pismo (Sienkiewicz, 1897; 
NKJP)
'sie hätten jedoch irgendeinen anderen Brief vorbereitet haben können'

(64) Majqc ran? ukqszonq ode psa swego stjsiada (Kodeks switjtoslawow, 
1449-1450)
'eine Wunde vom Hund seines Nachbarn gebissen habend’

(65) Nieprzyjaciel dybie nah, majqc miecz dobyty. (Gawinski, 1650; Daten­
bank)
'Der Feind lauerte ihm auf, das Schwert gezückt habend'

(66) majqc zwiqzane rqce (Sienkiewicz, 1897; NKJP)
'die Hände zusammengebunden habend'

5.3 Zusammenfassung

Nach Ausweis der untersuchten Texte fristen die possessiven Resultativ- 
konstruktionen mit miec seit Beginn der Schriftlichkeit bis zum Ende des 19. Jh. 
ein Dasein am Rande des (schriftlich bezeugten) Sprachsystems. Sie tauchen 
bereits in den frühesten altpolnischen Texten auf und sind nicht auf einen 
bestimmten Texttyp beschränkt. Sie kommen aber von Anfang an sehr selten 
vor. Die Konstruktion weist die folgenden Merkmale auf:

1) obligatorisches Objekt,
2) Kongruenz von Objekt und Partizip,
3) keine notwendige Subjekt-Agens-Identität, Agens ist oft nicht identifizier­
bar,
4) wird von terminativen, überwiegend transitiven, überwiegend perfektiven 
Verben gebildet,
5) ist frei mit folgenden verbalen Kategorien kombinierbar: Tempus, Modus 
(Indikativ, Konjunktiv), infiniten Formen (Infinitiv, Adverbialpartizip).

In den hier untersuchten Texten ist bezüglich dieser Merkmale keine Verän­
derung oder Entwicklung festzustellen. Insbesondere lassen sich keine Gram­
matikalisierungstendenzen in Richtung Perfekt beobachten. Der Unterschied zur 
heutigen Konstruktion scheint im Wesentlichen darin zu bestehen, dass die 
Objektobligatorik und die Kongruenz des Partizips im modernen Polnischen 
gewisse Auflösungserscheinungen zeigen. Allerdings ist auch diese Aussage nur 
von bedingter Gültigkeit. Aus der Tatsache, dass praktisch alle Konstruktionen 
in den untersuchten Texten obligatorische Objekte und mit diesen kongruieren­
den Partizipien haben, darf man nicht schließen, dass es das in früheren Stadien 
des Polnischen gar nicht gegeben hat.
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6. Zur Herkunft der possessiven Resultativa

Possessive Resultativkonstruktionen mit 'haben' findet man in den anderen 
westslavischen Sprachen ebenfalls. Im Pomoranischen und Polabischen gibt es 
Hinweise darauf, dass Ansätze zur Entwicklung zu einem aktionalen Perfekt 
vorhanden waren bzw. sind (Gil'ferding 1862, 89; Giger 2003, 486f.; Wiemer, 
Giger 2005, 84f.; Nomachi 2006; Bartelik 2011). Bei einer solchen Lage der 
Dinge liegt es nahe, einen Einfluss des Deutschen anzunehmen, eine Vermu­
tung, die auch immer wieder formuliert worden ist.

Wie könnte ein Einfluss des Deutschen ausgesehen haben? Zunächst einmal 
ist es wahrscheinlich, dass der Interferenzprozess, der sich ja auf der struk­
turellen Ebene abspielt, einen recht intensiven Sprachkontakt voraussetzt. Ein 
solcher wiederum bestand höchstwahrschweinlich frühestens seit Beginn der 
deutschen Ostsiedlung im 12. Jh. Zu dieser Zeit hatte die deutsche haben + PPP- 
Konstruktion die Resultativphase schon hinter sich, das Deutsche verfügte über 
ein voll ausgebildetes Perfekt (Fleischer, Schallert 2011, 125-129; Grpnvik 
1986). Für den Interferenzprozess hieße das, dass wir nicht eine einfache Ent­
lehnung annehmen können, sondern ihn als eine "replica grammaticalization" 
nach Heine und Kuteva (2005) beschreiben müssen. Bei diesem Prozess wird 
ein Grammatikalisierungsprozess der Gebersprache in der aufnehmenden Spra­
che nachvollzogen. Heine und Kuteva beschreiben den Mechanismus folgender­
maßen:

"a. Speakers notice that in language M there is a grammatical 
category Mx.
b. They create an equivalent category Rx in language R, using 
material available in R.
c. To this end, they replicate a grammaticalization process they 
assume to have taken place in language M, using an analogical 
formula of the kind [My > Mxj : [Ry > Rx],
d. They grammaticalize category Ry to Rx."
(Heine, Kuteva 2005, 92)

Bei der replica grammaticalization unterscheidet sich das Ergebnis des Pro­
zesses in R in der Regel von dem in M, es handelt sich also eben nicht um eine 
exakte Kopie der Struktur der Gebersprache. Insbesondere sind Ergebnisse von 
replica grammaticalization auf der Gammatikalisierungsskala oft nicht so weit 
fortgeschritten wie das Original (op. cit., 119; zum in gewisser Weise ver­
gleichbaren Fall des possessiven Perfekts im Bulgarischen s. op. cit., 226E).

Übertragen auf unseren Fall, hieße das, dass die Sprecher des Polnischen im 
Deutschen die Kategorie "Perfekt" wahrgenommen und mit der Folge miec + PP 
den Grammatikalisierungsprozess des Deutschen repliziert hätten. Auffallend ist 
hier allerdings, dass der Prozess in einem sehr frühen Stadium zu einem Halt
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gekommen ist, dort jahrhundertelang verharrte und möglicherweise immer noch 
verharrt.

Neben dem Deutschen gibt es noch eine weitere potentielle Gebersprache, die 
m.W. noch nicht diskutiert wurde, nämlich das Latein. Possessive Resultativa 
mit habere gab es schon im klassischen Latein. In der Spätantike dehnte sich die 
Konstruktion auf Perfektkontexte aus und war im Mittelalter recht verbreitet.20 
Allerdings galt das im Mittelalter offenbar als "nicht sonderlich gepflegt" (Stotz 
1998, 331), und die Konstruktion habere + PPP wurde wieder auf die resultative 
Funktion beschränkt. Spätestens seit dem humanistischen Latein herrscht wieder 
die klassische Verwendungsweise vor (Thomas Lindner, p.c.).

Die Annahme, dass das Latein das Modell für die polnischen Resultativ- 
konstruktionen war, hätte den Vorteil, dass man möglicherweise gar keine 
replica grammaticalization als Übernahmemechanismus bemühen müßte, son­
dern mit einer einfachen strukturellen Entlehnung rechnen könnte.

Letztendlich kann jedoch die Frage nach dem Modell nicht entschieden 
werden. Wir können die Entstehung der possessiven Resultativa nicht in den 
Texten verfolgen und wissen somit nicht, wann diese Konstruktion entstanden 
ist. Die Belege sind auf alle Texttypen verteilt und v.a. für die frühe Zeit so 
spärlich, dass man auf dieser Grundlage lediglich Spekulationen über die 
Gebersprache anstellen kann. Außerdem ist es nicht ausgeschlossen, dass beide 
Sprachen die Entstehung der Resultativkonstruktionen beeinflusst haben.
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Anhang: Auflistung der analysierten Texte

14. Jh.
Text Wortformen RK21 Alter

Psalterz florianski 37.424 1 Ende 14. Jh.
Kazania swi^tokrzyskie 2.629 0 14. Jh.

15. Jh.
Text Wortformen RK Alter

Psalterz pufawski 40.191 1 Ende 15,/Anfang 16. Jh.
Ewangeliarz zamojskich 5.818 0 2. Hälfte 15. Jh.
Biblia krölowej Zofti 167033 8 1453-1455
Kazania gnieznienskie 9.814 0 Anfang 15. Jh.
Kazania na dzien wszech swi?tych 4.194 0 Mitte 15. Jh.

21 RK = Anzahl der Belege für Resultativkonstniktionen

http://www.dbc.wroc.pl/dlibra/docmetadata?id=5446&from=publication
http://epub.ub.uni-muenchen.de/11287/lAV8Philol.954_l.pdf
http://www.uibk.ac.at/theol/leseraum/bibel/ps68.html
http://www.linguistik-online.de/3_99/weydt.pdf
http://www.bibl
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Modlitwy Wactawa 13.113 0 1470er
Modelitewnik najwojki 7.563 1 Ende 15. Jh.
Kodeks dzialyriskich 14.962 4 1450er
Kodeks switjtoslawöw 38.041 8 1449-1450
Ortyle z r\‘kopisu Biblioteki 
Ossolinskich 40.937 1 ca. 1480
Polskie zabytki wierszowane do 
kohca XV wieku22 19.195 0 14. und 15 Jh.
Roty poznanskie 11653 Eide] 0 14.-15. Jh.
Roty kaliskie [1078 Eide] 0 14.-15. Jh.
Roty koscianskie [Eide 1-626] 1 14.-15. Jh.
Kronika Turecka (Pamiptniki 
Janczara) 48347 6 1496-1501

16. Jh.
Text Wortformen RK Alter

Rozmyslanie przemyskie 123.441 10 Anfang 16. Jh.
Ortyle Maciejowskiego 36.999 1 Anfang 16. Jh.
List chana perekopskiego z roku
1500 do kröla Jana Olbrachta 344 0 1500
Lukasz Gömicki, Droga do zupetnej 
wolnosci 14773 0 Ende 16. Jh.

17. Jh.

Autor/Text Wortformen RK Entstehungszcit
Naborowski, Daniel 30.695 51 1593-1640
Testamenty 36.747 8 1595-1774
Szarzynski, Mikola] 9340 1 1601
Listy staropolskie z epoki Wazöw 44.000 9 1601-1665
Jurkowski, Jan 35.642 5 1604-1607
Skarga, Piotr 4.483 0 1610
Zolkiewski, Stanislaw 24.310 3 1612
Szymonowic, Szymon 26.205 4 1614
Kochanowski, Piotr 367.363 97 1618
Birkowski, Fabian 106.050 10 1627
Sarbiewski, Maciej Kazimierz 4630 0 1635
Twardowski, Samuel 1 15.119 1 1638
Morsztyn, Jan Andrzej 109.189 30 1638-1693
Poczobut Odlanicki, Jan Wladyslaw 48.017 6 1640-1684
Miaskowski, Wojciech 34.271 0 1640-41
Opalinski, Lukasz 29.852 5 1641-1661
Gawinski, Jan 4.722 2 1650
Opalinski Krzysztof 52.747 6 r 1650

22 Enthält verschiedene Texte weltlicher und religiöser Versdichtung des 14. und 15. Jh., 
darunter viele Kirchenlieder (Bogurodzica in allen drei Versionen, Legenda o sw. Dorocie, 
Legenda o iw. Aleksym, Dialog mistrza Polikarpa ze Smierciq, Wiersz Sloty o chlebowym 
stole u.a.)
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Morsztyn, Zbigniew 39.750 6 1653-1689
Zimorowic, Szymon 13.719 1 1654
Twardowski, Samuel 2 28.214 11 1655
Odymalski, Walerian 82.144 15 1655-1673
Merkuriusz Polski 70.124 11 1661
Zimorowic, Jözef Bartlomiej 14.546 3 "7663
Lubomirski, Stanislaw Herakliusz 104.809 14 1664
Szemiot, Stanislaw Samuel 56.296 7 1674-84
Kochowski, Wespazjan 5.637 2 1684
Potocki, Wactaw 233.554 12 1690-1691
Komunija duchowna swi$tych
Borysa i Gieba 18.091 2 früher als 1693
Niemirycz, Krzysztof 10.354 0 1699
Listy do Marysienki 115959 6 HF Hälfte 17. Jh.

18. Jh.
Autor/Text Wortformen RK Entstehungszeit

Chmielowski, Benedykt 125.783 15 1745-1756
Konstytucja 5189 0 1791
Kopec, Jözef 31474 16 Ende 18,/Anfang 19. Jh.
Krasicki, Ignacy 41334 8 2. Hälfte 18. Jh.

19. Jh.
Autor/Text Wortformen RK Entstehungszeit

Pami^tnik Jewlaszewski23 14162 2 1860

Texte aus dem NKJP24
Autor/Text Entstehungszeit

Blizihski, Jözef: Marcowy kawaler: krotochwila w jednym 
akcie 1873
Fredro, Aleksander: Zemsta 1838
Konopnicka, Maria: Dym 1893
Krasinski, Zygmunt: Nie-boska komedia 1835
Kraszewski, Jan Ignacy: Stara basn 1876
Mickiewicz, Adam: Grazyna: powiesc litewska 1823
Mickiewicz, Adam: Konrad Wallenrod 1828
Mickiewicz, Adam: Pan Tadeusz 1834
Orzeszkowa, Eliza: Nad Niemnem 1888
Prus, Bolestaw: Faraon 1896
Prus, Boleslaw: Laika 1889
Reymont, Wtadystaw Stanislaw: Ziemia obiecana 1898
Sienkiewicz, Henryk: Krzyzacy 1900
Sienkiewicz, Henryk: Ogniem i Mieczem 1884

23 Polnische Übersetzung eines weißruss. Originals aus dem 16. Jh.
24 Ich habe insg. 120 Beispiele bei den folgenden Autoren gefunden: Sienkiewicz, Prus, 

Reymont und Zeromski
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Sienkiewicz, Henryk: Potop 1886
Sienkiewicz, Henryk: Pan Wolodyjowski 1888
Sienkiewicz; Henryk: Quo Vadis 1896
Sienkiewicz, Henryk: Szkice w^glem 1877
Siowacki, Juliusz: Kordian 1834
Zeromski, Stefan: Ananke 1895
Zeromski, Stefan: Doktor Piotr 1895
Zeromski; Stefan: Legenda o bracie lesnym 1898
Zeromski; Stefan: Nowele, opowiadania, fragmenty 1889-1899
Zeromski, Stefan: Po Sedanie 1895
Zeromski, Stefan: Poganin 1895
Zeromski, Stefan: Rozdziobi^ nas kruki, wrony... 1895
Zeromski, Stefan: Zle przeczucie 1895
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Daniel Weiss

PARLAMENTSDEBATTEN IN DER RUSSISCHEN 
GOSDUMA: ORIGINALTON VS. TR ANSKRIPT

1. Einleitung

Der vorliegende Beitrag gehört in den Zusammenhang eines seit 2012 vom 
Schweizerischen Nationalfonds finanzierten Forschungsprojekts zum Thema 
„Implizite Kommunikationsstrategien im heutigen politischen Diskurs Russlands, 
Polens und Tschechiens” (http://www.research-projects.uzh.ch/pl7097. htm). Im 
Fokus stehen v.a. Ironie, Rhetorizität, Umgang mit intertextuellen Bezügen aller 
Art, in zweiter Linie auch Tautologien sowie frische, d.h. nicht lexikalisierte 
Metaphern und Metonymien; das theoretische Rüstzeug entstammt hauptsächlich 
der neo-Grice’schen Pragmatik (vgl. Levinson 2000) und der Relevanztheorie 
(Sperber & Wilson 1986). Daneben gehört auch die (Un-) Höflichkeitstheorie 
(Bousfield 2008, Bousfield & Locher 2008, Culpeper 2011) zur theoretischen 
Grundlage des Projekts, ebenso Elemente der Humortheorie (Attardo 1994). 
Untersucht werden sollen drei Genres, nämlich Parlamentsdebatten, politische 
TV-Talkshows und (gegen Ende des Projekts) Print-Interviews mit Politikern, 
jeweils für den Zeitraum 2006-2014; damit resultiert insgesamt ein doppelter 
Vergleich von drei Staaten und drei Genres. Der systematische Ländervergleich 
wird erst im letzten Projektjahr in Angriff genommen werden können. Dabei soll­
ten v.a. bei der Untersuchung des parlamentarischen Diskurses die länderspezi­
fischen politischen und kulturellen Charakteristika gebührend Berücksichtigung 
finden.

An Vorarbeiten seien drei russischen Politikerinterviews in Printmedien aus 
einem früheren Zeitraum (1991-2006) gewidmete, im selben theoretischen Rah­
men angesiedelte Studien (Weiss 2006a, b, 2007) erwähnt. In den unmittelbaren 
Projektzusammenhang gehören (Mazara 2012, 2013) zu Ironie in russischen bzw. 
tschechischen Talkshows sowie (Weiss 2012) zum Umgang mit Prätexten im 
russischen parlamentarischen Diskurs und Weiss (2013a) zur sprachlichen 
Charakteristik von Parlamentsdebatten in der russischen Duma. Diese letztere 
Arbeit behandelt eingangs die Qualität (redaktionelle Nachbearbeitung) der

http://www.research-projects.uzh.ch/pl7097
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Stenogramme,1 dann das turn-taking System, die Varianz der Anredeformen, den 
merfachadressierten und mehrfach vermittelten Charakter von parlamentarischen 
Einzelvoten sowie die Kommunikation der Duma nach aussen (Website, TV-Be- 
richterstattung). Eine weitere Studie (Weiss 2013b) gilt der Typologie und kon- 
textuellen Einbettung von impliziten und expliziten Äusserungen von Dissens in 
der Gosduma. Die letztgenannten drei Arbeiten stützen sich auf die Transkripte 
von insgesamt 10 Sitzungen der Duma aus drei Legislaturperioden (vom 16.11. 
2007 bis 28.9.2012, jeweils zitiert nach http://transcript.duma. gov.ru/).

Die vorliegende Studie schliesst unmittelbar an (Weiss 2013a) an. Anhand der 
Transkripte von 5 weiteren Sitzungen aus der laufenden Legislaturperiode (bis 
15.3.2013) vertieft sie einzelne Aspekte der Redigierung der Transkripte (Kap. 
2), illustriert genauer den umgangssprachlichen Charakters des russischen parla­
mentarischen Diskurses (Kap. 3) und enthält Beobachtungen zur Aussagekraft der 
Videoaufnahmen (Kap. 4), dem “back-channel behaviour” des Hauses (Kap. 5) 
sowie zum Umgang mit Verstößen gegen den Benimmkode durch einzelne Abge­
ordnete (Kap. 6). Im letzten Kapitel 7 wird vor der Zusammenfassung kurz auf 
die Referenz auf Duma-Stenogramme in den Voten einzelner Abgeordneten ein­
gegangen. Damit behandeln die Kapitel 5-7 drei unterschiedliche Typen von 
Reaktionen auf Einzelvoten.

Anlass zur Vertiefung lieferte v.a. die Tatsache, dass unterdessen (ab 14.9. 
2012) ein Videoarchiv der Duma-Debatten zugänglich ist, was zum Zeitpunkt 
der Entstehung der Vorgängerstudie noch nicht der Fall war; dies erlaubt einen 
systematischen Vergleich der später im Internet veröffentlichten Fassung der 
Stenogramme mit den mündlich vorgetragenen Originalversionen, von denen hier 
einzelne zur Veranschaulichung als youtube-links angeführt werden. Ferner bietet 
sich dank den Untersuchungen der polnischen Sejm-Debatten durch den Pro­
jekt-Mitarbeiter Bartholomäus Nowak eine neue transnationale Vergleichsmög­
lichkeit; in (Weiss 2013a) war die Kontrastierung der Duma-Stenogramme v.a. 
auf den British Hansard Report ausgerichtet, der im europaweiten Vergleich in 
redaktioneller Hinsicht (Slembrouck 1992) ein Extrem darstellt. Zunächst sollen 
aber bestimmte redaktionelle Eingriffe kritisch gewürdigt werden im Hinblick auf 
die Parameter ‘standardsprachliche Norm’ vs. ‘Authentizität’ und 'Diskurskohä­
renz’.

Was die beinahe inflationäre Literatur zum Diskurs europäischer Parlamente 
angeht, so sei hier neben den Monographien Burkhardt 2003 und Chilton 2004 
v.a. auf die vergleichenden Sammelbände von Bayley 2004 und Ilie 2010 ver-

1 Die Termini Stenogramm und Transkript werden im Folgenden als Synonyme behandelt, ohne 
auf die Frage einzugehen, ob bzw. inwieweit überhaupt noch Stenotypisten am Zustandekom­
men dieser Aufzeichnungen beteiligt sind. Dumaintem ist abgesehen vom Link auf der Web­
site nur von stenogrammy die Rede.

http://transcript.duma
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wiesen; für weitere Literaturangaben s. Ilie 2010a. Der Sprache russischer Par­
lamentsdebatten gewidmet sind neben den oben genannten Arbeiten des Schrei­
benden die Studien zur Fragestunde (“pravitelstvennyj cas” bzw.) von (Sivenkova 
2009, 2012, 2013), die jeweils den Vergleich mit der britischen Entsprechung 
(“question hour”) und in 2013 auch mit der Fragestunde im Bundestag ziehen.

2. Die Redigierung von Duma-Stenogramme: sprachliche Korrektheit vs. 
Authentizität

Grundsätzlich sei vorausgeschickt, dass Transkripte von Parlamentsdebatten nie 
einfach einen wortgetreuen Abklatsch der mündlichen Version liefern können: sie 
beruhen zumindest punkto Segmentation, d.h. typographischer Gliederung (Ab­
satzgrenzen innerhalb längerer Voten) und Interpunktion in jedem Fall auf 
redaktioneller Interpretation.2 Was die Interpunktion angeht, so ist im Projektzu­
sammenhang insbesondere die Setzung von Anführungszeichen wesentlich, die 
neben Eigennamen einerseits Zitate markiert, andererseits als genereller Marker 
für die Ausgrenzung fremder Rede, z.B. bei erkennbarer Ironie, dient.3 Den erste- 
ren Zweck erfüllen sie allerdings nur partiell, in Abhängigkeit davon, wie wörtlich 
der Prätext wiedergegeben wird (bei Paraphrasierung entfällt die Markierung) 
und ob der Redakteur das Zitat überhaupt als solches erkennt. Die Praxis der 
Gosduma-Transkripte ist diesbezüglich sogar bei der Wiedergabe wörtlicher 
Zitate recht inkonsistent. Als Ironiesignal treten Anführungszeichen sehr selten 
auf und markieren höchstens einzelne wertende Attribute wie in „effektivnym" 
menedzmentom Borodina (A. V. Rudenko, 21.11.2012). In diesem Fall war we­
der ein stimmliches Ironiesignal (vgl. Kap. 3) noch die entsprechende Geste, die 
in Russland ohnehin noch kaum verbreitet ist, Auslöser dieser Zeichensetzung.

Abgesehen von diesen unumgänglichen Bearbeitungsschritten wiesen die im 
Internet publizierten Stenogramme von Duma-Debatten bis vor kurzem, wie in 
Weiss (2013a, 218-223) aufgezeigt, nur minimale Spuren von redaktioneller Be­
arbeitung auf, d.h. sie blieben sehr nahe beim Original mit all seinen durch die 
(halb-)spontane Redesituation bedingten Zufälligkeiten bzw. grammatischen und 
stilistischen Normverstößen. So enthielten sie zwar abgesehen von der typo­
graphischen Markierung “...” keine Wortfragmente und Überbrückungssignale 
(“hesitation markers”) wie russ. ee / dt. ääh oder mm, hingegen kamen oft unvoll­
ständige Äußerungen bzw. Anakoluthe, Fehlstarts, offensichtliche Versprecher,

2 Die mit Abstand ausführlichste Diskussion zum Verhältnis von gesprochenem Original und 
protokollierter Version von Parlamentsdebatten bietet Burkhardt (2003: 455-544), der auch 
den historischen Wandel des Verständnisses von Originaltreue von 1848 bis heute minutös 
dokumentiert.

3 Zur Semantik von Anführungszeichen generell vgl. (Zaliznjak 2007), die S. 190 auch darauf 
hinweist, dass das Phrasem v kavyckach genau diese ironische Verwendung bezeichnet.
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bedeutungslose (d.h. nicht emphatisch zu deutende) Wiederholungen, Reformu- 
lierungen und “tag questions” vor, d.h. lauter “noise”, der z.B. im britischen 
Hansard Report sorgfältig eliminiert wird (Slembrouck 1992). An grammatischen 
Verstößen wurden in (Weiss 2013a, 220-222) z.B. Kasusfehler, falsche Präpo­
sitionen und abweichende Wortfolgen notiert, unter den lexikalischen Schnitzern 
seien genannt: parasitäre Füllsel wie tak skazat’, Kontaminationen zweier ver­
schiedener Phraseme u.a.m.4

Allerdings tauchen bei näherem Hinsehen auch fragliche Fälle auf, wo zu­
nächst eine Güterabwägung zwischen Treue zum Original und stilistischer Kor­
rektheit vorgenommen werden müsste. Hier sei zunächst die z.T. problematische 
Einordnung von Wiederholungen aufgegriffen. Im folgenden Bsp. wirkt die 
Wiederholung semantisch unmotiviert, ihre Wiedergabe ist damit entbehrlich:

1. KOHeHHO, H B 3TOM 3ajie, H He TOJIbKO, y KOrO-TO MO*eT B03HHKHyTb 
Bonpoc: a peutHM jih mm Bce npoÖJieMbi npHHaraeM bot 3tmx anyx, Tpex 
HJIH nHTH 33KOHOnpOeKTOB? Hy KOHCHHO, He peülUM, KOHeHHO, ne peiUUM,5 
nosTOMy a xoTea 6m KOCHyibca eure aßyx o'ieHb Ba>Kiibix cnaraeMbix. 
20.6.12 Bopo6beß A. KD., 3aMecraTejib Ilpeace/iaTeaa FocyaapcTBCHHOH 
XlyMbi, pyKOBoauTejib cjtpaKUHH EP

Im folgenden Fragment aus demselben Votum mag man sich jedoch eher fragen, 
ob die Verdoppelung des Totalitätsmarkers u.U. emphatisch markiert ist und 
damit tatsächlich belassen werden sollte, zumal auch die folgende Aufzählung 
geographische Totalität signalisiert:

2. npoOJieMa, tot Bonpoc, KOTopbiH a xorea 6m 3aTpoHyrb ceroflHa, a Ha- 
aeiocb, Toa<e ctoht naa noJiHTHKOH, oh öecnoKOHT ecex 6e3 uacno'iemDt, 
ecex 6e3 uauiioHemm h b 3tom 3ajie, h b Hameü cTpaHe.

Auch bei Versprechern wäre zu differenzieren. Im nächsten Beispiel ist chra- 
nenii das genaue Antonym des Gemeinten (unictozenii) und deshalb besonders 
sinnstörend (zustande gekommen ist es offenbar durch Vorwegnahme des fol­
genden Verbs chranitsja), also spricht alles für seine Eliminierung:

4 Der in Burkhardt 2003 öfter angesprochene Gesichtspunkt, es sei den einzelnen Abgeordneten 
bei der Publikation der Stenogramme eine Bloßstellung zu ersparen, scheint bei der Transki- 
bierung der Duma-Debatten keine Rolle zu spielen.

5 Sämtliche Hervorhebungen durch Kursive in den Textbeispielen stammen von mir, D.W. Bei 
den Bezeichnungen der Parteizugehörigkeit wurden die Kürzel KPRF und LDPR aus den 
Stenogrammen übernommen, anstelle der Vollversionen Edinaja Rossija und Spravedlivaja 
Rossija wurden jeweils die Kürzel ER und SR verwendet.
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3. lIto Kacaexca rexm-mecKon aoKyivieHTauHH. Penk udem o xpanenuu mex- 
mmecKoü doKyMenmaifuu, 06 ynunmootcemtu mexmmecKoü dotcyMen- 
maifuu, KOTopaa xpaunxca Ha TeppHTopnn Pecny6nHKH TaflHCHKHCTaH. 
20.6.2012 Kapaßaeß H. E. cTaTc-ceKpeTapb-3aMecTHTejib MHHHCTpa npo-
MblLUJieHHOCTH H TOpTOBJIH PoCCHHCKOH OcACpaiiHH

Im nächsten Fall jedoch wird der Versprecher vom Redner selber kommentiert, 
eine Eliminierung wäre hier daher fehl am Platz, zumal der spontane Lapsus ja 
auch einen Lacherfolg auslöst:

4. 3th HopMbi npHBHecyr oueHb cepbe3Hbie bo3mo)khocth ana roro, 4ro6bi 
Koppynunn, snoynoTpeoaeHHÜ 6bmo homhozo öojibiue (ozicuenenue e 3ane) 
... homhozo Mettbiue. 3mo He ozoeopKa no 0peüdy, npoiuy He CMenmbCH.
20.6.012 MroinHH M. H., EP

Generell scheint es sinnvoll, Versprecher, die metakommunikative Reaktionen 
(sei es durch den Sprecher oder durch andere) auslösen, zu belassen.

Anakoluthe und andere Konstruktionsbrüche sind nicht immer auf den ersten 
Blick zu erkennen. Im folgenden Fall verheddert sich der Redner in einer Auf­
zählung und den darauf folgenden immer neuen ctofey-Nebensätzen und bleibt 
uns schließlich das Verb zum ersten cto schuldig:

5. Oneub ßaamo ycjibiuiaTb oueHKH, KOTopbie aaiOT npoeicry 3aKOHa, paccMa- 
TpHßaeMOMy ceroaHa b nepBOM htchhh, b o6ru,ecTBe h noHaTb, nmo TaKHe 
npoueaypbi, KaK xanyiiKH uemepxoxo Kßapxajia, TaKHe npoue.xypbi, KaK 
3aKynKH y eaHHCTBeHHoro nocTaBUiHKa, Tanne npoueaypbi, KaK 3anpoc n 
npeanoaceHHa b cayuae HecocToaBureroca aynunoHa n apyrne ynpo- 
meHHbie npoueaypw, HanpaBJieHHbie Ha to, htoöbi aeücTBHTejibHo nane- 
ctbo b orteHKe pe3ynbTaTOB inno b coBOKynHOCTH c ueHoü, HTOÖbi ueHa 
öbijra He e/mHCTßenHbiM KpHTcpneM n HTo6bi b HTore 3aK33HHK aencTBH- 
TenbHo aoÖHBajica Hymroro pe3ynbTaTa.
20.6.2012 Htouihh H. H., EP

Hier fehlte nicht nur die korrigierende Hand bei der Endredaktion, sondern 
offensichtlich wurde auch das zugesicherte Einsichtsrecht nicht wahrgenommen.

Eine autokorrektive Umformulierung wie die folgende würde in anderen 
Parlamentstranskripten (allen voran dem britischen Hansard Report) ausgemerzt:

6. paccMOTpeHne 3aKOHonpoeKTa "O napnaMeHTCKOM KOHTpone..." 6biJio 
nepe.XBHuyro no npocböe, no npednoMcenum SioaxKexuoro KOMHTeTa.
22.2.13 Manapoß A. M., EP
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Fehlstarts wie auch präzisierende Umformulierungen können wie im folgenden 
Bsp. durch die Hitze des Gefechts bedingt sein (das Zitat stammt aus der Verteidi­
gungsrede G.Gudkovs vor seinem Ausschluss aus der Duma):

7. Bce KJineHTM, KOTopwe 6bum h KOTopbix bm... Bbi pa3pymnjiH Jiyumee 
npe;mpnHTHe Pocchh, eaiuu jiandcKuexmbi paupymnjiH Jiyqmee npe/tripn- 
KTne Pocchh, [...]
14.9.2012 TyflKOB T. B„ CP

Keine syntaktische Entgleisung, sondern lediglich eine umgangssprachliche Kon­
struktion liegt vor, wenn eine NP im Nominativ vorangestellt6 und anschließend 
durch anaphorisches Pronomen (“resumptive pronoun”) als Subjekt in den 
Satzrest integriert wird:

8. Te npouenypbi, KOTopbie npoBOAHTCst y»e no 3a»BJieHHOH cxeMe, KOTopyio 
a BaM npeACTaBHJi, ohu hmciot TaioKe cno/Kiibih xapaKTep.
20.6.2012 EptmaK M. B„ CP

Hier besteht also keine Notwendigkeit einer redaktionellen Korrektur (vgl. jedoch 
unten, Bsp. 19). Dies führt uns auf den Stellenwert von Kolloquialismen in den 
Duma-Transkripten.

3. Zur umgangssprachlichen Syntax der Voten

Ob Kolloquialismen überhaupt in der Textsorte ‘Transkripte parlamentarischer 
Debatten’ als stilfremd behandelt werden sollen, stellt eine Grundsatzfrage dar, 
die in den einzelnen nationalen Parlamenten unterschiedlich gelöst wird. Der 
britische Hansard Report eliminiert sie konsequent (Slembrouck 1992), in polni­
schen oder tschechischen Transkripten hingegen beobachtet man eine weit 
liberalere Haltung (Madzharova 2010, Omatowski 2010). In den Duma-Steno- 
grammen ist keine systematische Ausfilterung von Umgangssprachlichem festzu­
stellen, was angesichts der oben angeführten weitgehenden Beibehaltung von 
allen möglichen in der spontanen Rede vorkommenden eigentlichen Schnitzern 
kaum erstaunt.

Von den aus der älteren Literatur (beginnend mit Zemskaja et al. 1974) be­
kannten Merkmalen der russsichen Umgangssprache sind nicht alle auch in der 
parlamentarischen Rede nachzuweisen. Unter den in (Weiss 2013, 220 ff.)

6 In den frühen Studien zur russischen Umgangssprache wurde dieses Verfahren als eigene 
Konstruktion gehandelt, vgl. Lapteva 1976, 137-183 zum „imenitel’nyj temy”. Soweit aber 
eine pronominale Wiederaufnahme erfolgt, die einen Konstruktionsbruch verhindert, haben 
wir es mit einem in vielen Sprachen (z.B. fran£ais parle) üblichen Mittel zu tun.



Parlamentsdebatten 109

angeführten syntaktischen und lexikalischen Kolloquialismen sei hier nochmals 
auf die Weglassung aktionaler Verben hingewiesen,7 die - in einer Parlaments­
debatte gewiss nicht unerwartet - v.a. verba dicendi betrifft, vgl. z.B. Ja ne- 
mnozko ne sovsem po teme (M.V. Brjacak, 20.6.2012) oder Ja o ceml (V.A.Ov- 
sjannikov, 15.2.2013). Etwas allgemeiner gesehen geht es um Verben im Zusam­
menhang mit Kommunikationsvorgängen, also z.B. auch solchen wie "hören’, 
‘erfahren’, vgl.

9. A ecjTH BApyr Ha 3aceAaHHH KOMHTeTa mm He npuMeM sto h He npeAao>KHM 
CerOAHH?.. MoaCHO 0V KOMMCHTapHH KOMHTeTa H Baill J1HHHO no 3T0My 

noBOAy?
23.3.2011 EarapaKOB A. B., KFIPO

Vereinzelt begegnen aber auch andere Verbweglassungen, zumindest in narrati­
ven Passagen:

10. KaK h y Hac ot CTajiHHa 0ijUdi ycTajin: 0ijUdi nonnaKajm 5 MapTa, a Ha cne- 
AyioruHH AeHt. 0yudi 0v China e miophMy, EepuK) 0ijudi paccTpenann, h nomen 
yace Apyroß pea<HM, npHinen XpymeB, xoace KOMMyHHCT, ho c apyi HMH 
ueiiaMH.
23.3.2011 )Khphhobckhh B. B., 71/1,11 P

Beispiel 10 enthält auch referentielle Leerstellen, genauer geht es um die aus der 
grammatischen Tradition als “neopredelenno-licnaja forma” geläufige Null der 
3.PI. (0ijudi). Daran ist nichts Ungewöhnliches, zumal gerade diese Leerstelle im 
modernen Russischen absolut stilneutral ist. Auch ihre potentielle Ambiguität - 
es könnte ja auch eine Subjektsellipse der 3. oder gar 1. oder 2.Pers.Pl. vorliegen 
- ist zumindest im gesprochenen Russisch nicht auffällig. Duma-Voten weichen 
in dieser Hinsicht nicht von anderen Gesprächssorten ab, vgl. das folgende 
Fragment, wo die Referenz der einzelnen Leerstellen zwischen dem ‘wir’ und den 
anonymen Vertretern des Innenministeriums hin und her hüpft wie die Flöhe:

11. noAHepKHBaio: 3aKOHonpoeKTa, otjmitHajibHo BHeceHHoro b TocyAap- 
CTBeHHyro /tyMy- Pa3yMeeTca, mbü HanpaBHjm 3anpoc Ha hmh MHHHCTpaj 
BHyrpeHHHX Aea, 0i dyMaau, OHHj H3BHFiaTca h cooGma r. hto 0\ npoeeim 
BoenHTaTeABHyro pa6oTy c oiAeJinno B iai biM coTpyAHHKOM, AeaarourHM 
raynocTH, - HHHyTb He ÖMBaiio, 0i nonymiau otbct, b kotopom HaMi Ha 
noAHOM cepbe3e h Ha ronyöoM rna3y 0j / 0ijUdi cooömanH, hto npH3HaKOB

7 Ausführlicher zu Typen und Restriktionen von Weglassungen aktionaler Verben im heutigen 
Umgangsrussisch s. (Mazara 2010, 2011), (Weiss 2011).
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3KCTpeMH3Ma b jiHCTOBKe, a 3H34HT, h b HaiueM 3aKOHonpoeKTe He OÖHa- 
py»eHo.
20.6.12 Cmojihh 0. H„ KIIPO

Da es um den Bericht über einen kommunikativen Austausch geht, machen die 
beteiligten Verben die Rollenverteilung von Agenten und Rezipienten hinrei­
chend deutlich.

Eine Leerstelle ganz besonderer Art liegt im nächsten Beispiel vor: sie lässt 
sich weder als deiktische oder anaphorische Subjektsellipse noch als Zero-Lexem 
im Sinne Mel’cuks deuten, vielmehr weist sie indefinit-nicht spezifischen Status 
auf.

12. Bonpoc cjieayiomHH: He CHHTaeTe jih bu bo3mo>khmm bhccth cootbct- 
CTByiomyio nonpaBKy b 3aKOHonpoeKT, hto6m npu HenocTaBKe MenuKa- 
MeHTOB, CKaaceM, jieneÖHMM yupe/KACHHAM, Kor/ia ot 3Toro saBHCMT >KH3Hb 
h 3AopoBbe JHOAeu, no KaKHM-TO, MO/Ker öbirb, ;ja>Ke oöbCKTHBHWM, a 
MO*eT, H Heo6T,eKTHBHbIM npHHHHaM 6bina B03M0)KH0CTb 3aKynKH 6e3 
KOHKypcHOH nponeaypbi Ha Tex we ycnoBHHx y apytoro nocraBiuHKa? 
HanpHMep, bot 0Konn 03Sg 63WI u ne npme3, npocmo He npuees — y Hero 
TaM caMOCBan cxiOManca, eme nero-TO, ho 6e3 3Toro uejibin paöorarb, 
npou,ecc-TO ocraHOBHTb Henb3H.
20.06.2012 flopoiJieeB C. E„ EP

Offensichtlich liegt hier bei 03sg Klassenidentität mit drugogo postavscika vor, 
bei einer anderen Satzfolge wäre also odin postavscik einsetzbar. Native speakers 
bezeichnen diese Verwendung zwar als ungewöhnlich, aber doch zuläßig. Auch 
die Nahtstelle zwischen Generalisierung und exemplarischer Veranschaulichung 
wird nur mit vot markiert; als expliziter Konnektor käme hier z.B. dopustim in 
Präge. Am Rande sei ferner der Inexpektativ vzjal i ne privez (Weiss 2008) 
vermerkt, ebenfalls eine kolloquiale Konstruktion.

Auch deiktische Subjektsellipsen kommen vor, so hier in der Anrede an einen 
Regierungsvertreter:

13. Tperafi MOMeHT. Koiyia 3/iecb 0vy 6mjiu, h cica3aji: bm HAHre xoth 6m k 
pyKOBOACTBy cTpaHbi h cKa>KHTe, hto ecTb coi'jiauiciiHe 2000 ro;ia o 
6e3BH30B0M pe>KHMe, | ...]
23.3.2011 BaraacapoB C. A., CP

Charakteristisch für den Abgeordneten Zirinovskij sind Perspektivenwechsel, 
bei denen aus dem Angesprochenen eine Drittperson wird: der Sprecher wendet 
sich also gleichsam vom Partner ab und dem Publikum zu. Diese Ausgrenzung 
erfolgt ebenfalls in Gestalt einer deiktischen Subjektsellipse:
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14. 51 yflHBjifliocb, Booöme: nojiHTHHecKaa ueinypa! 51 Bce bmiiojihjik): ßbiopa- 
cbiBaio 3to, BbiöpacbiBaio to, KaK pe6enoK rrepe/i hhm ctok>. Ha kojichh 
BCTaTb nepea BaMH, Hühthh? 03pers 3ammaemcH ca6oxa>i<eM!
23.3.201 1 >KnpHHOBCKHH B. B., Jl/jnp

Eine prominente Stelle nimmt bei vielen Rednern die dialogische Orientierung 
ein. Sie äußert sich z.B. im Gebrauch des generischen ty2, das einerseits 
Verallgemeinerungen formuliert, andererseits aber den Hörer explizit mit einbe­
zieht. Im folgenden Fall erstreckt es sich auf eine fiktive wenn-dann-Relation 
innerhalb eines Gesetzesentwurfs:

15. a, Ha Harn B3n«w, Heo6xoAHMO cjteaaTb Täte, HTo6bt B03M0>KH0CTb TaKoro 
petjuTHaHCHpoBaHHH oöecneHHBajiacb ueiiciBHiejibHo b 3aBHCHMOCTH ot 
KanHTaua, ho He nyreM oTceneHHH no pa3Mepy, a npnBH3KOH k Kanmuny: 
ecjin y meßn KanuTau 180 mhjijihohob p you eh — nonynu, HanpuMep, 
KpenHTOB Ha 18 mhjijihohob, ecjin y meöft KanHTau MHJiUHapa — nonymi 
KpeflHTOB Ha 100 MHJIJIHOHOB H TaK Jiajiee, H 3TO ÖyueT HaMHOrO 
cnpaBejtJiHBee.
20.6.12 AxcaKOB A. T., CP

Gewiss wäre auch die dem juridischen Stil eher angemessene Variante „Esli u 
kogo-nibud’ kapital [...], on polucaet/dolzen polucif...” möglich gewesen, doch 
die hier vorliegende dialogisierte Formulierung mit ty2 und Imperativ wirkt 
anschaulicher, direkter. Das generische ty2 kann auch mit dem leeren Allolex8 
auftreten, vgl.

16. nepBOnaiajibHbie ((jopMyjiHpoBKH upejiriojiarajiH tojibko upMMyio skoho- 
mhk) naHHoro KOHKpeTHoro oiiepiOHOCHTCJia: rpy6o roisopsi, 0ty2 oxono-
MUJl 6eH3HH --- 3TO 3Hepr03(})([)eKTHBH0, a eCUH 0ty2 30MeHUJl 6eH3HH Ha
ra3OMOT0pHoe TonuHBO h npn stom 0ty2 cjkohomuji nenbrn, to no HameMy 
3aKOHonpoeKTy sto Bpoue 6bi He 6bmo 3Hepro3tj)(J)eKTHBHO.
20.6.2012 TpaneB H. J\., CP

Am Rande sei hier auch die elliptische Vertretung des vmm-Konnektors ver­
merkt, die dem overten esli vorangeht. In andern Fällen haben wir es mit einer 
eigenen asyndetischen konditionalen Konstruktion zu tun, deren Marker primär 
die Prosodie, sekundär, falls ein Subjekt vorhanden ist, dessen Inversion ist. Die 
subjektslose Variante ist vertreten in

8 Der Terminus ‘Allolex’ soll hier keine komplementäre Verteilung von overtem ty2 und 
elliptischem 0ty2 suggerieren: die beiden Varianten überlappen sich in einem großen Bereich, 
eine korpuslinguistische Untersuchung dazu steht aber m.W. noch aus.
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17. /JaitTe HaAOKAy cejiy, h He toabko cnöripcKOMy ceny — poccHHCKOMy 
cejiy! He 6ydem xjie6a — ne 6ydem u cmpanbi, mbi norepaeM Haul HapoA, 
mbi no iepsieM Harny cTpaHy!
20.2.2012 JIokotb A. E„ KlfPO.

Dialogizität manifestiert sich auch in einem andern Verfahren, das v.a. von 
Zirinovskij öfter benutzt wird: er streut in seine Voten ganze dialogische Aus­
täusche meist fiktiven Charakters ein, wobei der Perspektivenwechsel jeweils 
lexikalisch bzw. syntaktisch unmarkiert bleibt, vgl.

18. Yicop b aApec MH/fa,: He Ha/io toi ab npHXOAHTB b napnaMeHT, ecjin bbi 
hh Ha oahh Bonpoc He coonpaerecb oTBenaTB. Taxoro HeT HHrAe b \inpe! 
71a, no KoHCTHTyuHH npe3macht pyrcoBOAHT BiieiiiHeü iioahthkoh, ho ecTB 
Apyraa bctbb bjihcth. Muij Toace BjracTB! Ecjih bbi, HaMj He OTBenaere Ha 
HaniH Bonpocbi, TorAa 3aueM Tairaa bot AHCKyccna, 3a>reM HaMj AaBaxB 
noAHTHHcjropMauHio H3 ra3eT? Be^B bccb M«p 3HaeT o tom, o höm Bac 
cripaiHHBaa: noneMy JIaBpoB He CMor 33HHTB Ty no3Humo, KOTopyro xoTea, 
Hajro>KHTB BeTO, h noueMy nocaa yfipariH. Toabko HaMj BBij He xothtc tobo- 
PHTb! BecB Mnp, Bee Aern njiaHCTBi 3eMJia 3HaroT, a AenyraTBij EocayMBij 
— laneM uMj 3mo? Ciidum mym, nonuMaeme, KüKue-mo denymambij, u 
fvtHJJ, eufe nezo-mo don.jicen zoeopumb. 3to HeupmiHMHO npocTo: Bce ecTB 
b HHTepHexe, b npecce, BecB Mnp Bce 3HaeT, ho — n, ne Mozy, Hi ne xony, 
Hi ne 6ydy. TorAa npHXOAHTB He huao, h Bce.
23.3.2011 TKhphhobckhh B. B., J17U1P

Die hier kursiv ausgezeichneten Worte, die der Redner dem Vertreter des 
Innenministeriums, der zur Fragestunde nicht erschien, in den Mund legt, sind mit 
Sicherheit fiktiv. Wie ersichtlich, erfolgt die Referenz auf die Abgeordneten darin 
in der 3.Pers., also wieder adressatenabgewandt; damit konfligiert dann das 
phatische ponimaete, bei dem aber nicht klar wird, ob es zur Rede des Ministerial- 
beamten oder aber des Redners selber gehört. Die ich-Perspektive des Beamten 
tritt dann in Ja ne mogu... zutage. Es Hesse sich vermuten, dass die Unterschei­
dung der beiden Perspektiven durch Variierung der stimmlichen Mittel erfolgte, 
gleichsam in der Art einer szenischen Darstellung; leider lässt sich dies im 
vorliegenden Fall noch nicht anhand der Videoaufzeichnung überprüfen, vgl. aber 
Bsp. 23b im nächsten Kapitel.

Zu guter Letzt sei auf die Verbreitung rhetorischer Fragen in Parlaments­
debatten hingewiesen. Dieses Thema, das ja zum engeren Objektbereich des 
eingangs angeführten Forschungsprojekts gehört, kann hier aus Platzgründen 
nicht vertieft werden. Es bedarf jedoch keiner Begründung, dass die Wahl des 
Frage- statt des Aussageformats zur erhöhten Dialogizität beiträgt. Dabei entsteht
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gleichsam als Kollateralschaden wieder ein gerütteltes Ausmaß an Ambiguität: in 
vielen Fällen lässt die gewählte Formulierung sowohl eine wörtliche als auch eine 
rhetorische Frage zu. Dies gilt in Bsp. 17 wohl für das anfängliche zweimalige 
zacem in zacem takaja vot diskussija, zacem nam davat ’[...]. Eindeutig rhetorisch 
ist jedoch die Verwendung von zacem in der fiktiven Rede des Ministerialbe- 
amten, vgl. zacem im etol Hier lässt sich überdies eine interessante Überlagerung 
von Rhetorizität und Ironie erkennen: in der Perspektive des Beamten liegt eine 
rhetorische Frage vor, in der Perspektive des Redners handelt es sich um Ironie.

Insgesamt lässt sich festhalten, dass viele Merkmale der russischen umgangs­
sprachlichen Syntax im parlamentarischen Diskurs der Gosduma nachweisbar 
sind, auch wenn ihr Ausmaß in Abhängigkeit von der Person des Abgeordneten 
variiert. Dabei sind manche Mittel, so die Subjektsellipse der l.Pers. bei Verben 
der propositionalen Einstellung und Performativa, generell in Gebrauch, andere 
wie die Weglassung von verba dicendi treten bei vielen Abgeordneten auf, wieder 
andere wie die Einbettung ganzer dialogischer Passagen gehören hingegen zum 
Individualstil einzelner Abgeordneter. Neben der Person des Sprechers kommt 
natürlich auch dem Inhalt des Votums Bedeutung zu. So bleibt V. Pechtin bei der 
Ankündigung seiner Mandatsniederlegung am 22.02.2013 (s. Bsp. 35) ganz im 
formalen Register, und auch G. Gudkovs letztes Votum vor der fatalen Abstim­
mung über seinen Ausschluss am 14.09.2012, deren Ausgang bereits völlig klar 
war, ist frei von Kolloquialismen.

4. Zur Aussagekraft der Videoaufzeichnungen

4.1 Originalversion vs. Korrekturen im Transkript

Ein Abgleich einzelner neuerer Transkripte mit dem seit dem 14.9. 2012 zugäng­
lichen Videoarchiv hinsichtlich redaktioneller Änderung der ersteren erbrachte 
einen eher widersprüchlichen Befund. Zu erwarten war die Korrektur offenkun­
diger inhaltlicher Fehler bei Namen, Daten und Zahlen, z.B. wenn G. Gudkov in 
seiner Verteidigungsrede Evo Morales irrtümlich nach Kolumbien verbannt (vgl. 
die publizierte Version in Bsp. 27). Ebenso wird jetzt aber im Unterschied zu 
früheren Transkripten zwei- oder mehrfaches Neuansetzen konsequent ausge­
merzt, so in einem Votum V. Ovsjannikovs, wo dieser bei seiner Definition von 
Curling gleich viermal hintereinander eto... eto... eto... eto stottert (s.u. Bsp. 26). 
Auch der Abgeordnete A. Lokot’ setzt in seinem Votum vom 20.02.2013, 
10:10:26 zweimal an, vgl. U nas ze eto ne del... ne delaetsja kategoriceski. In 
diesem Votum wird auch die Syntax bereinigt, vgl. (die durchgestrichenen Stellen 
entsprechen dem Originalton, im Stenogramm sind sie getilgt):
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19. B MapTe m ec »nie y Hac HaMeneHO BbiCTyraieHHe MHHHCTpa cejibCKoro 
xo3HHCTBa Oe^opoBa. Arpaprm Hobochöhpckoh oönacTH cHirratoT, hto 
3to oneHb no3/iHO, hto Te npoOneMbi, KOTopwe HaKorm.nncb b oTpacjm, emt 
Tpe6yiOT neMe/iaeHHoro paspeuiemifl! 11 y iiac npem.no cooemaiiHe B 
perHOHajibHyro Heaemo b HobochOhpckoh oOnacra npoumo coßemaHHe...
20.02.2013 JIoKOTb A. E„ KflPO

Man beachte, dass hier im Unterschied zu Bsp. 8 auch die pronominale Reprise 
oni des vorgängigen Themas te problemy, kotorye... unterdrückt wurde. Auch 
sonst begegnen in diesem Sitzungstranskript z.T. unmotivierte Änderungen: so 
lautet die rituelle Ansage des Vorsitzenden im Original Budem nacinat’ nasu 
rabotu, daraus wird im Stenogramm Nacinaem nasu rabotu, und nach der 
Abstimmung über die Tagesordnung äußert der Vorsitzende prinjato za osnovu, 
woraus prinimaetsja za osnovu wird.

Noch mehr Eingriffe hat der Angeordnete Storgin (ER) am 15.02. 2013 zu 
erdulden: hier wird die Wortfolge bereinigt (vsju ekonomiju godovuju —> vsju 
godovuju ekonomiju), eine passive Konstruktion in eine aktive transformiert 
(Respublikoj Saxoj... bylo vydeleno —> respublika Saxa vydelila...), Präposi­
tionen ersetzt (na ob "ektach —> v ob “ektach, stojanie v oceredjach za —> dlja 
realizacii...), ja selbst die Wortwahl (raznopolych detej —> raznopolych ljudej) 
korrigiert. Auffällig ist der folgende, im Stenogramm bereinigte grammatische 
Verstoß dieses Abgeodneten: Ne chvatilo vsego dvadcat’ dva golosa —> dvadcati 
dvuch golosov).9

Nicht besser ergeht es dem nächsten Redner, dem Abgeordnetem Ovsjannikov 
(LDPR): hier finden sich nicht nur Bereinigungen der Wortfolge, sondern auch 
syntaktische Transformationen wie Infinitiv zu Nominalisierung, verbum finitum 
zu Partizip u.ä.m. Der Redner neigt auch zu übermäßigen Gebrauch an Füllseln 
wie znacit und to est’. Im publizierten Text sind diese zumeist entfernt, vgl. das 
folgende Fragment, in dem der Redner das 2012 verabschiedete neue Gesetz über 
die Versammlungsfreiheit ironisiert:

20a. Bot b MHTHHrax 23 (jteBpajia yace OTKa3biBaiOT, a ecnn h rae to pa3pe- 
rnaiOT npoBcaeHue, to b onpetteneHHbix 30Hax, to ecTb b 3aroHax, b Kypnx- 
HHKax, Ha noMOHKax, 3a npeaenaMn HaceneHHoro nyHicra. TO-ecTb Elepett 
Kein BbicTynaTb, riepe.x KeM MHTHHroBaTb — nepe/t xmcHHicaMH b Jiecy, 
nepe/t öenoHKaMH? to ecTb 3to rnynocTb!
15.02.2013 Obchhhhkob B. A., Jl/fllP 
http://www.youtube.com/watch?v=EIY6WGe0yss

Eine ähnliche Korrektur ist im Stenogramm der Sitzung vom 14.9.2013 zu erkennen, wo der 
originale Wortlaut Ovsjannikovs „pjatsot zakonoproektov lezat” in „lezit” abgeändert wird.

http://www.youtube.com/watch?v=EIY6WGe0yss
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Wie ersichtlich, bleibt to est’ nur da erhalten, wo es wirklich seine explikative 
Bedeutung beibehält. Allerdings verläuft die Eliminierung nicht konsequent. Z.B. 
wirkt znacit im folgenden Fragment, wo sich derselbe Redner über Pläne beklagt, 
dem Ringkampf den Status einer olypischen Disziplin abzuerkennen, immer noch 
unmotiviert:10

20b. A hto npe/yiaraiOT B3aivieH? A npcvuiaraiox ckbolu, npeanaraiOT, 3Hamtm, 

KepnHHr, to ecTb Te bh^u cnopTa, KOTopbie Mbi eine h 3HaTb-TO He 3HaeM, 
HTO 3TO TaKOe!
http://www.youtube.com/watch?v=gOcq5gzaJ5E

Auch dass der Relativsatz mit kotorye in einen Matrixsatz zum eingebetteten cto 
eto takoe umgebogen wird, läuft auf einen syntaktischen Konstruktionsbruch 
hinaus.

Im Vergleich zu früheren Legislaturperioden (vgl. Weiss 2013, 220-222), wo 
weit mehr stilistische und grammatische Schnitzer belassen wurden, bedeutet all 
dies dennoch einen großen Schritt weg von der Authentizität und hin zu größerer 
grammatischer und stilistischer Korrektheit und geringerer Redundanz. Bei den 
Korrekturen des Abgeordneten Ovsjannikov zeichnet sich überdies eine Hinwen­
dung vom kolloquialen zum formalen Register ab. Aber angesichts von orthogra­
phischen Verstößen wie skomkanost’ (23.3.2011) und insbesondere Syntax­
brüchen wie oben in Bsp. 5 und 20b muss man sich fragen, ob hier wirklich ein 
genereller Wandel eingesetzt hat oder nicht einfach eine weiterhin inkonsequente 
Praxis (oder eine unterschiedliche Toleranz einzelner Redakteure?) vorherrscht. 
Möglicherweise werden einzelne Abgeordnete auch unterschiedlich weitgehend 
korrigiert; dies könnte z.B. die widersprüchliche Behandlung der pronominalen 
Reprise in 8 und 19 erklären. Jedenfalls sind wir in der Duma immernoch meilen­
weit vom Standard des britischen Hansard Report entfernt.

Der folgende von B.Nowak durchgeführte Vergleich von Sejm-Stenogrammen 
und Videoversion zeigt, dass dort ebenfalls nicht nur spontane Versprecher be­
richtigt, sondern auch grammatische und lexikalische Korrekturen vorgenommen 
werden:

21 .Wicemarszalek Marek Kuchcihski: A nie. To przej^zycz... przej^zyczenie. 
Sip przed godzina dziewiatq zdarza czasami. 26.07.2012

Korrigiert in: A nie. To przej$zyczenie. O tej porze zdarza siq czasami. 
http://orka2.sejm.gov.p1/StenoInter7.nsf/0/63A6BFDD4A98F0E0C1257A 
4B002563B D/%24File/19_c_ksiazka.pdf

10 Ähnlich bleibt auch das Füllsel tak skazat’ in Bsp. 38 erhalten, s.u.

http://www.youtube.com/watch?v=gOcq5gzaJ5E
http://orka2.sejm.gov.p1/StenoInter7.nsf/0/63A6BFDD4A98F0E0C1257A
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Hier wurde nicht nur der Wortstummel, sondern auch das satzinitiale substan­
dardmäßige Klitikum sowie die Zeitangabe berichtigt (offizieller Sitzungsbeginn 
war 09.00, der Vorsitzende dürfte sich also eine kleine Übertreibung geleistet 
haben, um seine vorausgegangene Fehlleistung zu rechtfertigen), ln der nächsten 
Äußerung eines Regierungsvertreters sind mehrere Eingriffe zur Vermeidung von 
Redundanz vorgenommen worden (rechts die Originalversion mit Markierung der 
Änderungen, links die publizierte Fassung):

22.
Podsekretarz Stanu w Mimsterstwie Finansow Maciej Grabowski:

Pame Marszalku! Wysoka Izbo! Jak widz& ci sami poslowie zadaja 
dzisiaj pytama, na ktöre doslali wczoraj odpowiedz, ale widocznie 
jeszcze raz trzeba powtoizyc mektöre mforinacje.
Po pierwsze, ulga na Internet zostala wprowadzona w momencie. kiedy 
podwyzszona zostala stawka VAT na te ushigi w zwujzku z wejsciem 
Polski do Unn Europejskiej. Od tego czasu cena tej ushigi spadla o 70%. 
Nie o 7, lecz o 70%. Z dmgiej strony rz^d cah' czas inwestuje w rozwöj 
tych ushig. Chocby w tym budzecie, jak pansrwo doskonale wiedz^, na

Pame Marszalku! Wysoka Izbo! Jak widgf, ci sami poslowie widzf 
zadaja dzisiaj pytama, na ktore dostall wezoraj odpowiedz wczoraj, ale 
widoczme jeszcze raz tizeba powtörzvc mektöre mformacje.
A wife Po pierwsze. jesli chodzi o internet ulga na Internet zostala 
wprowadzona w momencie, kiedy podwyzszona zostala stawka YAIn na 
te ushigi w zwiazku z wejsciem Polski do Umi Europejskiej. Od tego 
czasu cena tej oshngi na te usbgfspadla o 70%. Nie o 7. a lecz o 70%. 
Z drugiej strony rzad caly czas inwestuje w rozwöj tych tych ushig. Po

27.07.2012 http://orka2.sejm.gov.p1/StenoInter7.nsf/0/
55 AF463 ICH E3FABC1257A480061 C8B7/%24File/19_d_ksiazka.pdf

Wie ersichtlich, fielen dem Streichkonzert mündliche Marker der Textkohärenz 
wie die Partikel wige und der Thematisierer jesli chodzi o zum Opfer, ebenso 
wurde die ungrammatische Kumulation der Konjunktionen a lecz, die Rektion 
von cena und zweimal auch die Wortfolge korrigiert. Derart massive Änderungen 
schienen in den Transkripten der russischen Duma bis vor kurzem undenkbar.

4.2 Stimmverhalten, Gestik und Mimik einzelner Ageordneter

Aufschluss geben können Videoaufzeichnungen auch zum paralinguistischen 
und nonverbalen Verhalten einzelner Redner. An dieser Stelle soll die oben unter 
Bsp. 18 formulierte Frage aufgegriffen werden, inwieweit Zirinovskij seine 
eingestreuten dialogischen Passagen stimmlich differenziert. Im nächsten Bei­
spiel liegt eine ähnliche Situation vor. Der Redner reagiert zunächst auf einen 
vorangegangenen Austausch mit einer andern Deputierten:

23a. yßa>KaeMbiH AncKcannp /jMHTpneBnn, yBanraeMbie Könnern! 31 xony ce- 
ronHfl nocTaBHTb Bonpoc, Koxopbiii KacaeTca Bcex Harunx H36npaTenen. 
H3 3ana. (He cnbiumo.)
HiiKonaeBa E. Jl. BnannMnp Bonb<j)OBHH, n Bainnx H36npaTenen Tonce. 
15.2.2013 HnKonaeBa E. JI, EP 
http://www.youtube.com/watch?v=WKOcYlzzzPY

http://orka2.sejm.gov.p1/StenoInter7.nsf/0/
http://www.youtube.com/watch?v=WKOcYlzzzPY
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In seinem eigenen Votum repliziert Zirinovskij später (10:49.28 ff.) auf diese 
direkt an ihn gerichtete Äußerung, die vermutlich als Reaktion auf seinen Zwi­
schenruf erfolgte, Folgendes:

23b. BTopon MOMeHT oTHHecKHÜ. Bmxoaht aenyTaT HnKOJiaeBa n Tax 3to 
noxoAH Kax 6m /lenaex b CTopoHy naiuefi (jjpaKUHH aaMenaHne: ”H Bamnx 
H36npaTejieH 3to KacaeTc»". Ckpmtmh cmmcji Kaicon? Eh xonerca, hto6n 
Bce BHHMaHne 6buio Ha Hee — oHa we, KpoMe Toro hto aenyraT, eine h 
HceHniHHa. Ho HacmibHO mhji He 6yaeiub, bm noHHMaeTe? (CbKHBJieHHe, 
myM b 3ane.) Koraa bm >KAÖTe, npocHTe... MHe b >kh3hh npHmnocb ctojik- 
Hy rbCJi c 3Thm: " Hezo mu MHe mmezo He dapmub ?.— da ne xony h meöe 
dapitmb Himezo, ne xony! (O'/Khbuchhc b 3ane.) "Ilodapu ifeembi, nodapu 
umo-mo!.." — hto 3to 3a BbiMoraTenbCTBO?! Hey^enn KOMy-TO npnaTHO, 
Koma napax, noTOMy hto caM nonpocnn? /fenyTar JIokotb Ha ahhx tobo- 
Pht: "CezoÖHH toöwteü nameü napmuu, nado notdpanumb Hy He xomuM 
Mbi no3dpaemmb — HeT, oh roßopuT, nado no3dpaeumb! CjiyrnaHTC, Hy, 
AonycTHM, no iApaBHT — Hey>xejiH BaM npnaTHO, hto bm 3acTaBHJin koto- 
TO c HeM-TO Bac n03ApaBHTb?
http://www.youtube.com/watch?v=tnJ06jBLvuQ

Zunächst interpretiert der Redner Nikolaevas Äußerung höchst eigenwillig als 
typisch weibliches Verhalten (Suche nach Aufmerksamkeit für die eigene Per­
son). Er zitiert dabei als argumentative Stütze aus seiner persönlichen Erfahrung 
ein inhaltlich wohl authentisches Dialogfragment mit einer anonymen Bekannten, 
ohne die drei turns mit einleitenden verba dicendi o.ä. zu markieren. Er setzt sie 
aber auch stimmlich nicht voneinander ab, d.h. er verzichtet auf eine szenische 
Darstellung; beim gewählten Sprechtempo wäre diese auch schwer zu realisieren. 
Einmal in Fahrt, parallelisiert er mit der anspruchsvollen Dame gleich den kom­
munistischen Abgeordneten Lokot’, der sich anlässlich des Jubiläums seiner Par­
tei ebenfalls eine Aufmerksamkeitsbezeugung wünscht. Diesmal differenziert er 
die Dialogteilnehmer nicht durch Stimmhöhe, aber wenigstens durch Intensität: 
seine Absage Nu ne xotim my pozdravljat’ schreit er beinahe heraus. Im Ganzen 
lässt sich aber konstatieren, dass Zirinovskij hier zwar seiner Rolle als enfant 
terrible der Duma durchaus gerecht wird, aber nicht als professioneller Entertainer 
agiert.

Eine Modifizierung des Timbres wäre auch als Ironiesignal denkbar. In den 
letzten untersuchten Sitzungen ist Ironie v.a. in den eingangs stattfindenden 
Fraktionserklärungen sehr häufig - allein in dem Votum des LDPR-Abge- 
ordneten S.V.Ivanov vom 20.2.2013 finden sich nicht weniger als 42 erkennbar 
ironische Formulierungen (NPs oder ganze Sätze), sie wird aber stimmlich kaum 
markiert. Als ein gewisser Ersatz fungiert anfänglich ein mimisches Signal,

http://www.youtube.com/watch?v=tnJ06jBLvuQ
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nämlich ein scheinbar freudiges Lächeln, insbesondere als Begleiter von Aus­
rufen wie Kakaja prelest’! oder Urra, tovarisci! (http://www.youtube.com/ 
watch?v=kCI28S02uiU). Allerdings bedarf gerade in diesem Fall die Ironie 
angesichts ihres massierten Auftretens und der durchweg simplen, leicht ver­
ständlichen Technik (Tadel durch Lob) auch keiner zusätzlichen Markierung.

Die Videoaufzeichnung erweist sich natürlich auch als nützlich für die Über­
prüfung der Spontaneität des Votums: spricht der/die Abgeordnete frei, liest er/sie 
alles ab (ein seltener Fall) oder schaut er /sie gelegentlich in seinen/ihren Unter­
lagen nach? Von Interesse kann dies z.B. bei der Verwendung von Zitaten sein: 
So gibt der „Edinoross” Pozgalev am 20.6.2012 ein umfangreiches Marx-Zitat 
wieder (Weiss 2012, 68 f.), bei dem aufgrund der fehlenden Video-Version - es 
sei daran erinnert, dass das Video-Archiv erst am 14.9.2012 einsetzt - unklar 
bleibt, ob er dieses ab Blatt liest oder auswendig zitiert. Letzteres scheint insofern 
nicht ausgeschlossen, als der Redner dem Jahrgang 1946 angehört. Die meisten 
Redner/innen treten verhältnismäßig frei auf, d.h. sie werfen höchstens gelegent­
lich einen Blick auf ihre Vorlage; eine Ausnahme bildet z.B. der Kommunist 
Kasin, der am 14.9.2012 seine Fraktionserklärung ganz ab Blatt liest. In diesem 
Zusammenhang sei daran erinnert, dass im britischen Unterhaus der freie Vortrag 
obligat ist; dieses Verbot kann sich allerdings kaum auf Hilfsmittel wie persön­
liche Notizen, Statistiken etc. beziehen. Das tschechische Abgeordnetenhaus und 
der polnische Sejm kennen hingegen keine solche Beschränkung.

Nonverbale Kommunikation ist naturgemäß nicht bei allen Abgeordneten 
gleichermaßen ausgeprägt. Ein originelles Beispiel für Zeigegebärden liefert der 
kommunistische Abgeordnete Lokot’ während seines folgenden Votums:

24a. YBaacaeMbie aenyTaTbi, a nporny BHnMaHHH. Ä noHHMaio, hto Tocyaap- 
CTBertHaa flyvia 3atraTa onerib BaacHbiMH aenaMH, orra pemaeT oneub Baac- 
Hbie npoßncMbi, naeT KHtiynaa aenyraTCKaa aearejibnocTb: Kozo-mo U3 
denymamoe Jimuaror nojiHOMOHHH — oh yxodum naeepx 3aMecTHTeneM 

MHHHCTpa HJtn pyKOBo/mTejieM cyobeKTa Pocchhckoh <t>ejepannH, eipe 
Kozo-mo jinuiaiOT nojiHOMOHHH — oh yxoflHT npocTO peniaTb cboh 
yroaoBHbie aeaa, oahhm cjiobom, naex aKTHBHaa nojiHTHnecKaa 5KH3Hb. Ho 
3a CTeHaMH rocyaapcTBeHHon /(yMbi coBceM apyraa acn3Hb naeT, f...] 
20.02.2013 JloKOTb A. E„ KnPO 
http://www.youtube.com/watch?v=yAU7jt32-bE

Der Redner fixiert die unterschiedlichen Referenzräume ähnlich wie in einer 
Gebärdensprache für Gehörlose, indem er zunächst dem ersten kogo-to iz depu- 
tatov mit beiden Händen quasi vor sich hin platziert, dann ihn ikonisch, den 
Karriereschritt uchodit naverch nachahmend, mit einer Aufwärtsbewegung der 
Rechten nach oben katapultiert und schließlich den nächsten Kollegen esce kogo-

http://www.youtube.com/
http://www.youtube.com/watch?v=yAU7jt32-bE
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to... wieder mit beiden Händen dem linken Verweisraum zuordnet. Später 
gebärdet er die Zukunft mit einer Vorwärtsbewegung der Hand:

24b. HeaaßHo npeMtep-MHHHCTp Pocchhckoh Oe^epauHH Me/tBeaeB BbicTy- 

nmi c 3aBBJieHueM, c tukhm nnmunemmm nnanoM 3aaaH, KOTopbie .qojDKHO 
peuiaTb npaBHTejibCTBO Pocchhckoh Oe/tepauHH [...] 
http://www.youtube.com/watch?v=vS2RAz4MOCM

Auch die Mimik des Sprechers lässt mitunter Interpretationen zu, die sich der 
schriftlichen Fixierung der Rede nicht entnehmen lassen. Dies betrifft z.B. humo­
ristische Akzente. Im folgenden Fall kommt dem Vorsitzenden die heikle Aufga­
be zu, die Debatte über ein mögliches Redeverbot für den Abgeordneten Ponoma­
rev (LDPR), der am 7.7.2012 die Abgeordneten als Uvazaemye zuliki i vory ange­
sprochen hatte, anzukündigen. Er erteilt dem Vorsitzenden der Ethikkommission, 
V. Pechtin, das Wort, dieser möchte aber von seinem Sitz aus vortragen. Darauf 
ermuntert ihn der Vorsitzende, sich doch dem Publikum von vom zu präsentieren:

25. KßopyM HMeeTca, Mbi npoxtojDKaeivi Hainy paöoTy.
nyHKT 8 noßecTKH ana, o npoeKTe nocTaHOBneHHfl rocyaapcTBeHHofi ßy- 
Mbi "O HapymeHHH aenyTUTOM Vocy/iapcTBeiniOH /lywbi H. B. noHOMape- 
BbiM npaBHJi aenyTaTCKOH 3thkh". H npeaocraBiüno cjiobo B/ia/inMupy 
AiieKceeBHHv nexTHHy, npeaceaaTeaio Komhcchh no BonpocaM aeiiyTaT-
CKOH 3THKH.
Baa/tHMHp AaeKceeBHH, Hy aaBaÜTe c TpnbyHbi, mm nocMompuM na eac. 
28.09.2012, 12 uac. 33 mhh. 12 ceK.

Aufgrund dieser Formulierung allein wird man kaum auf die Vermutung kom­
men, es könne sich hier um „release humour”, d.h. eine nur der Entspannung der 
Situation dienende humoristische Einlage handeln. Erst das freundliche Lächeln 
und der überaus ruhige Tonfall des Vorsitzenden machen deutlich, dass dieser 
versucht, die hochgehenden Emotionen mit dieser kleinen Digression zu besänf­
tigen.

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die Auswertung der Videoauf­
zeichnung einzelner Debatten vor allem erlaubt, Art und Umfang der Endredi- 
gierung der Transkripte eingehend zu würdigen. Dabei erweist sich, dass je nach 
Redner doch beträchtliche grammatische und stilistische Eingriffe zu verzeichnen 
sind und im Vergleich zu den vorhergehenden Legislaturperioden, die in der Vor­
gängerstudie Weiss 2013a herangezogen wurden, auch eine Intensivierung der 
Korrekturtätigkeit zu beobachten ist. Im Endeffekt erfolgen diese Interventionen 
aber nicht durchwegs konsequent: es bleiben immer noch einzelne redundante 
und sogar ungrammatische Formulierungen erhalten, und andererseits will der

http://www.youtube.com/watch?v=vS2RAz4MOCM
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Nutzen mancher Änderung nicht so recht einleuchten. Was das Redeverhalten 
einzelner Abgeordneter betrifft, so erlaubt der Vergleich mit der Videoaufnahme 
eine bessere Beurteilung des paralinguistischen (stimmlichen) und nonverbalen 
Verhaltens und damit auch der Frage, inwieweit wir es beim ganzen Genre Parla­
mentsdebatte auch mit einer (Selbst-) Inszenierung zu tun haben.

5. Zum “back channel behaviour”

Wie schon in (Weiss 2013) illustriert, lassen die Duma-Transkripte hinsichtlich 
der Registrierung der Aktivitäten der Zuhörer/-innen einiges zu wünschen übrig. 
Der gravierendste Mangel ist die offensichtlich technische bedingte fehlende 
Wiedergabe von Zwischenrufen, an deren Stelle jeweils der Hinweis Iz sala. (Ne 
slysno.) tritt, vgl. o. Bsp. 23a; wie gerade dieses Beispiel zeigt, lassen die Repli­
ken der Redner/innen oder des Vorsitzenden z.T. den Inhalt des Zwischenrufs 
erahnen, ln dieser Hinsicht unterscheiden sich die russischen Transkripte von 
jenen aller anderen mir bekannten Parlaments-Stenogramme, in denen Zwischen­
rufe nicht nur reproduziert, sondern wie etwa im dt. Bundestag und teilweise im 
poln. Sejm auch individuell attribuiert werden." An sonstigen Hinweisen auf 
“back channel behaviour” kommen die folgenden Formeln vor; Aplodismenty, 
Ozivlenie v zale, Sum v zale sowie Smex (diese Reihenfolge entspricht in etwa der 
Vorkommenshäufgkeit).12 Dabei markiert Ozivlenie v zale wohl Belustigung, 
während Sum v zale neben dem bloßen Lärmpegel auch Dissens anzeigt und damit 
den Gegenpol zu Aplodismenty darstellt. Das Verhältnis zwischen Ozivlenie v zale 
und dem seltenen Smex könnte dasjenige einer Graduierung zu sein. Der Befund 
von (Mueller 2011,37-42), wonach im deutschen Bundestag Heiterkeit (- “laugh­
ing with”) eher positiv gepolt ist, während Lachen ein höhnisches Gelächter (= 
“laughing at”) anzeigt, kann jedenfalls anhand meiner weitaus weniger zahlrei­
chen13 Daten nicht überprüft werden. Immerhin kommt Smex zusammen mit 
Ozivlenie v zale vor. So äußert der uns schon bekannte Liberaldemokrat Ovsjan- 
nikov in der Fortsetzung von Bsp. 20b Folgendes:

11 Die polnischen Sejm-Transkripte beruhen nach Auskunft von B.Nowak auf nachträglicher 
Verschriftung von Audio-Tapes. Gleichzeitig notiert aber eine im Saal anwesende Steno­
typistin alle Zusatzinformationen, die von der Tonaufzeichnung ev. nicht erfasst werden und 
daher nachträglich bei der Endredaktion in die Transkripte integriert werden; dazu gehören 
auch Zwischenrufe.

12 So kommt in der Sitzung vom 20.02.2013 Aplodismenty 8mal vor, Ozivlenie 4mal, sum 
v zale lmal, während Smech gar nicht vertreten ist; für den 22.2.2013 lauten die entsprechen­
den Zahlen 8 : 1 : 1 : 0, .für den 15.2.2013 6 ; 7 : 5 : 1.

13 Das Material in (Mueller 2011) stammt aus Uber750 Sitzungen aus drei vollen Legislaturperi­
oden des Deutschen Bundestags.
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26. 3mo copeeuoeanue nonomepoe — Kepnum! Kaxoe eenuxoe cnopmuntioe 
docmuDtcenue — namepemb non, htoöm uiapmc ,iajibme Karajica! Hto 
xaKoe cKBoiu? Mnoi ne Booöme He 3HaioT, hto 3to Taxoe, hto HMee roi b 
BH^y. To ecTb niynocTb h 6pe/t, ho bcö 3to ojih toto, htoöm yaapHTb no 
Pocchm! [...]
ripence/taTejTbC'i ByioiHH ü . Cnacnöo.
Bopb6y Bbi npaßHJibHO 3amHranH, a Kepnum3pn oöudenu, noTOMy hto npe- 
3H^eHT OeaepanHH KepjiHHra Pocchh — hjich Barneü c[)pai<i[HM, (J)paKHHH 
JI/JI1P, Meac/ty npoHHM, a BaM HanoMHHaio. (OacHBJieHHe b 3ane, CMex.)

Die Aufklärung seitens des Vorsitzenden löst hier vermeintlich eine doppelte 
Reaktion aus; in Wirklichkeit sind aber wohl beide Rückmeldungen gleichartig 
motiviert, da schon die Erheiterung sich auf die Ignoranz des Angeordneten 
bezieht und Smex einfach einen höheren Grad der Belustigung anzeigt.14 Dabei 
bleibt wohl offen, ob die Erheiterten die Ergänzung des Vorsitzenden als “release 
humour” aufnahmen und die Lacher sie schadenfroh als “superiority humour” 
deuteten. Am Rande sei darauf hingewiesen, dass Ovsjannikovs absurde Ver­
schwörungstheorie, wonach Russland an den olympischen Spielen durch die Eta­
blierung von Curling und Squash als olympische Disziplinen geschwächt werden 
sollte, nicht mit Smech quittiert wird; diese Funktion (Ablehnung des Inhalts) 
verzeichnet Mueller 2011 als grundlegend für Lachen.

Eher gegensätzliche Reaktionen liegen vor beim Nebeneinander von Ozivlenie 
und Sum v zale: diese Doppelung weist daraufhin, dass die betreffende Äusserung 
besonders polarisierend wirkt wie häufig bei Zirinovskij, vgl. 23b. Aber auch der 
vom Ausschluss bedrohte G. Gudkov löst mit seiner ironischen Frage, ob die 
Duma ihn etwa als künftigen Präsidenten auserkoren habe, polar gegensätzliche 
Reaktionen aus:

27. B MHpe ömjio yace HecKoubKo HCTopunecKux ripeueaeHTOB jiwuemta ne- 
nyraTOB Man/raTOB 6e3 cyaa h cjic/ictbhh. CoBepuieHHO npaBHirbiio 3/iecb 
Ha3biBanH (JiauiHCTCKyio TepMaHHio 33-ro roaa, Koraa, ncnojib3ya noaxror 
Peirxciara, KOMMynncTOB h coitHanHCTOB mraa™ H3 napnaMema, — 
noMHHTe, neM 3to KOHHHJiocb jimt FepMaiiHH? Bhuh cjiynaH h b /tpyrux 
CTpaHax: b Bojihbhh BbiraajiH H3 napjiaMeHTa 3bo Mopajieca, a b Hhahh — 
ÜH/uipy TanAH, aaace yaanajiH c iiojihuhch, — noMHHTe, neM 3to kohhh- 
Jiocb? Ohh B03rjiaBHJiH cboh CTpaHbi. Bbi Menst e npemdenmbi, umo nu, 
zomoeume?! H i otob — c 18-ro ro/ta! (AmoducMetimbi. UlyM e 3ane.) 
14.9.2012 T. TyAKOB, CP http://www.youtube.com/watch?v=IP3U-n41acO

14 Auf dem Videotape ist i.ü. auch Applaus zu hören.

http://www.youtube.com/watch?v=IP3U-n41acO
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Die Quelle der Rückmeldungen wird nie lokalisiert, ebenso wenig gibt es einen 
Hinweis auf ihre Intensität, es bleibt also offen, welche bzw. wie viele Abgeord­
nete klatschen, lachen etc. Demgegenüber werden im deutschen Bundestag 
(Mueller 2011) jeweils einzelne Parteien als Quelle von Heiterkeit bzw. Lachen 
benannt. Die Videoaufzeichnungen der Duma-Debatten sind erwartungsgemäss 
nicht geeignet, hier mehr Klarheit zu verschaffen. In Fällen wie 23b oder 27 darf 
aber wohl angenommen werden, dass ein polarisierendes Votum am ehesten die 
Zustimmung der eigenen Fraktion des Redners erhält und umgekehrt den Unmut 
der anderen Parteien auslöst.

Darüber, welche Trigger überhaupt ein nennenswertes, d.h. in den Steno­
grammen verzeichnetes Rückmeldeverhalten auslösen, sind lediglich vorläufige 
Aussagen möglich. So sind es überraschend selten witzige Formulierungen, die 
mit Ozivlenie v zale oder Smech quittiert werden. Dasselbe gilt für Ironie: die 
Äußerungen von Ovsjannikov und Lokot’, die auszugsweise in den Bsp. 20 bzw. 
24a zitiert wurden, ernten keinerlei Echo. Dies gilt auch für das gesamte Votum 
Lokot’s (KPRF) an diesem Tag, das geradezu gespickt ist mit ironischen Seiten­
hieben, aber keinerlei Höreraktivitäten auslöst. Seinem Nachredner S.V. Ivanov 
(LDPR) ergeht es nicht besser: keine einzige seiner insgesamt 42 ironischen 
Formulierungen (http://www.youtube.com/watch?v=kCI28S02uiU) wird einer 
stenographisch fixierten Rückmeldung gewürdigt. Heiterkeit erregt lediglich sein 
Zitat einer absurden Umschreibung eines Sachverhalts durch ein Moskauer 
Gericht:

28. A BOT KOT/ia l OBOpflT, HTO Ha TCppnTOpHM, KOTOpaa HaXOflHTCS HanpOTHB 
Myaca H3o6pa3HTenbHbix HCtcyccTB umchh nyuiKHHa, paöoraKn aBTO- 
MOHKa, muHOMOHTa», \iara3HH 6e3 KaccoBwx nejcoB h Tax aenee [sic!], to 
ecTb c HapymeHHeM Bcex npaBHJt ToproBjm, XaMOBHUHecKHH cya npuHH- 
MaeT pemeHHe, tcoTopoe ßooöme CTano nepjiOM (hto HOBoe onpeaejieuHe 
ToproBJin), — hto 3to Boooine He ToproBJia h He OKaianne ycjiyr, a 3HaeTe, 
hto 3T0? 3aHHTbiBaio hocjiobho: " B'iamwoe 6e3eo3Me3ÖHoe odapueanue" 
(oDtcuenenue e 3ajie), nororrao? Bot Taxon y Hac caMbiü cnpaBeanuBbiH cya 
b MHpe!
20.02.2013 Hbuhob C. B„ Jl^nP 
http://www.youtube.com/watch?v=51osUuWTRLE

Dafür erntet der „Edinoross” Trapeznikov in derselben Sitzung gleich zweifach 
einen Heiterkeitserfolg und schließlich Applaus für seine nicht besonders subtile 
Ironie (die hier eingesetzte Technik ist wieder einmal jene des Tadels durch 
hyperbolisches Lob):

http://www.youtube.com/watch?v=kCI28S02uiU
http://www.youtube.com/watch?v=51osUuWTRLE
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29. Hy a cennac Hananacb KaMnaima npoTHB ipaat/iaH, KOTopbie, ynopHO 
paöoxaa, He cnaß Honen, npoJiHBaa cto noTOB, iaiHHiiiajin cboh anccep- 
TauHH, h, k coacaneHHK), nawe hx HanHHatoT oöbhhhtb b ruiarHaTe! H Koro
o6bHH5UOT? BjiaaHMHp JKHpHHOBCKHH, O/JHH H3 BbmatOIHHXCH nOJIHTHKOB

coBpeMeHHoii Pocchh, HBa/maib jieT b napaaMeHTe, mji'dHbi kiihth, nnxaex 
jieKUHn! Be/tb icaxtnoe ero BbicxynjieHne — xxo yace, no cyra nena, 
KaHÄH/iaTCKaa xmccepiaiiHH! Eme ohhh npnMep — certmoü nenoeex Huko- 
jiaü Eyjiaee. IIpeKpacHbm >KH3iienHbiH nyrb: ynHTenb b niKOJie, nnpeterop 
iHKOJibi, BbinycKHHKH cTajiH KaHAHflaTaMH Hayn, hu odim e miopbMe ne 
cudum (omcumeHue e saue), npeiioaaßaTejib b By3e, HanHcaji nHCcepxaHHio 
önaronap» CBoeiviy >KH3HeHHOMy onbiTy, 3Haex Bce npo o6pa30BaHHe b 
Pocchh. H yate roTOBHTca y/iap no dpyzoMy ebidaioufe- Mycn Jiudepy 
coepeMeuHocmu, no 3ioraHOBy, — xoace cbbtoh mcjiobck! (Oxuajienue e 
3ajie. AnjioducMeunibi.) [...] Mbi He CMoaceM Tan nocTponTb Bejimcyio 
aeMOKpaTHnecKyio Pocchio! BepHTb Ha;to jiio/uim! (AruioducMenmbi.) 
20.02.2013 Tpane3HHKOB B. B., EP

Der Verdacht scheint begründet, dass der Beifall von der Mehrheitspartei, der der 
Redner ja auch angehört, stammt, umso mehr als gleich zwei oppositionelle 
Fraktionsführer (Zirinovskij und Sjuganov) in diesem Votum ihr Fett wegkriegen. 
Ist es also die bloße Masse, die den Weg ins Stenogramm schafft? Jedenfalls 
dürfte die Schadenfreude über diesen Aggressionshumor seitens der derzeit durch 
diverse Skandale gebeutelten Mehrheit15 den Ausschlag gegeben haben. Dass sich 
daneben in der Duma auch Situationen einstellen, die „Heiterkeit und Beifall im 
ganzen Hause” (Dt. Bundestag, Mueller 2011: 44) auslösen, darf vermutet 
werden, lässt sich aber mangels Lokalisierung der einzelnen Rückmeldungen in 
den Duma-Transkripten nicht überprüfen. Einzelne Auslöser, die in (Mueller, 
ebenda) genannt werden, gehören zu den nationalen Spezifika des parlamenta­
rischen Diskurses: so wäre der Gebrauch von Dialekt in der Duma anders als im 
Bundestag undenkbar.

Zuverlässigere Garanten für Erheiterung sind demgegenüber sprachliche oder 
intellektuelle Lapsus einzelner Abgeordneter oder Figuren außerhalb des Parla­
ments: vgl. die Belehrung Ovsjannikovs, dass der Präsident der russischen Cur­
ling-Vereinigung ein Mitglied seiner eigenen Partei sei, durch den Vorsitzenden 
(Bsp. 26), oder die unglückliche Formulierung des Gerichts in Bsp. 28. Im 
folgenden Fall zieht der Vorsitzende das scheinbar rätselhafte Verhalten I. Pono­
marevs in Zweifel:

15 Gleich im Anschluss an dieses Votum gab V. Pechtin, der Vorsitzende der Ethik-Kommission, 
unter dem Druck der Anschuldigungen in Naval’nys Blog, er besitze Immobilien in Florida, 
die Niederlegung seines Abgeordnetenmandats bekannt, s.u. Bsp. 34.
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30. KcTaTH, bo BpeMH BbicryniiennH, ocHOBHoro BbicrynjieHHa AjieKcaH^pa 
HßaHOBnaa, Hjiba BAaAHMnpoBun IloHOMapeB 3anncajica no bcachhio, He 
Haxoflacb b 3ajie. Bhahmo, ouiH6Ka. Mjiu nmo 6bi 3mo 3Hanmo? (Ootcue- 
nenue e 3cuie.)
20.02.2013 npeAceflaTejibCTByioiuHH

Des Rätsels Lösung dürfte sein, dass jemand anderer für den Abwesenden den 
Abstimmungsknopf gedrückt hat.16 Mit einem Heiterkeitserfolg dürfen auch 
Abgeordnete rechnen, die sich selber scherzhaft einer Fehlleistung bezichtigen:

31. ripcvrcenaTeiibCTByioiUMH. I appn Bjibahmupobhh, Tain 6bma eme OAHa 
nacTb Bonpoca: CHHTaeTe jih Bbi Tpn Mecana AOCTaTOHHbiM cpoKOM, htoöh 
npo/taTb? B Kynne-npoAaxce AOJUKHa öbiTb bojih Aßyx CTopoH -— n Toro, 
kto ripo/iaer, h toto, kto rioKynaer, h bot Ha BTopbix mw Mario cmo/kcm 
noBJiHH ib, Aa?
Mhhx F. B. BeaycAOBHO, no3TOMy a CAenaji bha, hto He 3anoMHHA 3Ty 
uacTb Bonpoca... (OacHBAeHHe b 3ane.) 
npeAceAaTeAbciByiomnH. Cnacnoo 3a ncKpeimocTb.
22.02.2013

All dies steht im Einklang mit den Resultaten von (Mueller 2011,42-58), wonach 
in den Stenogrammen des Deutschen Bundestags die folgenden Auslöser für 
Heiterkeit auszumachen sind: a) Verletzung des Zeitlimits, b) Verstoß gegen das 
parlamentarische Reglement, c) Verwendung von informellen bzw. Nonstandard- 
Varietäten des Deutschen, d) Absenzverhalten, e) unangebrachtes Verhalten und 
sprachliche Lapsus einzelner Abgeordneter, f) verbaler Humor, g) Reaktionen auf 
schlagfertige Antworten. Dabei kommt gerade der Kategorie f) nur ein geringes 
Gewicht zu: insbesondere löst “incongruency humour” (basierend auf der 
Überlappung zweier unterschiedlicher Skripts) kaum je im Stenogramm fixierte 
Belustigung aus (ebenda, 53 f.). Von den übrigen beiden Spielarten von Humor 
ist die aggressive (“superiority humour”) eher imstande, Lacherfolge zu erzielen, 
vgl. Zirinovskijs zweimaliger indirekter Ausfall gegen die Abgeordnete Niko­
laeva in Bsp. 23b. Entspannungshumor (“release humour”) dagegen führt seltener 
zu Rückmeldungen. Im selben Votum vom 15.2.2013 kommt Zirinovskij auf zwei 
Redner zu sprechen, denen ihre übermäßige Lautstärke einen Verweis eintrug:

23c. Bot cenuac aua 3TnLiecKHx MOMeHTa cpa3y. BbiCTynaeT AenyraT Oßcsm- 
hhkob — eiuy 3Aecb AenaioT 3aMenaHHe. Te, kto AenaeT 3aMenaHHe, npaBbi: 
oneHb rpoMKO. Ho Kax npo6neMy-TO peuiHTb? Mm we He MoaceM ronoco- 
Bbie CB5L3KH y OßCSIHHHKOßa Bbipe3aTb H nOCTaBHTb eMy CBM3KH AOXAOTO

16 Zu diesem absonderlichen Exotismus der russischen Gosduma vgl. (Weiss 2013, 218).
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CTapuKa, KOToptiH nero-To TaM uienenaBHJi, nosTOMy, htoöm BauiH yum 
3amHTHTb, Haflo AHcnemepy aaib KOMaHAy yMeHbinaTb ycHJieHHe — 
AHcneTnep b naxb pa3 yMeHbuiHT.
To >Ke caMoe ßbiBaer, Kor^a BbiCTynaeT KojiOMeüueB: Momiibiä roaoc — 
pOCTOBCKHH pblÖaK, KpeCTbflHHH, OH XOHeX nO-npOJieTapCKH, TaK CKa3aTb, 

Bce MHKpocJjOHbi CHecTH. (Ojtcuejiemte e 3cme.) H onbiTHbiä — bhahtc, a 
OTxoacy no/janbiiie, cHHacaio ronoc, Aenaio TaK, uToöbi 6bino thxo.

Während der absurde Vorschlag zur Abhilfe des Übels im Falle seines Partei­
kollegen Ovsjannikovs noch kein nennenswertes Echo hervorruft, löst die hyper­
bolische Charakteristik des Kommunisten Kolomejcev (möglicherweise wegen 
des Zusatzes po-proletarski) dann den gewünschten Effekt aus. Zirinovskij be­
weist sich hier wieder einmal als der Entertainer der Duma, der statistisch gesehen 
wohl am meisten Lacherfolge einheimst.

Im übrigen wäre darauf zu verweisen, dass humoristische Voten ja auch anders 
als bloß durch Lachen oder Beifall gewürdigt werden. Wenn auch in einem 
institutionellen Diskurstyp wie dem parlamentarischen nicht dieselben Möglich­
keiten für “humour support” (Hay 2001) zur Verfügung stehen wie in der spon­
tanen Alltagskonversation, können sich z.B. spätere Redner/innen in ihren Voten 
direkt oder indirekt auf eine witzige Formulierung eines/r Vorredners/in beziehen. 
Dies gilt auch für missglückten, z.B. politisch unkorrekten Humor, vgl. die Quali­
fizierung chamskij jumor für eine sexistische Entgleisung in Bsp. 37 im nächsten 
Kapitel.

Im oben ziterten Katalog möglicher Auslöser von Heiterkeit nach Mueller 
2011 fällt das Fehlen rein inhaltlicher, nicht humoristisch gemeinter Momente 
auf (werden die etwa alle unter Lachen subsumiert?). Diese Situation ist im fol­
genden Bsp. gegeben, wo Ovsjannikov allem Ernstes vorschlägt, die Überlast an 
pendenten Gesetzesvorlagen durch parlamentarischen Schichtbetrieb schneller 
abzuarbeiten:

32. Bxopoii MOMeHT. /JaBaitTe FocyuapcTBeimyio JXyuy nepeBetteM Ha cMen- 
Hbiü zpacjjuK paoombi, nocKOJibKy npaKTHKa noKa3HBaeT, hto cto naTb- 
AecflT AenyraTOB BnoAHe cnpaBJiaioxca c HaacaTHeM KHonoK npn tojioco- 
BaHHH no TOMy hjih HHOMy 3aK0HonpoeKTy h 3to BnoAHe AOcraTomioe 
KOJinnecTBO ansi o6cy>KAeHHfl. B nepßyio CMeHy cto naTbAecaT AenyraTOB 
BbixoAaT paöoTaTb c 9.30 ao 17.30, nepepbiB oahh — c Aßyx ao Tpex, 
BTopaa cMeHa paöoTaeT — Hy, 3to opneHrapoBOHHo — c 17.30 ao 23.00, 
Apyrne cto naTbAecaT AenyraTOB. {Ootcuejiemte e 3ane.) A umo eu CMee- 
mecb? Hy AaBaifre noMeHaeM, Hy xotb hto-to HOBoe cAenaeM, h HapoA 
öyAer bhactb, hto 3aKOHonpoeKTbi o6cy>KAaioTca, TocAyMa paooxaex! 
14.09.2012 OßcaHHHKOB B. A., Jf/fnP.
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Gleichzeitig ist dies einer der seltenen Fälle, wo der Redner seinerseits auf das 
Echo des Publikums reagiert, vgl. cto vy smeetes'l

Aplodismenty dürften ebenfalls meist nur von einem Teil des Hauses, ja oft nur 
von einer einzigen Fraktion stammen.17 Es gibt allerdings auch Inhalte, die ver­
mutlich den Beifall des ganzen Hauses hervorrufen. Im folgenden Fall beklagt 
sich ein Abgeordneter gegenüber dem Vertreter des „Sledstvennyj Komitet Ros- 
sii” über dessen Missachtung des Abgeordnetenstatus sowie durch die örtliche 
Justiz in Krasnojarsk:

33. Bonpoc: Kor.ua corpy/tnnKH CneaciBeHHoro KOMHTeia CTarryT coÖJitouarb 
3aK0H o CTaTyce aenyraTa n nepecTaHyr riyraib aenyxaTOB c npecTyn- 
HHKaMH? (AnjioducMenmbi.)
20.02.2013 PyaeHKO A. B„ CP

Da es sich um eine Forderung handelt, an der alle Abgeordneten ein Interesse 
haben, dürfte der Beifall sich hier quer über die Fraktionsgrenzen hinweg er­
streckt haben. Ein völlig anderer, ritueller Anlass sorgt im nächsten Fall wohl für 
allgemeinen Beifall: der Vorsitzende gratuliert einem Abgeordneten zum Ge­
burtstag und klatscht auch selber, vgl.

34. Kojuieru, ceroatui aem, poameHHa oiMciaex BttKiop BaaancaaBOBHH 
3y6apeB. /JaBaÜTe no3dpaeuM ezo, noacenaeM Gaaronojiyaua h t/topoBba! 
(.AmoducMenmbi.) 20.02.2013 npeaceaaieabCTByioiuHH

Rituellen Charakter trägt der Beifall auch bei Voten zu Nationalen Feiertagen, so 
dem am 23.2. bevorstehenden Tag der Verteidiger des Vaterlands (20.2. 2013).

Applaus kann ferner als Solidaritätsbekundung für einen Abgeordneten ge­
spendet werden, dessen Verhalten zumindest einem Teil der Kammer besonderen 
Respekt einflösst. Dies ist der Fall nach V. Pechtins Ankündigung seines Rück­
zugs aus der Duma:18

35. CeroAHH a npuriHMato eauucTBenno npaßumaioe, Ha moh ßsrna/r, 
pemeHue — a caaio cboh MaH/raT, KOToporo Bceraa aoÖHBarica b uecTHoir 
nOJIHTHHeCKOH 6opß6e, H MOH npOTHBHHKH, MOH OnnOHeHTbl 3TO 3HaK)T, 
ho TeM He MeHee a 3a Hero He aepatycb, nocKOJibKy CHH iaro, hto jihhhoc 
BTopocTeneHHO no OTHomeHHio k napTHH "E/(HHAJI POCCHfl".

17 Die Transkripte geben i.ü. nicht jeden auf der Videoaufzeichnung hörbaren Applaus wieder, 
so nach Sinel’äcikovs Votum in der Gudkov-Debatte vom 14.9.2013.

18 Zum Anlass vgl. Anmerkung 13.
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CriacHOO BaM BceM 3a MHoroneTHioK) paöoxy. 3a ßepnocn,! Mm eine no- 
BOioeM! (üpodojtJicumejibHbie annoducMenrnbi.)
npeacenaTejibCTBytomMH. Bna/tHMnp AjieKceeBHH, cnacHÖo BaM 6ojib- 
uioe 3a necmiibiü u omeemcmeenHbiü nocmynoK.
20.02.2013

Der temporale Intensifikator „anhaltend” kommt in den Transkripten äussert 
selten vor. Applaus erntete z.B. auch Gudkov mit seiner Verteidigungsrede am 
14.09.2012; die Quelle lässt sich hier mit Sicherheit auf die beiden Opposi­
tionsparteien SR und KPRF eingrenzen, die dann auch gegen seinen Ausschluss 
stimmten.

Dieser kleine Überblick über die Rückmeldeaktivitäten der Duma erfasst 
gewiss noch nicht alle möglichen Auslöser für die vorkommenden Typen. Es ist 
ebenso daran zu erinnern, dass es sich hier lediglich um jene Teilmenge von 
Höreraktivitäten handelt, die von den stenographischen Aufzeichnungen erfasst 
wurde.

6. Verstöße gegen den Benimmkodex

Die Frage, inwieweit der Stenotypist bzw. Redakteur der Transkripte auch eine 
Zensurfunktion wahmimmt, stellt sich zumindest bei Verstößen gegen den 
sprachlichen Verhaltenskodex. Als Leitschnur muss dabei Art. 45 des Reglements 
gelten, der statuiert, dass

“BbicTynatomHÜ b FocyaapcTBeHHoü /fyMe He Bnpaße HapymaTb 
npaBHna AenyraTCKOH sthkh - ynoTpeönHTb b CBoeü penn rpyöbie, 
ocKopÖHTejibHbie Bbipa»eHHH, HaHocHiime ymepö xecxH h /ioctohh- 
CTBy aenyraxoB rocyztapcTBeHHoii /fyMbi h apyrax jihh, 
http://www.consultant.ru/law/review/lawmaking/reglduma/

Was passiert aber, wenn ein Votum tatsächlich solche Ausdrücke enthält? Wer­
den sie im Stenogramm einfach unterdrückt? In der Aufzeichnung der Sitzung 
vom 14.9.2012, wo der Ausschluss G. Gudkovs beschlossen wurde, scheint dieser 
Fall vorzuliegen. Dies ergibt sich indirekt aus folgender späteren Wortmeldung 
Mitrofanovs, der seinen Parteikollegen für dessen Wortwahl quasi verpetzt:

36.YBa>KaeMbiH rocnoami upe^ceaaTeiib, a xotcji 6m, hto6m bm caeaarm 
3aMenaHHe reHHaamo BnaaHMnpoBHny, yßa>KaeMOMy nenoBeKy: oh b 
cboöm iibic ryrrjieHHH HcnoJib30Baji öpaHnoe cjioeo na öyKey "c", hto MeHa 
npocTO yaMBHjTO — h Booßme BnepBbie b äH3HH 3to cjiobo ycjibiman ot 
Hero! A ecjm roßopHXb cepbe3HO, to TeneBurteHHe, KOTopoe Be^eT npKMyio

http://www.consultant.ru/law/review/lawmaking/reglduma/
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TpaHCJlflUHK), MOVKei HMeTb HenpHHTHOCTH H3-3a 3TOTO CJIOBa — OHO 
Moacex nonyHHTb npeaynpe>Kaenne, saMeHauHe h TaK aajiee. To ecTb MHe 
Ka>KeTca, hto na/jo pearnpoBaTh Ha ras<ne Benin. "C" u "p" maxi nepebie 
ÖyKßbl ÖblJIU.

ripe;ice;iaTejibc riiyiomnH. 3aMeiianne cnpaßeAJiHBoe.
14.9.2012 MnTpocj>aHOB A. B., CP

Einmal abgesehen von der bemerkenswerten Begründung - es geht dem Redner 
nicht etwa um die cest’ i dostoinstvo des Hauses, sondern darum, dass dem 
aufnehmenden TV-Team aus der Wiedergabe dieser Formulierung eventuell Un­
annehmlichkeiten erwachsen könnten! - ist seine Behauptung nicht verifizierbar: 
die Suchmaschine der Duma-Website liefert für srat' bzw. die übrigen zu diesem 
Paradigma gehörigen Formen an diesem Tag keinen Treffer, d.h. der inkriminierte 
Ausdruck ist entweder ganz getilgt oder durch irgendeinen Euphemismus ersetzt 
worden. Damit hätten die für dieses Transkript Verantwortlichen tatsächlich im 
Sinne von Art. 45 des Reglements gehandelt, allerdings mit dem Schönheits­
fehler, dass jetzt die Kohärenz des Textes gestört ist, weil das Antezedens dieses 
Stummelzitats nicht mehr ausfindig zu machen ist. Rätselhaft bleibt aber, dass 
auch die Videoaufzeichnung der ca. 90 Minuten dauernden Debatte um Gudkovs 
Ausschluss keinen solchen Wortgebrauch des Angeklagten offenbart: handelte es 
sich um eine “off the record” gesprochene Äußerung Gudkovs, die den Mikro­
phonen entging? Wie dem auch sei, Gudkovs ist tatsächlich ein Freund kräftiger 
Nonstandard-Formulierungen, die er aber jeweils mit abmildernden metakommu­
nikativen Markern wie z.B. „izvinite za vot eto zargonnoe, blatnoe slovo” ver­
sieht.

Zum Vergleich seien hier die polnische Sejm-Stenogramme herangezogen, in 
denen nach Auskunft von B.Nowak alle Beleidigungen, Beschimpfungen und 
sonstigen „brzydkie stowa” erhalten bleiben. Dies erstreckt sich soweit, dass 
selbst der Zwischenruf Spierdalaj! der Abgeordneten Krystyna Pawlowicz wie­
dergegeben wird - allerdings nur einmal statt wie im Original fünfmal. Die Ab­
geordneten selber haben nur im Falle offenkundiger sachlicher Unstimmigkeit 
(v.a. bei Zahlen, Daten und Namen) das Recht der nachträglichen Änderung, falls 
der Redakteur nicht von sich aus darauf gestoßen ist.

Ähnlich vulgäre Wortmeldungen wie den eben zitierten polnischen Zwischen­
ruf habe ich in den Duma-Transkripten bisher nicht gefunden. So oder so ist es 
ohnehin nicht die Aufgabe der Stenotypisten, Verstöße gegen die Verhaltensnorm 
durch einzelne Abgeordnete zu ahnden: eigentlich wäre dies die Rolle des Vor­
sitzenden, entweder von sich aus oder auf Anstoß eines Abgeordneten einen Ver­
weis zu erteilen. Dies ist im obigen Fall post factum geschehen, d.h. Mitrofanovs 
Intervention findet die Zustimmung des Vorsitzenden. Ähnliches trägt sich im 
folgenden Fall zu, wo eine sexistische Formulierung gerügt wird, mit der der
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zuvor von der oppositionellen Abgeordneten Dmitrieva angegriffene „Edinoross” 
Makarov auf sie repliziert:

37. XlMMTpueßa O. T. CP
[...] HacKOJibKO h noHHMaso, "oömoh" n "nadyeamejibcmeo"— 3T0 napna- 
MeHTCKHe BbipaweHua, nosTOMy n HcnoJib3yK> hx b xapaKTepHCTHKe Toro, 
hto öbino HaM He/raBHO cxasaHo. rio noBO/iy oÖMaHa h HaayBaTenbCTBa 
ctca>Ky: HeKOTopue Beurn aerKo npoBepnxb, nocxaTOHHO nocMOTpeTb no- 
npaBKy 11, MHe Ka>KeTca, hto Bce-TaKH npeace^arejib KOMHTeTa no 6io- 
/PKeTy aonareH HayHHTbca HHTaTb nonpaBKH.
[..]

Maxapoß A. M., EP
Hy a Tenepb öyKBanbHO flBa cnoßa no noßoay oÖMaHa. Ä CHHTaio, hto Ha 
caMOM itene, b othhuhc ot Hac c BaMH, öojibLUHHCTBa, xpacueoü otcemifune 
no360Jieno ece, daotce ofxxian mCmpame.m ne max cmpauteu — znaenoe 
eedb, mnoGhi My;>tca He ooMauyna!
HHKHTnyK H. H. KnPO
'H xony CKa3aTb, MßaH MßaHOBHH, mto AHapeft MHxaHnoBHH He nepBbifi 
pa3 c xpn6yHbi aeMOncrpnpyeT xomckuü toMop, ocoöchho no omnoiuenwo 
k jicenufunaM. MHe Ka>Kexca, hto eedyiifuü do/uiceu denamb laMenanwL 
Korna no^oOHbie BbicKaabisanHH pasnaiOTCH c Tpn6ynbi focynapcTBCHHon 
/fyMbi.
npencenaTCJibcrByfomnü. Ef irai i HrnaTbCBHH, a cdenan 3aMenaHue ec cm, h 
BaM Toare. CuHTato, hto cnoßa Hano BbidupaTb.

Die Stelle ist insofern bemerkenswert, als hier eine offenbar humoristisch gemein­
te Äußerung nicht nur keine Heiterkeit, sondern im Gegenteil eine Rüge nach sich 
zieht.

Bei vielen anderen Äußerungen, die ebenfalls Art. 45 des Reglements 
verletzen dürften, bleibt aber jegliche Reaktion aus, so im Falle des ebenfalls 
verkappt sexistischen Angriffs Zirinovskijs auf die Abgeordnete Nikolaeva in 
Bsp. 23b. Dies gilt ebenso für rassistische Akzente. So zieht der bereits mehrfach 
zitierte Liberaldemokrat Ovsjannikov einen mehr als zweifelhaften Vergleich der 
gegenwärtigen russischen Entwicklungshilfe mit jener zu Sowjetzeiten:

38. Mm npomaeM /ronnr mhothm cxpaHaM: AcjjpnKe npoujaeM, Kyöe npo- 
maeM, mhothm npyruM rocyztapcTBaM MHpa npomaeM, ce6e — onaTb b 
nocnexHKHO onepeflb, icax b coBeTcxoe BpeMa: bc6 fljia GpaTbCß! OGabnuhi 
c naiibMbi cjie3Jiu, cxasanu, nmo öydym cmpoumb peotcuM, max cxa3amb, 
KOMMyHucmimecxuü, — Bce, Tyita nouum amenoHbi: nmeHHna, ropmnee, 
CTpoHTejibHbie MaTepHanbi, a Hama rnyÖHHKa ctoht b pa3pyxe. MeTpo
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CTpoHJiH b TauiKeHTe, ho noneMy-To He ctpohjih b apyrax ropo^ax Poc- 
CHH, ITie AeHCTBHTeJlbHO B 3TOM Ob lila HJOKfla. ri03T0My H CHHXaiO, HTO Ha- 
uieMy rocyztapcxBy Haao npoBoaHXb Haeonormo HamtoHanbHoro 3roH3Ma. 
22.02.2013 Obchhhhkob B. A., JI^FIP

Diesmal erfolgt gar keine Intervention. Auch die folgende scherzhafte Anspielung 
des Abgeordneten Serdjuk (SR) auf Kannibalismus unter Afrikanern - eigentlich 
geht es ihm um die Präzedenzlosigkeit des Verfahrens gegen Gudkov - bleibt 
ungerügt; die Videoaufzeichnung zeigt sogar die Belustigung seines Vorder­
manns:

39. B oßmeMHpoBOH npaKXHKe Tatcrot caynaeß HeT, Hy, 3a MCKjnoneHHeM 
acftpnicaHCKHX CTpaH, ivje denymama eiife u cbedawm cpa3y, ecjiH hckjho- 
HaioT. B oöuicm-to, h He xoTenocb 6bi coa^aBai b xatcne npHMepbi b named 
CTpaHe. ifaBaii ie He 6yaew coBepuiaxb 3Ty oiuHOKy.
14.09.2012 CepaiOK M. H., CP

Das Menschenfressermotiv wird i.ü. später von Mitrofanov (SR) aufgegriffen und 
metaphorisch umgedeutet, der daran erinnert, dass 1995 die kommunistischen 
Abgeordneten in ähnlicher Weise mit Mavrodi verfuhren:

40. [...] Kax ohh b OKTHÖpe 95-ro rosa 3a6pajiH MaH/jax y aenyxaxa MaBpom. 
Muxanji Hb3hobhh Cepaioic, sto h BaM paccKaabiBaio: bbi ayMaexe, hto 3to 
b A(j)pnKe TOJibKO, a KOMMynucmu cnoKoitno Kyiucuiu e moü JJyMe 
denymamoe, no3TOMy He Hajo roBopHTb 06 3tom.
14.09.2012 MHTpocJtaHOB A. B., CP

Empfindlich reagiert das Haus hingegen auf den historischen Vergleich V.Pono­
marevs während derselben Debatte, der darauf hinweist, dass es zum ausser- 
gerichtlichen Ausschuss des Abgeordneten Gudkov nur eine Parallele gäbe, 
nämlich 1933 nach dem Reichstagsbrand in Nazi-Deutschland. Dieser Vergleich 
löst zwar drei zustimmende Echos seitens oppositioneller Abgeordneter aus, aber 
der Vertreter der Regierungspartei reagiert höchst verärgert und bezeichnet ihn 
geradewegs als Blasphemie:

41. YBa^KaeMbiH Cepi eii EßreHbeBHH, a oneHb iipocuji 6bi Bac caenaxb 3aMe- 
naHHe /lenyxaxy IlonoMapeBy, noxoMy hxo xaKoro poaa HCxopnuecKHe 
napaJUiejiH, Koxopue oh ripoBea, — nanpaMyio nnnero He 6biao CKa3aHO, 
ho b KOHxeKCxe mm Bce npeKpacHO noHHMaeM, — axo He npocxo nei<op- 
peKXHO, a h HenopaaowHo! B cmpane, noßedueuieü (jtamwm, ecmoeo poda 
3amneHUH u cpaenenun hoc c (pauiucmcKoü repMcmueü ebiannÖHm no 
Kpaüneü Mepe Kouiyncmeenno.
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npe/ice/iareubCTBysoiUMH. IIoAZtepflCHBaio, cnacnOo.
(AnnoaHCMeHTbi.)

14.09.2012 MapKejiOB M. KD., EP

Die nationale Ehre ist allemal das höhere Gut als der Schutz gegen rassistische 
oder sexistische Ausrutscher einzelner Abgeordneter, zumal in der russischen 
Öffentlichkeit, wo die Maßstäbe politischer Korrektheit noch nicht ganz ameri­
kanischen Vorstellungen entsprechen.

Nicht vor Rügen gefeit ist i.ü. auch der Vorsitzende, falls er seiner Funktion 
als Ordnungshüter zu wenig nachkommt. In der folgenden Episode kontert er 
dann aber mit einer Retourkutsche, indem er den Rügenden selber desselben 
Fehlverhaltens bezichtigt:

42. rapTyHr B. K., CP.
Yßa>KaeMbiH Ceprefi EßreHbeBHH, y Merra k BaM npocböa: ecjm HaHHHaroT- 
ca BbicxyruienHa c rpnOynbi, a e 3ane oneith uiyMHO, dejiaüme s um e Hamm 
denymamaM, napyiuatoT flenyraTbi, noflHepKHBaio, Bcex ({ipaKunü — Hy 
npocTO oueHb cjto>kho cjtyuraTb!
FIpeAceAaTejibCTByiomHH. CnacHÖo, BajrepHH KapjiOBHM, coBepmermo 
cnpaBeAJtHBoe 3aMenaHHe. B 3toh cb«3h xony CKa3aTb: Kor/ta Bbicxynajt 
AHaTOJiHH EßreHbeBHH JloKOTb, Bbi HacroJibKO rpoMKO öeceaoBajm c koji- 
neroH BajiepneM MHxaimoBHHeM, hto h ene-ene cdepotcancH, nmoCmi ne 
cdenamb eaM imieManue. A eaiue lawenatiue npaewibnoe. Cnacn6o.... 
rapTyHr B. K. [...] Cepreit EßreHbeBHH, a Bbi b cneAyiomHH pa3 He c^ep- 
»HBaHTecb, ecnu nyoKuo Mne cdenamb 30Menamie, dejiaüme. 
ElpeAceAaTejibCTByFOLUHH. CnacHÖo.20.2.2013

Dank der Duplik Gartungs erstreckt sich dieser Austausch sogar über vier Turns.

Abschließend sei auf die nächste innerparlamentarische Verweisinstanz hinge­
wiesen, nämlich die Ethik-Kommission, die im Falle von Ponomarevs Anrede 
Uvazaemye zuliki i vory (s.o.) in Aktion trat und dem Haus schließlich den Antrag 
auf ein einmonatiges Redeverbot vorlegte (s. Bsp. 25). Der nächste Schritt wäre 
bei einem Strafverfahren gegen einen Abgeordneten die Aufhebung seiner 
Immunität durch die Duma, ein Szenario, das am 14.09.2012 als Alternative zu 
Gudkovs verfassungswidrigen Ausschluss ins Spiel gebracht, aber von der Mehr­
heit abgeschmettert wurde.

Bezüglich der Sanktionspraxis kommt es auch zu Vorwürfen, die einzelnen 
Schuldigen würden mit ungleichen Ellen gemessen. Tatsächlich fällt auf, dass
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insbesondere Zirinovskij, auf dessen Konto weitaus am meisten persönliche Aus­
fälle gegen andere Deputierte gehen, regelmäßig ungestraft davon kommt. Dies 
wurde denn auch früher thematisiert, vgl.

43. yBawaeMbin Orapn Hohobhh, a oöpamato Barne BHUMarme Ha BTopoii pa3 
neu "nonHOMOHHH Komhcchh", rne pent haöt o tom, hto komhcchh pac- 
CMaTpnBaeT Bonpoc h npHHHMaeT pemeHHe o cootbctctbhh o6menpn- 
HaTbiM npaBHJiaM B3aHMooTHomeHHH AenyraTOB npyr c apyroM. Ho bot 
sth oömenpHHaTbie npaBHiia B3aHMOOTHOineHHH, ohh komhcchch KaK-TO 
no-pa3HOMy paccMampueawmcH. Oano aeno, Koraa... Bot b npomnoM 
C03bme 6bui aenyraT PamKHH, b cootbctctbhh c oömenpHHBTbiMH npaBH- 
jiaMH oh Bbiuieji Ha 'rpHÖyny, Bhic ryiiHJi c aoKJiaaoM o Koppyruum - h no- 
nejuy-mo komuccuh Jiuiuujia ezo na odiw Mecmi cjioea. C apyroK CTopoHbi, 
ebixodum Bnadimup Bojibcpomm hjih aaa<e He bbixoaht Ha TpHÖyny, 
nanpaeo u naneeo Kocum HceßoiMOMaihiMU 3numemaMU, donycmuMbiMU u 
nedonycmuMbiMU, b a;rpec Hamen (jipaKUHH, OTaejrbHbix Kaxeropnü Hace- 
neHHH - Bce 3to cxo/tHT c pyK KaK-To. CKa>KHTe, nojKajiyitCTa, kbkhmh Hop- 
MaMH öyaeT pyKOBOflCTBOBaxbca komhcchh, Koryia oyaer BbiHOCHTb Bep-
flHKT?

06.0.2008 OcTaHHHa H. A„ KnP<t>19

In der laufenden Legislaturperiode hingegen gewinnt man den Eindruck, als ob 
die Kammer gegenüber Zirinovskijs Invektiven schon völlig abgestumpft ist: der 
Hofnarr scheint jetzt definitiv Narrenfreiheit zu genießen.

7. Schlussbemerkungen

Nachdem in dieser Skizze verschiedene Formen von Rückmeldungen zu einzel­
nen Voten zur Sprache kamen, sei abschließend kurz auf die globale Rezeption 
der Stenogramme eingegangen. Man findet öfter Referenzen seitens einzelner 
Abgeordneter, die die Stenogramme als Beweismittel in ihre Argumentation 
einbauen. Im folgenden Fall geht es darum, einem Regierungsvertreter eine wört­
liche Wiederholung eines früheren Statements und damit mangelnde Koope­
rationsbereitschaft nachzuweisen:

19 Die Proteste richteten sich auch gegen Zirinovskijs Privilegierung bei der Vergabe der Rede­
rechte, vgl.: «H BTopoe. Flpocböa, ecnuyotc ebi KOMy daeme cjioeo no eedenwo, mozda eceM... 
Bbi )KupunoecKoao öoumecb npepbieamb. ripn bcSm yBaiKetiHH k HeMy, npocbSa o/utHaKOBO 
OTHOCHTbCit ko BceM aenytaxaM, Mbi Bce oauitaKOBbie. 6.2.08, Anaptma A. B., KXIP<t>».
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44. YBa^KaeMbiH Quer Bhktopobhh, yßawaeMbie Konnera! roTOBacb k 3TOMy 
BbiCTynjieHHio, a cnet(najibHO b3hji n npomtman cmeHozpoMMbi ecex 
3acedamdi, zde npacymcmeoean XpucmenKO, nocMOxpe.n Bonpocu, koto- 
pbie Mbi 3a^aBajiH, h oTBeTbi, h HeMHoaaw ynbiÖHynca, Kor^a yßaacaeMbifi 
3aMecTHTejib Hauan BbicTynaTb: oh nonra oahh b oahh noemopiut ebicmy- 
wienue Xpucmenxo 20 OKiaöpa 2010 roAa, tojibko noMeHan hcmhojkko 
öjiokh. /],a)Ke Bonpocbi... Bot TacKaeB 3anaBan TaKOH ace Bonpoc, ho 
TOJibKO Ha periiiHKy npo onopHbiß «paß AepxcaBbi XpHCxeHKO otbcthji, hto 
HejiaÖHHCK, Ypan Toace OTHOcaTca k onopHOMy Kpaio. Ho AenyraT no cyra 
He nojiyHHJi oTBeTa hh Topaa, hm ceßnac.
23.03.2011 KoaoMeKqeB H. B., KIIPO

Dieser Abgeordnete verweist auch bei anderen Gelegenheiten gern auf seine 
regelmäßige Lektüre der Stenogramme, so am 15.02.2013.

Im nächsten Beispiel kontert G. Gudkov den gegnerischen Vorwurf, er habe in 
einem ähnlich gelagerten Fall auch für Sanktionen gegen einen andern Abgeord­
neten gestimmt:

45. Bot cnacn6o, MaKCHM CTaHHcnaBOBHH, — Bbi aaace He npeflCTaBJiaeTe, 
HacKonbKo Bbi noACTaBHJiH cBoio (jtpaKimio, KOTopoß ceimac öyaeT oneHb 
CJioa<HO roJiocoßaTb npoTHB Mena: a OKa3anca b HHCJie ABaAuara mecTH 
AcriyraTOB, KOTopbie He noAAepHcajm pemeHHe o chathh HMMyHHTeTa c 
AcnyraTa ErHa3apaHa. 3to oueiib AerKO npoBepaeTca, mm nodmum, 
Kcmamu zoeopn, cmenozpaMMbi u npomoxojtbi zonocoeamtü.
14.9.12 TyAKOB T. B„ CP

Keine argumentativen Funktion haben hingegen Hinweise für das Protokoll der 
laufenden Sitzung. Hierbei geht es lediglich um das eigene Stimmverhalten, 
vgl.:

46a. YßaacaeMbiH Bopuc BanecnaBOBHH, dm cmeHozpoMMbi: no 2-My Bonpocy 
AenyTaTbi Anapima, MenbHHKOB h Kynuoß He ronocoßajiH.
23.03.2011 JloKOTb A. E.

[•■•]

46b. EoAbuioe cnacnoo, Eopwc BanecjiaBOBMH. ffnn cmeHozpoMMbi: no 9-My 
Bonpocy a roAOCOBaa npoTHB.
23.03.2011 EeaaKOB A. B„ CP

Mitunter ist es auch der Vorsitzende, der die entsprechende Anweisung Vkljucite 
v stenogrammu erteilt.

Daneben gibt es auch Versicherungen von Vertretern außerparlamentarischer 
Institutionen während der Anhörung vor der Duma, man werde das Stenogramm
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der laufenden Debatte aufmerksam analysieren, so des Vorsitzenden der Zen­
tralbank:

47. Cnacttöo 6ojmuioe. fl ycjibiinaji MHoro HHTepecHoro n noJie3Horo. Mbi 
cmenoepoMMy emmamenbuo inymiM u öyde.M jmo ynumbieamb b CBoefi 
paöore.
20.06.2013 HraaTbeB C. M., IfpeAceaaTejib Ueinpjuibiioro öamca Pocchh- 
ckoh OeaepauHH.

Von Regierungsvertretem sind solche Höflichkeitsbeweise nicht bekannt. Mit all 
dem verbleiben wir freilich innerhalb der innerparlamentarischen Kommuni­
kation; Hinweise auf die Wahrnehmung der Stenogramme in der Öffentlichkeit 
sind in meinem Material bisher nicht vertreten.

Im Sinne einer Zusammenfassung lässt sich festhalten, dass ein Vergleich der 
Duma-Transkripte mit dem auf den seit kurzem verfügbaren Videoaufzeich­
nungen zugänglichen Originalton nicht nur erlaubt, die (in letzter Zeit im Ver­
gleich mit früheren Legislaturperioden eindeutig intensivierten) redaktionellen 
Eingriffe vor der Publikation der Transkripte zu verfolgen, sondern auch manche 
Einzelheiten paralinguistischer und noverbaler Natur zum Redeverhalten der 
einzelnen Abgeordneten preisgibt. Dies kann die Interpretation durchaus ver­
ändern: z.B. wirken manche von Zirinovskijs humoristischen Einlagen, wenn mit 
Stentorstimme vorgetragen, durchaus nicht mehr unterhaltend, sondern nur noch 
höhnisch und aggressiv. Zum “back channel behaviour” hingegen vermögen die 
Videotapes über die Transkripte hinaus wenig beizutragen, die wenigen Ver­
merke wie Ozivlenie v z.ale oder Sum v zale bleiben weiterhin unterbestimmt be­
züglich Lokalisierung, Anzahl der Akteure, Art der Auslösung u.ä. Immerhin las­
sen sich bestimmte häufiger vorkommenden Auslöser ausmachen, so Fehlleistun­
gen einzelner Redner, hingegen selten humoristische oder ironische Formulierun­
gen. Die Redakteure der Transkripte amtieren auch nie als Zensoren, sondern 
lassen politisch nicht korrekte Äußerungen ungefiltert stehen. Auffällig selten, 
auch im Vergleich mit anderen nationalen Parlamenten, begegnen eigentliche 
sprachliche Vulgarismen wie in dem von der Aufzeichnung nicht erfassten Bsp. 
36; auch die Videos ergeben hier kein anderes Bild. Im übrigen erfolgen Sank­
tionen auf bestimmte Äußerungen sehr inkonsequent und werden auch selten vom 
Vorsitzenden initiiert. Wenn einzelne Abgeordnete auf die Stenogramme Bezug 
nehmen, so tun sie dies entweder zur Präzisierung des eigenen Stimmverhaltens 
in der laufenden Debatte oder zu Argumentationszwecken bei Bezug auf frühere 
Sitzungen.
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Sebastian Kempgen

DIE KIRCHENSLAWISCHEN INSCHRIFTEN IM 
ST.VEITSDOM AUF DER PRAGER BURG

1. Die Chorkapelle des St. Veitsdomes

Im St. Veitsdom in Prag gibt es, von den meisten Besuchern sicher unbemerkt 
und unerkannt, an der sog. Chorkapelle einige altkirchenslawische Inschriften, 
die jedoch nicht alt sind, sondern aus dem 20. Jh. stammen. Bislang gibt es of­
fenbar keine Veröffentlichungen oder Dokumentationen speziell zu diesen In­
schriften, nicht einmal Erwähnungen. Sie sollen deshalb an dieser Stelle in Wort 
und Bild dokumentiert werden.

Der St. Veitsdom hat in seinem Inneren eine ganze Reihe von Seitenkapellen, 
vgl. Abb. I1, von denen die hier als Nr. 8 bezeichnete die Chorkapelle ist, cech. 
„kaple Nejsvetejsf Svätosti (kürovä kaple)“, d.h. Kapelle des Allerheiligsten 
Sakramentes (Chorkapelle).

O o O O O
ö CG

Abb. 1: Die Seitenkapellen des St. Veitsdoms in Prag

Nach < http://www.gotik-romanik.de/Prag,%20Thumbnails/Grundriss%20%20aus%200pus 
%20Publishing,%20London.html > (verlinkt vom englischen Wikipedia-Eintrag zum Veits­
dom).

http://www.gotik-romanik.de/Prag,%20Thumbnails/Grundriss%20%20aus%200pus
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Eine sehr detaillierte Beschreibung aller Kapellen samt einem großformatigen 
Grundriß findet man bei Sronek (1994), die Beschreibung der Chorkapelle dort 
auf den Seiten 275f. unter der Nummer „36. Wolmutova kruchta“.2 Aus dieser 
Beschreibung erfährt man u.a., daß die rechte und linke Tür 1630 von K. Bech- 
teler geschaffen wurden, während die mittlere Tür erst aus dem Jahre 1929 
stammt. (Beide Jahreszahlen sind im übrigen auf den Türen selbst auch zu le­
sen.)

Abb. 2: Die neue Tür der Chorkapelle

2 Für den Hinweis auf diesen Titel samt einer Kopie sowie für weitere Informationen danke 
ich sehr herzlich Astrid Winter (Prag).
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Entworfen wurde sie danach von Stepän Zälesäk3, geschnitzt von Frantisek 
Vavrich. Sie ist im obigen Plan (Abb. 1) mit einem Pfeil markiert. Die Chor­
kapelle war also ursprünglich zum Innenraum hin ebenso offen wie die anderen 
Kapellen auf der Westseite. Die neue mittlere Tür (zwischen den beiden alten) 
ist es, die die Inschriften trägt. In Abb. 2 zeigen wir eine Gesamtansicht der 
neuen Tür zwischen den beiden mächtigen Pfeilern, zwischen denen sie einge­
baut wurde. - Im tschechischen Wikipedia-Eintrag zur Kathedrale, in dem alle 
diese Kapellen auch namentlich benannt werden, wird übrigens fälschlich das 
Gegenstück zu Kapelle Nr. 7 (aus Abb. 1) als Chorkapelle bezeichnet.4

Abb. 3: Kirchenslawisch-kyrillische Inschrift Nr. 1

3 Vgl. auch den Wikipedia-Eintrag unter < http://cs.wikipedia.org/wiki/Stepän_Zälesäk>, in 
dem diese Tür unter seinen Werken genannt wird: „stredni dvefe a steny v podkruchtf Wol- 
hmutovy kruchty s rezbami na motiv sv. Cyrila a Metodeje (1928), dubove drevo, katedräla 
sv. Vita“.

4 Vgl. < http://cs. wikipedia.org/wiki/Katedrala_svateho_V%C3%ADta,_Väclava_a_Vojt6cha>.
Der tschechische Wikipedia-Eintrag ist besonders umfangreich. Außer ihr übernimmt zum 
Zeitpunkt der Abfrage (28.4.2013) z.B. kein anderer Eintrag die Auflistung aller Kapellen.

http://cs.wikipedia.org/wiki/Step%c3%a4n_Z%c3%a4les%c3%a4k
http://cs
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2. Die kyrillisch-kirchenslawischen Inschriften

2.1. Die Tür hat - sozusagen als Überschrift oder Titel - eine erste kurze Kir­
chenslawische Inschrift, die Abb. 3 zeigt. Der Text lautet in typographischer 
Wiedergabe und Übersetzung:

CHH CÄTT. OTbUH NALUH
________ „Diese sind unsere Väter“________

Tab. 1: Kirchenslawische Inschrift, Teil I

Dabei fällt paläographisch auf, wie das kyrillische < H/N > gestaltet ist, nämlich 
wie das lateinische bzw. griechische, d.h. mit einem diagonalem Strich, der nach 
rechts unten verläuft. Das „moderne“ kyrillische < H > hingegen hat einen hori­
zontalen Querstrich. Die hier benutzte Buchstabenform ist im Kyrillischen be­
kanntlich die ältere, dem Griechischen nähere. Nicht ganz konsequent ist es 
vielleicht, wenn gleichzeitig das kyrillische < H > mit diagonalem Strich nach 
rechts oben geschnitzt wird, also spiegelverkehrt zum <N>. Denn das <H> 
hatte ja auch eine ältere Form, nämlich < H >, ebenfalls dem Griechischen ent­
lehnt. Vgl. auch die nachfolgende tabellarische Zusammenstellung einiger aus­
gewählter Zustände. Die Veränderung, die von der älteren zur modernen Kyril- 
lica stattgefunden hat, läßt sich für beide Buchstaben zusammen ja so beschrei­
ben, daß der verbindende Arm zwischen den beiden Stämmen jeweils um 45° 
nach links gedreht wurde.

[i] H H kl w H
[n] N N N H N

Laut griech. ältere Kyrillica Bukyvede- moderne Inschrift
Schrift (Kliment Std-Font)4 Font5 Kyrillica Frag
Tab. 2: Kyrillische und griechische Buchstabenformen im Vergleich

Die Inschrift entspricht damit der Buchstabenzeichnung, die auch der ‘Bukyve- 
de’-Zeichensatz hat, ist also mit der Gleichzeitigkeit der beiden gewählten For­
men auch nicht undenkbar, konsequenter wäre es aber vielleicht gewesen, sich 
beider alter Formen zu bedienen, nicht eines Mischstadiums. Unten werden wir 
sehen, daß sich der Schnitzer oder Künstler bei einem weiteren Vorkommen von 
< N > vertan hat, das er spiegelverkehrt als < M > wiedergibt. Ansonsten fällt

«Bukyvede» ist ein kirchenslawisch-kyrillischer und kirchenslawisch-glagolitischer Font, der 
in seinen aktuellen Versionen vom Verf. weiterentwickelt und zum kostenlosen Download 
bereitgehalten wird: <http://kodeks.uni-bamberg.de/AKSL/Schrift/BukyVede.htm>. Er wird 
im vorliegenden Text zur Wiedergabe der Glagolica und ihrer kyrillischen Wiedergabe be­
nutzt, s. unten, Tab. 6. Der «KJiment Std»-Font wird im vorliegenden Beitrag für die histor­
ischen Buchstabenformen genutzt. Er kann vom gleichen Server heruntergeladen werden: 
< http://kodeks.uni-bamberg.de/AKSL/Schrift/KJimentStd.htm >.

http://kodeks.uni-bamberg.de/AKSL/Schrift/BukyVede.htm
http://kodeks.uni-bamberg.de/AKSL/Schrift/KJimentStd.htm
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noch der sehr scharfe Winkel am Bauch des <A> auf, der eher etwas unge­
wöhnlich ist, und auch das Weichheitszeichen ganz ohne Serifen am oberen 
Ende des Stammes zeugt nicht von einer Vertrautheit des Schnitzers mit kir- 
chenslawischer Typographie.

-LTLl'CK

Abb. 4: Kirchenslawisch-kyrillische Inschrift, Teil 2

2.2. Die mittlere Inschrift der Tür zieht sich quer über die gesamte Tür und kann 
daher hier in lesbarer Größe nur in drei Teilen wiedergegeben werden, die wir 
untereinander montieren (s. Abb. 4). In typographischer Form und wiederum 
mit (etwas freier, die Partzipialkonstruktionen und den Dual nicht berücksichti­
gender) Übersetzung liest sich die Inschrift so:

?AKOHT> 2(6 BO>KHH COYTOYEO IIPliJIO>KbIIIA BT. HOBT>IM 
LÄ^blKT» ITP-BflACTA nHCMGHA CBTBOPblllA IGMOY.

„Das göttliche Gesetz habt Ihr vollkommen übersetzt, [es] in die neue Sprache 
___________übertragen |und zuvor] Buchstaben für sie geschaffen“___________

Tab. 3: Kirchenslawische Inschrift, Teil 2

Online kommt man über Sreznevskij (1885, 54) zu der Quelle dieser Passage. 
Er schreibt:
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„Bl> ßjltDKaHtUeH CBH3H CT> fJaHHOHCKHMM XOIXÜIMH KoHCTaHTHHa <t>HJ]OCO(J)a H MeOOtUSI 
HaxoÄHTca «Cjiobo noxBajtbHo Ha navtsix crbiMa h np'kcjiaBJibH'biMa oynHxeneMa onoBt- 
HbCKOy M3T>IKOy CbTBOpbUieMa nHCMeHbl I€MOy, npfe^OKbUieMa HOBblH H BeT'bXblH 3aKOHb 
B"b Ki3 biicb HXb, öaaxceHOMoy Kyptuioy h apxHen^noy IlaHOHbCKoy MeoottHto» [...] Oho 
coxpaHHjrocb Taicb >xe Bb MHoraxb He pa3HamHxca no cottepxcaHiio crmcKaxb [...] Bb 3xomx, 
noxBajibHOMb cjiob1>, Mextay npowHMb, Haxoanxcn cjxfettytomee:
Chw xte cxaw h nphcaaBbuara oua h oyHHxejtA... nptcenbHHKa SbicTa oubcxßa cßoiero h 
npmubnbtta Ha 3eMJtio xoyxoo... 3aKom xe ösicuu coyeoyöo npknoxbiua. «5 Hoeuu muKb 
npbdacma. nucMena ameopbuia KMoy.“ [kursiv - S.K.]

Aus dem „Lobpreis“ zum Andenken an die Lehrer der Slawen hat der Künstler 
also offenbar die kursivierte Passage entnommen. Die Inschrift hat dabei als 
Satzzeichen nur einen markanten Punkt am Ende und verzichtet auf weitere 
Signale zur syntaktischen Gliederung, wie sie Sreznevskij benutzt. Im Mos­
kauer Uspenskij sbornik, das die älteste Fassung des „Lobpreises“ enthält (jj. 
109B-115r), lautet der Satz nach Bodjanskij, der die Handschrift zusammen 
mit Undol’skij entdeckt hatte und zunächst einige Auszüge publizierte - fast 
identisch - so: „z,aKOHb >xe 6>kmh coyroyöo npLnoxtbuta, Bb hobbih ra^bucb 
np'fe.nacTa, nucMetta CbTBopbuia teMoy“ (1865, 4). In der Edition von 
Saxmatov/Lavrov (1899, ji. 1126-b) wird der Satz so wiedergegeben: ,,^a- 
KolHt a<e 6>khh coyroyöo np’feljiojKbuia bi hobi>ih raz.'bilKb nphaacra nucMena I 
CbTBopbuia reMoy“ (zitiert nach dem photomechanischen Nachdruck von 
Cizevskij 1957: 163).6 Im Hinblick auf die Tatsache daß sowohl Bodjanskij 
wie Saxmatov/Lavrov <z,> anstelle von <3 > benutzen, könnten beide Publi­
kationen eine mögliche Vorlage für die Prager Inschrift gewesen sein. Die Satz­
zeichen bei Bodjanskij sind dabei offenbar allerdings eine Zutat des Herausge­
bers, der auch sonst für gewisse Ungenauigkeiten kritisiert wird (vgl. Kotkov 
1971, 5f.). Rätselhaft bleibt allerdings, daß die Inschrift hier (wie auch im 
nächsten Fragment) < [Az^bl KT> > schreibt, während alle Vorlagen konstant 
< IA^T>IKT> > haben. In der Inschrift selbst kommen ja sehr wohl < IA > wie 
eben auch < IA. > vor, so daß zu vermuten ist, daß die Unterscheidung bewußt 
betroffen wurde. Auf welche Vorlage oder wen sie allerdings zurückgeht, bleibt 
unklar; historisch korrekt jedenfalls ist sie ja.

6 Leider fehlen in der digitalisierten Version der Edition von SAXMATOV/LAVROV (1899), die 
im Web verfügbar ist, ausgerechnet die entsprechenden Seiten. - Interessanterweise verzich­
tet die neuere Edition des Uspenskij sbornik bei einigen Graphemen wieder auf bestimmte 
Differenzierungen, die damals als bloße Varianten wahrgenommen wurden (oder typogra­
phisch nicht gut wiedergegeben werden konnten), heute in Unicode aber separate Einheiten 
darstellen, so z.B. <3- 4>, <bi- -bi>, <s- ki>. Die Passage lautet in dieser Edition: 
„3äKolHi> >Ke 6*mh coyroyöo nphljioxcbma • bt> hobmh KObtlicb npLnacxa nncMeHa I 
CbTBOpbtua i€MOy“ KOTKOV (1971, 203; ji. 1126-b). - Eine neubulgarische Übersetzung 
findet sich bei GRASEVA (1982, 88): „flaßaMaxa 3aeaHo, tcaxo npeßeaoxa ttBoimo öoxchb 
33KOH, npeaaaoxa ro Ha hob Hapott, Kaxo My Cb3aaaoxa 6yKBH.“ Slowenisch nach GRIVEC 
(1951, 141): „Postavo (zakon) bozjo sta dvojnato prevedla, v «novi jezik» predala in mu 
pismenke naredila.“
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2.3. Nach den nächsten Bildtafeln folgen wiederum zwei Zeilen Kirchensla­
wisch, die wir in Abb. 5 zeigen. Um den Text in lesbarer Größe zeigen zu kön­
nen, ist der Text wieder in drei Teilen untereinander montiert.

Abb. 5: Kirchenslawisch-kyrillische Inschrift, Teil 3

In typographischer getreuer Wiedergabe inklusive des Fehlers (s.u.) lautet der 
Text so:

EJIArOCJIOBJlieH'b FA^T>IKT> BAKU HMb)K6 HACBIACTA /fOYXO 
BbHAIA CJIOBGCA BT> CbriACGHHIG BGlUTHCJIbHOy IA^T>IKOy.

„Gesegnet sei Eure Sprache, mit der Ihr die geistlichen Worte 
_______ausgesät habt zur Errettung der unzähligen Zunge [= Volk]“_______

Tab. 4: Kirchenslawische Inschrift, Teil 3, mit Fehler

Hier stutzt man, sofern man den Text nicht kennt, bei der Verbform. Den 
Satz „bnarocjtOBeH h3mk Baro, hmb *e HaceacTa nyxoBtHaa cnoBeca b cnace- 
Hue“ zitiert Rozov (1968, 80) aus dem oben schon genannten „Poxval’noe 
slovo Kirillu i Mefodiju“. Das Zitat erlaubt es, beim ersten Buchstaben die 
Korrektur HACblACTA > NACBI&CTA (bzw. HAC'BIACTA) vorzuneh­
men. Der Buchstabe ist eindeutig spiegelverkehrt geschnitzt; einen möglichen
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Grund (die ungünstige Wahl zweier Buchstabenvarianten) hatten wir oben 
schon angedeutet. Ob Entwurf oder Ausführung letztlich schuld sind, ist dem 
Verf. nicht bekannt, auch nicht die Frage, ob der Fehler seinerzeit entdeckt 
wurde. Mindestens ungewöhnlich ist die Schreibung EGlHTMCJlBHOy: 
Hier wurden für das Graphem < III> seine im Bulgarischen so gesprochenen 
Bestandteile <LUT > gewählt: EGIJIHCJIbHT) lautet die Grundform des Ad­
jektivs, mit der es normalerweise verzeichnet wird.7 Schreibungen mit 
< LUT > anstelle von < I]I> kommen im Kirchenslawischen selbstverständlich 
vor, aber es ist nicht die übliche Form. Im vorliegenden Fall jedoch verzeich­
net Miklosich (1862-65, 21) tatsächlich das Wort in dieser Form, ein Vor­
kommen danach im Codex Suprasliensis.

Bodjanskij (1865, 9) gibt den Satz so wieder: „unr^Ht ki^eikb Baio, nivib 
x<e nachKicTa axoBbttaia cnoneca be cficemie EeipucAbHoy raz;BiKoy“. Fast, 
aber eben nicht ganz identisch ist die Wiedergabe bei Saxmatov/Lavrov 
(1899, Ji. 115a): „ejii^he ki^eike I Baio HMbxce HacTracTa I jfxoBbHaia caoBeca 
be cnceluHic BeipncAbnoy kiz;bik8“. An Feinheiten wie dem zusammenge­
schriebenen „HMb>Ke“ und dem kyrillischen < n> in cncelHHK erkennt man, 
daß mindestens für diese zweite Passage eher die Edition von Saxmatov/ 
Lavrov als Bodjanskij für die Vorlage in Frage kommt.8

Nach diesen Hinweisen kann man den Text nunmehr in verbesserter bzw. 
normalisierter Form auch so wiedergeben:

EJIATOCJIOBJHGH'B tA^TUKT. BAIO HMb)KE HAC'BIA.CTA 
AOYXOIBbHAia CJIOBECA BT> CBIIACEHHE BCIjlMCJIbHOy

FA^T)IKOy.
„Gesegnet sei [ist] Eure Sprache, mit der Ihr die geistlichen Worte 

_______ dem unzähligen Volk zur Errettung ausgesäet habt.“_______
Tab. 5: Kirchenslawische Inschrift, Teil 3, korrigiert und normalisiert

3. Die glagolitische Inschrift

Das Kreuz in der mittleren Tafel der neuen Tür trägt eine glagolitische Inschrift, 
gut zu lesen in Abb. 6.9 Es befindet sich zwischen zwei Personen, die - im Ge­
gensatz zu den anderen auf der Tür dargestellten Heiligen -, namentlich nicht

7 So z.B. im tschechischen SLOVNIK (1954, 88) sowie dem Wörterbuch von Cejtlin/VeCer- 
KA/BLAGOVA (1994, 84), in ersterem dabei auch mit dem Hinweis auf die Belegstelle Pochv.

8 Bei Kotkov (1971, 207; n. 115a) liest sich der Satz so: „ßjircrrb ra3biicb I Baro HMb xce Hacfe- 
wcTa I flxoBbHaw caoBeca ■ bt> cncelHHic SeiuircjibHoy kbmkS •“ Interessanterweise hier also 
„HMbixe“ wieder mit Worttrennung, und „öemncjtbHoy“ mit dem russischen Graphem < m >■

9 Zu dieser Inschrift vgl. auch die Seite auf dem Kodeks-Server unter der Adresse < http:// 
kodeks.uni-bamberg.de/Czechia/StVitusGlagolitic.htm >.
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genannt werden. Es handelt sich natürlich um Kyrill und Method, die im St. 
Veitsdom darüber hinaus ja auch mit einem Glasfenster geehrt werden.

Ahb. 6: Die glagolitische Inschrift im St. Veitsdom

Nachfolgend der Text der Inschrift, und zwar zeilengetreu in glagolitisch (links) 
und dazu zur Lektüreerleichterung in kirchenslawischem Kyrillisch (rechts):

MCKONI
tüA2&9W9 ß1S CAOßO

52Ä9W9 CA99 kl CAOßO ß'ß
tm+stm^A ßorA m ßorz> ß^

2Ä9 CAO
W9- BO-

Tab. 6: Die glagolitische Inschrift im St. Veitsdom, Prag

Wie man sieht, hat der Künstler bis auf eine Stelle, nämlich die Position zwi­
schen CAOßO KrL, keine Spatien zwischen die Wörter gesetzt (also die scripta 
continua nachgemacht). Im Kyrillischen Text haben wir die Wortzwischen­
räume hinzugefügt. Eine Worttrennung gibt es nur zwischen den beiden Silben 
des letzten Wortes (SAS/IPD). Der Bibeltext selbst, also „Im Anfang war das
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Wort und das Wort war bei Gott und Gott war das Wort“, ist natürlich wohlbe­
kannt (Ev. Joh. I, 1-3), und eben auch als kirchenslawischer Text bekannt.

An dieser Stelle sei einmal eine Funktion des Zeichensatzes RomanCyrillic 
Std demonstriert, die speziell für hochschuldidaktische Zwecke entwickelt wur­
de. Der genannte Zeichensatz enthält an den Unicode-Slots der glagolitischen 
Buchstaben in Wirklichkeit nicht diese, sondern ihre kyrillische Transliteration, 
jedoch mit einer darunter gesetzten Marke (dem glagolitischen “T”), die anzei- 
gen soll, daß hier nicht die Originalgraphie vorliegt.10

Auf diese Weise läßt sich schnell, nämlich durch einfachen Zeichensatz­
wechsel, zwischen einer Wiedergabe mit glagolitischen Zeichen und einer mit 
kyrillischen hin- und herschalten. Man kann also z.B. glagolitischen Text mithil­
fe dieses Zeichensatzes eingeben, indem man erst das vertrautere Kyrillisch (als 
Transliteration) sieht. Ebenso kann man mit den richtigen Unicode-Werten ein­
gegeben glagolitischen Text schneller entziffern, indem man ihn einfach mit 
dem Zeichensatz RomanCyrillic Std wiedergibt, usw. usw.

HCKOHI HCKOHI
EB CAOBO EB CJIOBO
H CAO BO BB 8 H CJIOBO EB 8
BOI A H BOFb EB EOrA H EOFB EB
CAOBO- CJIOBO-
Glagolica-Codepoints Kyrillica-Codepoints

Tab. 7: Automatische Transliteration der Glagolica mit RomanCyrillic Std’

4. Die Stifterinschrift der Tür

Die Tür der Chorkapelle zeigt unten in der Mitte eine optisch auffallende tsche­
chische Stifterinschrift mit folgendem Wortlaut: „Starobyle dvefe do kürove 
kaple po stranäch vedoucf novym dflem doplnila strednf zavfrajfc oblouk Zems- 
kä Banka leta pane MCMXXIX.“ Zu deutsch: «Die alterthümlichen Türen, die

10 Unter anderem soll mit der hinzugefügten Marke verhindert werden, daß bei Benutzung 
dieses Zeichensatzes versehentlich mit ‘point and click’ glagolitische Buchstaben in einen 
Text eingefügt werden, die ohne die spezielle Marke ja wie ‘normale’ kyrillische Buchstaben 
aussehen würden. - Das gleiche Transliterationsprinzip verfolgt der Zeichensatz auch bei 
weiteren Alphabeten (Georgisch, Armenisch...), deren ein Slawist normalerweise nicht 
mächtig ist. Nur beim Glagolitischen jedoch erfolgt die Transliteration ins Kyrillische, an­
sonsten immer ins Lateinische. - Ein kostenloser Download der Schrift ist vom Kodeks- 
Server des Verfassers möglich:
< http://kodeks.uni-bamberg.de/AKSL/Schrift/RomanCyrillicStd.htm >. Zu diesem Font vgl. 
auch KEMPGEN (2007) sowie die zusätzlichen Dokumentationen auf der angegebenen Web­
seite.

http://kodeks.uni-bamberg.de/AKSL/Schrift/RomanCyrillicStd.htm
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an den Seiten in die Chorkapelle führen, ergänzte mit einem neuen Teil und 
schloß damit den mittleren Bogen ab im Jahr des Herrn 1929 die Landesbank». 
Abb. 7 zeigt diese Inschrift."

Abb. 7: Stifterinschrift der mittleren, neuen, Tür der Chorkapelle

5. Fazit

Im vorliegenden Artikel wurden die kirchenslawischen Inschriften des St. 
Veitsdomes in Prag mit Photographien und typographischer Wiedergabe do­
kumentiert und kommentiert. Dabei wurde die Herkunft der Textpassagen 
aus den «Lobpreis für Kyrill und Method» eindeutig festgestellt. Da die Wie­
dergabe jedoch von sämtlichen älteren, zum Zeitpunkt der Herstellung der 
Tür verfügbaren Editionen dieses Textes in Details abweicht, muß es eine 
Bearbeitung der Vorlage gegeben haben, deren Ursprung und Urheberschaft 
unklar sind. Bei dieser Bearbeitung hat sich allerdings neben einem histori­
sierenden Eingriff gleichzeitig auch ein Fehler eingeschlichen.

11 Für die korrekte Übersetzung danke ich meinem Kollegen Tilman Berger (Tübingen).
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Jochen Raecke

WORTBILDUNG ALS MASKENBILDNERIN FÜR TEXTE

1. Wer verstehen will, inwiefern Wortbildung - natürlich nur in jenen Sprachen, 
die sie haben - als etwas gesehen werden kann, das für Texte das leistet, was 
Maskenbildnerinnen oder Maskenbildner für Schauspielerinnen und Schauspie­
ler leisten, der muss sich zuvor klar machen, was Texte im Unterschied zu den 
anderen Einheiten auf den verschiedenen Ebenen oder Schichten der grammati­
schen Strukturierung der menschlichen Sprache (Coseriu 1970, 21) leisten. Wo­
bei, zu fragen, was sprachliche Einheiten leisten1 heißt: die Sprache als eine 
gesellschaftliche Erscheinung zu verstehen, die in der jeweiligen Gesellschaft 
nicht als Selbstzweck angesehen, sondern als Mittel zur Erfüllung bestimmter 
kommunikativer Bedürfnisse oder Zwecke aller Teilhaber dieser Gesellschaft 
betrachtet, behandelt und benutzt wird. Gesellschaftliche Erscheinung heißt da­
bei, dass Sprache etwas ist, an dem immer nur in einer historisch bestimmten 
Technik teilgehabt werden kann, will sagen: mittels einer solchen historischen 
Einzelsprache (Coseriu 1988, 80) teilgehabt werden kann, durch die sich eine 
historisch bestimmte resp. als solche bestimmende Gruppe von Menschen als 
diese oder jene Gesellschaft von anderen unterscheidet. Und ,nicht als Selbst­
zweck angesehen zu werden1 heißt noch einmal anders gefasst, als vorstehend 
schon zu lesen: etwas zu sein, das von gemeinschaftlich lebenden Gruppen von 
Menschen zum Zwecke einer besseren Kommunikation innerhalb der Gruppe 
geschaffen wurde, indem das Phänomen der Verständigung von gesellschaftlich 
lebenden Tieren durch artspezifische Laute zweckbestimmt erweitert und in 
geeigneter Weise ausgebaut wurde (Raecke 2013, 139).

2.0. Was aber leisten nun Texte im Bereich der Kommunikation mittels artiku­
lierter Laute Anderes als die sonstigen Einheiten auf den traditionell unterschie­
denen sprachlichen Ebenen? Eine kurze Inspektion dieser Ebenen führt zur Fest­
stellung folgender Unterschiede:

2.1. Als erste und niedrigste Ebene der Sprache wird aus gutem Grund die laut­
liche Ebene angesehen, wobei der gute Grund, dies als die erste und niedrigste 
Ebene der Sprache anzusehen, darin liegt, dass die minimalen Einheiten auf die-
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ser lediglich physiologisch-physikalischen Ebene wirklich nicht mehr leisten, als 
dass sie dasjenige voneinander unterscheiden, was als einfache oder komplexe 
Wörter bzw. Wortformen bezeichnet wird.

Wenn traditionell gesagt wird, die minimalen Einheiten dieser lautlichen 
Ebene könnten Bedeutungen unterscheiden und dann - aber auch nur dann - 
seien sie als Phoneme von den einfachen Lauten oder Phonen zu unterscheiden, 
dann trifft das nicht die sprachliche Wirklichkeit. Bedeutungen werden in der 
Wirklichkeit der Sprache nämlich erst durch die Einheiten der nächsthöheren 
Ebene unterschieden, die die Wort- oder Morphemebene ist, und nicht durch wie 
auch immer fungierende lautliche Einheiten. Die deutschen Wörter Rat und rot 
etwa werden durch die lautlichen Einheiten a und o unterschieden, die Bedeu­
tungen von Rat und rot aber zweifellos allein durch die Wörter Rat und rot sel­
ber und nicht durch a und o. Denn dass der Unterschied von a und o nichts mit 
dem Bedeutungsunterschied zwischen den beiden genannten Wörtern zu tun hat, 
lässt leicht das Wortpaar Tat und tot erkennen, in welchem a und o ja nicht etwa 
den gleichen Bedeutungsunterschied wie zwischen Rat und rot anzeigen, son­
dern nur das Gleiche tun, was sie im Paar Rat und rot auch tun, nämlich andeu­
ten, dass Tat und tot verschiedene Wörter sind, die deswegen verschiedene Wör­
ter sind, weil sie verschiedene sog. lexikalische Bedeutungen tragen und also 
diese Bedeutungen unterscheiden. Noch einmal anders gewendet heißt das: 
wenn a und o etwas mit der Bedeutung zu tun hätten, indem sie Bedeutungen 
unterscheiden, müsste der Bedeutungsunterschied zwischen Rat und rot der 
gleiche sein, wie zwischen Tat und tot. Dass das nicht der Fall ist, weiß jeder, 
der die Sprache Deutsch beherrscht. Damit nun aus dem Ganzen ein Schuh wird, 
muss es heißen: a und o zeigen in der Regel an, dass zwischen lexikalischen 
Einheiten, in denen sie in sonst gleicher lautlicher Umgebung Vorkommen, ein 
Bedeutungsunterschied besteht, sie unterscheiden aber nicht die Bedeutungen 
dieser lexikalischen Einheiten.

2.2. Auf der nächsthöheren Ebene, der Wort- oder Morphemebene, dienen die 
als Wörter bzw. Morpheme definierten Einheiten dazu, alles nur Mögliche zu 
unterscheiden, das von den Sprechern einer historischen Einzelsprache als sei­
end oder als zwar nicht in der Wirklichkeit, wohl aber im Denken seiend und 
dabei jeweils nicht identisch miteinander erkannt wurde. Das heißt m.a.W.: Ein 
Seiendes kann als dieses und gerade nicht jenes oder umgekehrt als gerade nicht 
dieses, sondern ein anderes erkannt worden sein, und damit man sich in der 
Folge über dieses unterhalten kann, wird der Unterschied zwischen beiden durch 
die Einheiten dieser Ebene zunächst festgehalten und dann bedeutet, was wiede­
rum seinerseits und des Weiteren heißt: Dass etwas als von etwas anderem un­
terschieden erkannt wurde, kann nur durch eine sinnlich wahrnehmbare und 
damit materielle Andersheit der für sie stehenden Einheit festgehalten und wei-
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tergegeben werden. Es ist das Grundgesetz der Kommunikation, dass etwas ma­
teriell Gleiches oder sinnlich als gleich zu Erfahrendes - wenn es denn als Zei­
chen und nicht als es selbst interpretiert wird - als Zeichen für das Gleiche ge­
deutet wird. Damit etwas sicher als von der Bedeutung A verschiedene Bedeu­
tung B gedeutet werden kann, muss es durch ein materiell von dem Zeichen für 
A verschiedenes Zeichen markiert sein. Verzichten Sprecherinnen oder Sprecher 
auf eine hinreichende lautliche Unterscheidung, gibt es Schwierigkeiten in der 
Verständigung. Metaphern sind ein klassisches Beispiel für solche Schwierig­
keiten, die durch materiell gleiche Wortzeichen für an sich Ungleiches auftreten 
können, Kinder tun sich bekanntlich bis ins Schulalter hinein schwer, sie zu ver­
stehen, nachdem sie das beim Spracherwerb zunächst gar nicht konnten. Zu­
gleich basiert ein großer Teil von Wortspielen auf solchen „Verstößen“ gegen 
dieses morphologische Grundgesetz, das im Übrigen schon 1948 von dem russi­
schen Sprachwissenschaftler Smimickij (für die Sprache) „entdeckt“ und von 
Coseriu später (wiederum nur für die Sprache) als der Grundsatz der Solidarität 
von Form und Bedeutung bezeichnet wurde. Grundgesetz wie Grundsatz besa­
gen: wenn zwei sprachliche Einheiten verglichen werden und sie dabei sowohl 
in formaler als auch in inhaltlicher Hinsicht Gemeinsamkeiten und Unterschiede 
aufweisen wie z.B. bks. padam, padas, pada, (dt. falle, fällst, fällt), dann wird 
alles, was in der Form gleich ist, mit dem Gemeinsamen in der Bedeutung asso­
ziiert bzw. korreliert, wogegen alles, was in der Bedeutung unterschiedlich ist, 
mit dem Unterschied in der Form assoziiert bzw. korreliert wird. (Raecke 2012, 
305).

Was insgesamt und was genau an Bedeutungen unterschieden wird resp. wel­
che Bedeutungen genau unterschieden werden, ist jeweils Sache einer jeden 
historischen Einzelsprache und an dieser Stelle nicht weiter zu diskutieren.

2.3. Als dritte Ebene wird klassischer Weise die Satzebene angenommen und 
hier dienen die entsprechenden Einheiten dazu, elementare oder komplexe Aus­
sagen über real oder nicht real existierende Gegenstände bzw. Seiende oder ge­
gebene oder zu schaffende Sachverhalte zu unterscheiden. Es bedarf keiner Dis­
kussion, dass dieses eine sehr allgemeine bzw. abstrakte oder vielleicht sogar die 
allgemeinst mögliche Definition der Leistung der Einheiten auf der Satzebene 
ist, hier geht es aber nicht darum, die seit Aristoteles traktierte Frage, was ein 
Satz sei, gleichsam endgültig zu beantworten, sondern allein darum, die Leis­
tung jener Einheiten, die grammatisch Sätze oder grammatische Sätze genannt 
werden, gegen jene Einheiten abzugrenzen, die auf der Laut-, Wort- und Text­
ebene anzusiedeln sind bzw. traditionell dort angesiedelt werden. Ansonsten galt 
bisher, dass ein Satz ist, was - zumindest in geschriebener Form - zwischen 
zwei Punkten steht, bzw. einen Punkt hinter sich hat. Aber der Wille zu Punkten 
wird immer stärker, wie man in der modernen Werbung sieht. Was früher durch
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zwei Kommata und einen Punkt getrennt oder gegliedert worden wäre, wird das 
heute durch drei Punkte: Quadratisch. Praktisch. Gut. Und ob man hier von drei 
Sätzen sprechen soll, erscheint mir fraglich. Also gilt auch diese frühere „Faust­
regel“ nicht mehr.

2.4. Unabhängig von dieser Problematik, was genau die minimalen Einheiten 
auf der Satzebene sein sollen, besteht die Leistung der Einheiten der nunmehr 
vierten Ebene, also der Textebene eindeutig darin, dass mit ihnen Botschaften 
unterschieden werden, die in Abhängigkeit von der Struktur der Texte einfach 
oder komplex sein können.

Dabei ist aber Botschaften an andere oder - ab einem bestimmten Lebensal­
ter - auch an sich selbst als einen anderen zu versenden die eigentliche Aufgabe 
der Sprache, d.h. der eigentliche oder auch letzte Zweck, zu dem sich der 
Mensch im Laufe seiner Geschichte die Sprache als jenes Kommunikationsmit­
tel zugelegt hat, mit dem über die Verwendung artikulierter Laute zwischen 
Gruppenangehörigen Botschaften ausgetauscht werden können, die wesentlich 
mehr Informationen enthalten als solche, die beim Adressaten der Botschaft 
ausschließlich etwas auslösen oder in Erinnerung rufen können, wie das bei Tie­
ren der Fall ist. Bevor darüber noch gesprochen wird, aber erst noch die Fest­
oder Klarstellung: Wenn ein Mensch spricht, tut er das, um demjenigen, zu dem 
er spricht oder mit dem er spricht, etwas zu verstehen zu geben, und dasjenige, 
was er dem anderen zu verstehen geben möchte, ist dann auch der Sinn seiner 
sprachlichen Äußerung. Wenn wir das mit Coseriu fassen, so ist Sinn auch die 
besondere Form von Bedeutung, die die Einheiten auf der Textebene von den 
Einheiten auf den anderen Ebenen unterscheidet (Coseriu 1988, 159). Materiell 
ist nämlich die Textebene nicht von den anderen Ebenen zu unterscheiden, weil 
sie nur oder erst durch die Verwendung und/oder Kombination von Einheiten 
der anderen Ebenen zustande kommt. Was zugleich und des Weiteren heißt, 
dass die Einheiten der anderen Ebenen gleichsam nur dieser Textebene zu 
Diensten sind, denn wenn keine Botschaft ausgedrückt und verständlich ge­
macht werden sollte, brauchte man diese Einheiten nicht. Hinter dem, was als 
Lallen bezeichnet wird, ist keine Botschaft zu erkennen und also wird es auch 
vom Sprechen unterschieden bzw. nicht als zweckentsprechender Gebrauch po­
tentiell sprachlicher Einheiten bezeichnet.

Des Weiteren heißt, jemandem etwas zu verstehen zu geben: der andere soll 
verstehen, was man ihm sagt, weil er nur dann, wenn er es verstanden hat, auch 
jenes Verhalten an den Tag legen kann, das der andere an ihm gern sehen möch­
te. Woraus umgekehrt folgt, dass wir immer dann, wenn jemand sich so verhält, 
wie wir es ihm mit Worten nahe gelegt haben, überzeugt sind, dass er uns bzw. 
das Gesagte verstanden hat. Was allerdings logisch keineswegs zwingend ist.
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Es wird leicht ersichtlich, dass die menschliche Sprache damit nichts anderes 
ist als die Fortsetzung der in tierischen Gesellschaften längst vor der Entstehung 
des Menschen entwickelten Kommunikation über Laute, die auf der einen Seite 
Auskunft über denjenigen geben, der die Laute von sich gibt und die zugleich 
darauf gerichtet sind, beim Artgenossen ein intendiertes Verhalten auszulösen. 
Nur wenn der Lautgeber erkennt, dass der Artgenosse oder die Artgenossen das 
von ihm erwünschte Verhalten zeigen, hört er auf, entsprechende Laute von sich 
zu geben, und gibt damit das Zeichen, dass er meint, glaubt oder weiß, dass der 
andere oder die anderen seiner Art oder Gruppe die Botschaft verstanden haben.

Das Ziel der sprachlichen Kommunikation liegt also von Anfang an und an 
seinem Ende nicht in der Mitteilung von etwas, sondern darin, dass ein anderer 
das Mitgeteilte versteht und sich daraufhin so verhält, wie der Sprecher oder die 
Sprecherin es gern hätte. Deshalb ist es ja auch möglich, sich „mit Händen und 
Füßen“ verständlich zu machen. Denn wenn anschließend vom anderen das 
Verhalten gezeigt wird, das demjenigen, der mit seinen Händen und Füßen et­
was angezeigt hat, als zu erreichen vorgeschwebt hat, dann hat der ihn verstan­
den. Klein- und Kleinstkinder schaffen es ebenfalls ohne Sprache, diejenigen, 
mit denen sie kommunizieren, wissen zu lassen, ob sie sie verstanden haben. Sie 
lächeln dann, klatschen in die Hände oder nicken heftig mit dem Kopf. Die 
sprachliche Mitteilung ist folglich ganz allgemein auf der einen Seite nicht mehr 
als eines einer ganzen Reihe von Mitteln, jemanden etwas wahrnehmen, erfah­
ren und dann wissen zu lassen, auf der anderen Seite aber dasjenige, das die 
meisten Möglichkeiten dafür bietet, über die Mitteilung eines Inhalts ein Inten­
diertes zu erreichen. Weil sie das Verfassen einer letztlich unendlichen Zahl 
äußerst differenzierter Mitteilungen erlaubt, die als Botschaften zu verstehen 
sind. Wesentlich bleibt aber: Nur wenn das Intendierte eintritt, ist das Ziel er­
reicht. Voraussetzung dafür ist das Verstehen oder Verständnis der Mitteilung.

Deshalb ist auch die normale bzw. angemessene Frage im Falle von Mittei­
lungen, die man nicht „verstanden“ hat: Was willst du mir damit eigentlich sa­
gen? Und das berühmte „mein Mann versteht mich nicht“ heißt ja nicht, dass der 
Mann die sprachlichen Mitteilungen nicht grammatisch oder dahingehend „de­
codieren“ könnte, dass er mit seinem männlich beschränkten Verstand unfähig 
wäre, die von seiner Frau bezeichneten Sachverhalte zu identifizieren. Was ihm 
mitgeteilt wird, versteht er in der Regel sehr wohl, nur geht es in diesen Fällen 
darum, dass er nicht versteht, wozu ihm diese oder jene Sachverhalte mitgeteilt 
werden. Und diese Erkenntnis, dass das Gesagte nicht zugleich auch das Ge­
meinte sein muss bzw. die Einsicht, dass man das Gesagte sehr wohl verstehen 
kann, nicht aber das damit Gemeinte erkennt, hat ja letztlich die pragmatische 
Wende in der Linguistik ausgelöst, nur heißt es nach dieser Wende, diesen Er­
kenntnissen und Einsichten auch Rechnung zu tragen.
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Das Ganze noch einmal anders gewendet will sagen: der Sinn der sprachli­
chen wie jeder anderen Kommunikation liegt nicht darin, grammatisch korrekte 
Sätze zu produzieren, sondern darin, auf einen anderen einzuwirken, d.h. in dem 
anderen etwas zu bewirken bzw. auszulösen. Dass aber diese Erkenntnis auf 
keinen Fall vom Verfasser dieser Zeilen, sondern von Karl Biihler stammt und 
damit bereits rund 80 Jahre alt ist, sei hier noch einmal betont und ist sicherlich 
auch vielen bekannt, nur heißt dieses Bekanntsein nicht, dass das Organon- 
Modell Buhlers in der Sprachwissenschaft zu dem mit ihm möglichen Erkennt­
nisgewinn ausgenützt wurde. Denn Bühlers sprachwissenschaftlicher Ansatz ist 
der funktionelle Ansatz und der hat sich in der herrschenden Linguistik nicht 
durchgesetzt, sondern wurde - wieder sehr bildlich gesprochen - vom struktu­
rellen Ansatz zur Seite geschoben.

Was an dieser Stelle oder in diesem Beitrag vertreten wird - das sei zur Si­
cherheit noch einmal klargestellt - ist nun genau dieser funktionelle Ansatz, 
ohne dass damit dem strukturellen Ansatz die Existenzberechtigung abgespro­
chen sein soll oder er nun seinerseits zur Seite geschoben werden sollte. Beide 
Ansätze leisten Unterschiedliches und sind damit nicht konträr, sondern kom­
plementär. Nur können viele Fragen, die bei dem einem Ansatz auftauchen, 
nicht auf der Grundlage des anderen Ansatzes beantwortet werden, weil die Fra­
gen vielfach schon jeweils vom Ansatz selber bedingt sind und sich im jeweils 
anderen Ansatz gar nicht stellen. Und so bedeutet das bisher Ausgeführte in der 
funktionellen Sicht, dass alle Einheiten auf den Ebenen unterhalb der Textebene 
letztlich zu nichts anderem dienen, als durch ihre Verwendung und/oder ent­
sprechende Kombination miteinander Botschaften möglich zu machen. Eine 
Botschaft kann dabei aus einem einzigen Wort bestehen: russ. idi, ubirajsja, nu, 
oder sogar aus nur einem Laut, etwa a, nur ist das in dem Falle kein Laut, son­
dern ein Wort, das aus nur einem Laut besteht. Coseriu illustriert diese Mög­
lichkeit oder diesen Sachverhalt, dass ein Laut einen Text bilden kann, mit der 
Anekdote, dass zwei römische Freunde eine Wette abgeschlossen hätten, wer 
den kürzesten Brief schreiben könnte. Der erste schrieb eo rus (ich gehe aufs 
Land), der andere antwortete i (geh!) und hatte die Wetter gewonnen (Coseriu 
1981,28).

Genauso kann eine Botschaft aber natürlich auch aus mehreren Wörtern und 
aus mehreren Sätzen bestehen, was sie in den meisten Fällen auch tut. Und die­
ses noch einmal auf den Punkt gebracht heißt: Die kleinste Einheit, aus der ein 
Text bestehen kann, ist ein Wort und alle Einheiten der unteren Ebenen können 
als Einheiten der nächst höheren Ebene fungieren, ein Laut als ein Wort, ein 
Wort als Satz, ein Satz als ein Text, weshalb dann eben auch ein russ. a im Sin­
ne von nu als Text fungieren kann (Coseriu 1981, 157).
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3.0. Während damit die gemeinsame Funktion aller Einheiten auf allen Ebenen 
der Sprache die unterscheidende Funktion ist, erschöpft sich die Funktion jener 
Einheiten, die über der lautlichen Ebene liegen, in dem Augenblick, da wir spre­
chen, aber keineswegs darin, Einheiten gegeneinander abzugrenzen und vonei­
nander zu unterscheiden, denn dies wäre nicht mehr als eine negative Funktion, 
indem wir durch diese Funktion immer nur erfahren, was von alle dem, was zu 
einem gegebenen Augenblick hätte gesagt werden können, nicht gesagt wurde. 
Wir wollen aber eigentlich ja wissen, worauf die Mitteilung in der nichtsprachli­
chen Wirklichkeit zu beziehen ist, und das ist zwar rein logisch gesprochen im­
mer alles genau das, was übrig bleibt, wenn wir alles Nichtgesagte von dem ab- 
ziehen, was hätte gesagt werden können, nur bekommen wir immer dann, wenn 
jemand spricht, ja auch positive Informationen. Man wird sich vorstellen müs­
sen, dass in dem Augenblick, da ein Wort als Signal für dieses oder jenes er­
kannt wird, dasjenige in unserem Gehirn aktiviert wird, was unter diesem Laut 
oder Lautkomplex darin gespeichert ist.

Es wird nach dem derzeitigen Wissen davon auszugehen sein, dass es ver­
schiedene Formen von Speichern gibt und des Weiteren, dass die Verarbeitung 
eines Signals für ein einzelnes Wort anders abläuft als die Verarbeitung von 
Signalen, die als Teile einer Botschaft erkannt werden. Nur ist die Verarbeitung 
von Signalen hier nicht die Frage, es geht ja „nur“ um die Leistung der Einhei­
ten auf den verschiedenen sprachlichen Ebenen.

3.1. Und wenn da das bisher darüber Gesagte positiv gefasst wird, dann stehen 
Wörter jeweils für Denkinhalte, in denen das Chaos der den Menschen umge­
benden Welt so strukturiert erscheint, dass die Möglichkeit besteht, Dinge, Be­
ziehungen und Sachverhalte so zu nennen, dass sie für alle, die die gleiche 
Technik des Sprechens beherrschen, identifizierbar werden.

In Wörtern erfährt also der andere, zu dem oder mit dem gerade gesprochen 
wird, zunächst einmal und auch nicht mehr als den Hinweis, worüber gespro­
chen werden soll. Deshalb haben alle Wörter in flektierenden Sprachen eine 
Nennform, die mit derjenigen identisch ist, die bei Substantiven und Adjektiven 
für den Nominativ verwendet wird, bei den Verben für den sog. Infinitiv (sofern 
der als Form vorhanden ist), der im Deutschen übrigens völlig richtig als die 
Nennform eines Verbs bezeichnet wird. Zugleich heißt der Nominativ ursprüng­
lich ja auch nicht mehr als die Form, in der etwas einfach genannt wird, und die 
Funktion des Nominativs ist, wie die Funktion des Infinitivs auch, etwas zu 
nennen, ohne darüber etwas auszusagen oder damit etwas zu prädizieren.

Dagegen besteht die positive Funktion der Einheiten auf der Satzebene darin, 
dass eine bestimmte Aussage über ein bestimmtes Seiendes oder einen Gegen­
stand gemacht wird, womit ein Gedanke oder die Erkenntnis einer Beziehung 
zwischen mindestens zwei Seienden ausgedrückt wird.
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Die positive Funktion von Texten besteht nun darin, dass einem anderen et­
was zu verstehen gegeben wird, indem von den soeben schon genannten Einhei­
ten Gebrauch gemacht wird. Indem dieser andere erkennen kann, worin die In­
tention des Sprechers liegt, ihm dieses oder jenes mitzuteilen, kann er sich die­
ser Intention entsprechend verhalten oder - und das ist dann der missliebige Fall 
- sich weigern, ihr zu entsprechen. Die Dinge so betrachtet, lässt auch verständ­
lich werden, weshalb wir vielfach so böse werden, wenn jemand sich unseren 
mitgeteilten Intentionen - besser gesagt, den Intentionen, die im Mitgeteilten 
ihren verbalen Ausdruck gefunden haben - verweigert, indem er gerade das tut, 
was wir meinten, dass er nicht tun sollte. Denn wir gehen grundsätzlich davon 
aus, dass der andere uns zunächst einmal verstanden hat, bevor er sich so anders 
verhält, als von uns intendiert. Und das aus dem einfachen Grunde, weil wir an 
sich natürlich davon ausgehen, dass das Mitgeteilte unmissverständlich sei. Und 
das wiederum aus dem Grunde, dass das Ziel des Sprechens mit einem anderen 
Menschen aus der gleichen Gruppe kein anderes ist, als dass verstanden wird, 
was gesagt wird. Ist die Reaktion des anderen jedoch ein nicht unserer Intention 
entsprechendes Verhalten, so schließen wir logisch darauf, dass hier bewusst 
Widerstand geübt wird. Erst durch besondere Umstände ziehen wir in der Regel 
ins Kalkül, dass der andere uns wirklich und ohne Hintergedanken, also: ganz 
einfach nicht verstanden haben könnte. In den meisten Fällen wird zunächst 
einmal gefragt. Ob der andere etwas an den Ohren habe oder ob er eigentlich 
nicht verstanden habe? Und dieses eigentlich gibt unmissverständlich zu verste­
hen, dass das Verstehen der default ist und das Nichtverstehen ein Nichtverste- 
hen-Wollen ist.Wenn im Übrigen der schon genannte Karl Bühler meinte: 
„Dreifach ist die Leistung der menschlichen Sprache, Kundgabe, Auslösung, 
Darstellung“, wobei er die Trias später ersetzt wissen wollte durch die Trias 
Ausdruck, Appell, Darstellung (Bühler 1934/1982, 28), obwohl die erstere bes­
ser zum Ausdruck bringt, um was es gehen soll, als die zweitere -, wenn Bühler 
hier also von der Leistung der Sprache spricht und ihr die Auslösung oder die 
Kundgabe als Funktionen zuschreibt, dann meint er eigentlich die Leistung von 
Texten. Denn die Auslösungsfunktion, die Bühler später weniger durchsichtig 
als Appell bezeichnet, ist genauso wenig eine Funktion der Sprache als solcher, 
wie die Kundgabe oder die später so genannte Ausdruckslunktion. Beide Funkti­
onen erfüllen sich erst in Texten, nicht in der Sprache, die ja nur das Organon 
ist, um Texte bauen zu können. Erst Texte sind aus sprachlichen Einheiten ge­
staltet, die von den Hörerinnen und Hörem als zu dieser oder jener Varietät die­
ser oder jener historischen Sprache gehörig identifiziert werden können, und erst 
Texte können einen Menschen dazu bringen, dieses oder jenes zu tun oder zu 
lassen. Am Ende ist es sogar so, dass erst und nur in Texten Bezug auf die au­
ßersprachliche Wirklichkeit genommen und damit etwas dargestellt wird. Wör-
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ter an sich stellen nichts dar, sondern dienen entweder dazu, die Welt zu struktu­
rieren oder Strukturen resp. Relationen in der Welt anzudeuten.

4. Wenn man mithin die Dinge im Bereich der menschlichen Kommunikation 
mittels der Sprache so sieht, dass Wörter nicht mehr leisten, als dass wir damit 
Dinge nennen können, dass Sätze nicht mehr leisten, als dass wir darin etwas 
über die Dinge aussagen können, und dass wir dann, wenn wir anderen eine 
Botschaft übermitteln wollen, Texte gebrauchen müssen, dann kann man die 
sprachliche Kommunikation auch als ein großes oder gar unendliches Theater­
stück ansehen, in welchem Texte die handelnden Personen sind. Ich will das 
noch etwas näher erklären: handelnde Personen auf der Bühne sind bekanntlich 
und unstrittig nicht mehr als ausgedachte Wesen, die durch Schauspieler darge­
stellt werden, was zugleich heißt, dass die handelnden Personen in Theaterstü­
cken nichts anderes sind, als zu verkörpernde Wesen, die für den Dichter nur das 
Mittel sind, um dem Zuschauer jeweils eine bestimmte Botschaft zu übermitteln. 
Und genauso sind Texte auch nicht die Botschaften selber, sondern nur die Mit­
tel zur Gestaltung und anschließenden Aus-, Ab- oder Übersendung einer Bot­
schaft. Dabei gehört es aber zum Alltagswissen, dass auf der Bühne oder im 
Theater als dem Medium nicht jede Botschaft durch jede beliebige handelnde 
Person dargestellt werden kann, sondern dass verschiedene Botschaften glaub­
haft nur über charakterlich und äußerlich verschiedene Personen der Handlung 
vermittelt werden können. Und diese charakterlich und äußerlich verschiedenen 
dramatis personae verlangen dann wiederum jeweils passende Schauspielerin­
nen und Schauspieler. Nicht jede und nicht jeder, der beruflich schauspielert, ist 
für jede Rolle geeignet, und wenn Not am Mann oder an der Frau ist, werden 
solche Schauspielernden für bestimmte Rollen einfach passend gemacht, und 
dieses jemanden für eine bestimmte Rolle, durch die eine bestimmte Botschaft 
auf der Bühne verkündet werden soll, Passend-Machen wird als Maskenbildne­
rei oder russ. grim bezeichnet, wer diese Tätigkeit ausführt wird russ. grimer 
genannt, deutsch dagegen Maskenbildner und Maskenbildnerinnen. Letzteres 
natürlich dann, wenn Maskenbildner weiblich sind, was sie im Übrigen noch 
nicht sehr lange sind. Etwas genauer gefasst, verleiht ein Maskenbildner oder 
heute eben auch eine Maskenbildnerin einem Gesicht oder einer Person be­
stimmte charakteristische Züge, an denen Zuschauerrinnen und Zuschauer allein 
mit dem Auge erkennen, wen der oder die entsprechend Zugerichtete darstellen 
soll, ohne dass er oder sie auch nur einen einzigen Ton gesagt hat: eine junge 
oder eine alte Person, je nachdem wie viele Falten das Gesicht „zieren“, jeweils 
mit langen oder kurzen, gepflegten oder ungepflegten, frisierten oder wilden 
Haaren, an denen sich der Charakter dieser Person ablesen lässt, wenn es um 
Männer geht: mit Backenbart oder ohne, mit Schnauzbart oder Vollbart, woraus 
auf Dandy, Kaufmann, Räuber oder Revoluzzer geschlossen werden kann, wenn
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es um Frauen geht: mit Pferdeschwanz oder Zöpfen, mit Bubischnitt oder Dau­
erwelle, woraus auf jugendlich oder mädchenhaft, auf emanzipiert oder häus­
lich/mütterlich geschlossen werden mag.

Und so, wie alle in einer Gesellschaft Lebenden ein - aus der Erfahrung des 
Lebens in dieser Gesellschaft stammendes - „Gefühl“ dafür haben, dass be­
stimmte „Typen“, die sich so oder so benehmen, auch so oder so aussehen, so 
haben wenigstens alle Gebildeten in einer Gesellschaft auch ein Gefühl dafür, 
wie Botschaften aussehen sollten, sodass sie ihrem Inhalt entsprechen, dass sie 
auf bestimmte Zuhörer in der gewünschten Weise wirken und dadurch ihrem 
Sinn oder ihrem eigentlichen kommunikativen Ziel optimal entsprechen.

Möge man sich zur Veranschaulichung Sergej Eisenstein mit seinen beiden 
bekannten Filmen Aleksander Nevskij und Ivan Groznyj ins Gedächtnis rufen. 
Wer die Filme gesehen hat, erinnert sich, dass Eisenstein in ihnen zwei völlig 
verschiedene Typen von Mensch auf die Leinwand „zauberte“, über die er, wie 
über die beiden Filme insgesamt, ganz unterschiedliche Botschaften an die Zu­
schauer sendet. Es gibt viele Menschen, die aber beim Anschauen von Ivan 
Groznyj und Aleksander Nevskij gar nicht bemerkt haben, dass der Schauspieler, 
der diese beiden so verschiedenen Menschen bzw. Figuren darstellt und damit 
zwei ganz unterschiedliche Rollen spielt, der gleiche Schauspieler ist, nämlich 
Nikolaj Cherkassov. Wenn er genauso verschieden aussieht, wie die „Typen“ 
nach kollektiver Vorstellung der russischen Gesellschaft aussehen müssen, dann 
ist das das Werk des Maskenbildners, und dem Maskenbildner ist sein Werk 
sehr wohl gelungen.

Mit diesem Beispiel im Kopf lässt sich der Sachverhalt, um den es hier geht, 
sehr kurz in der Weise fassen, dass - natürlich nur bildlich zu verstehen - Texte 
im unendlichen Theaterstück der Kommunikation über Sprache nichts anderes 
und auch nicht mehr sind als verschiedene Rollen, in denen uns entsprechend 
verschiedene Botschaften übermittelt werden, die zwar alle in der gleichen 
Sprache verfasst werden, aber doch je nachdem, welche Botschaft gerade oder 
genau vermittelt werden soll, ein unterschiedliches Gesicht oder Aussehen ha­
ben, das in höchst möglichem Maße demjenigen angemessen ist, was der Inhalt 
der Botschaft sein soll. Und an diesem unterschiedlichen Gesicht resp. Aussehen 
ist die Wortbildung in einem bislang kaum reflektierten Maße beteiligt. Die 
Wortbildung lässt Texte - das also die These des vorliegenden Beitrags - , die 
ganz unterschiedliche Botschaften vermitteln wollen resp. vermitteln sollen, so 
aussehen, dass sie mit dem kongruent sind, was dem Empfänger der Botschaft 
ausgerichtet werden soll.

5.0. Das Ganze soll jetzt nach der recht abstrakten Einführung und den vielleicht 
ungewohnt bildlichen Ausführungen sehr konkret werden, indem nacheinander 
drei längere Texte vorgestellt und im Hinblick darauf unter die Lupe genommen
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werden, welche Botschaften in ihnen schon allein dadurch eine sinnlich wahr­
nehmbare Gestalt bekommen haben, dass ihnen über bestimmte Einheiten der 
Wortbildung dieses oder jenes „Gesicht“ verliehen wurde. Es wird jeweils kurz 
zu fragen sein, inwiefern die Einheiten der Wortbildung der Rolle Glaubwürdig­
keit verleihen, die diese Texte in dem unendlichen Theaterstück der sprachli­
chen Kommunikation spielen.

5.1. Der erste Text ist ein Ausschnitt aus der Erzählung Hrvatska rapsodija aus 
dem Novellenzyklus Hrvatski bog Mars von Miroslav Krleza.

Zerut bolesno place, kao da se zeli opravdati od sumnje da je nerotkinja: Pa ni- 
sam ja oduvijek bila sama. Sestero sam ih porodila. Dvoje je umrlo jos nejako. 
Jedna mi se udala, a jedan mi je sin pao negdje na Drini. Drugi je na Taliju poso 
- a jedan je na Rusiji. Nista se ne javlja.
Glasovi: A gdje ti je covjek!
Zena: Pa negdje kod straze u Zagrebu. Pisao je oko Uskrsa da ce kuci. A poslije 
ce, veli, i on na frontu, ili sto ja znam...
Stize pramaljece - sadi cura cvece...
nasmije se neciji glas, pa se zaprede u kutu vagona pjesma fina itrepetljiva kao 
ono svileno crveno tkivo na gmdima bijelih snasa sto su iskesile biserne zube pa 
pjevaju i piju rakiju. Bogatstvo se istocnjackog raskosnog zivota prelije po 
vagonu. U magli dima, u suncanu zaru, u krvavim parama plese neki ludi ,s-/a- 
venski bog, piruje i slavi slavni slavenski zivot.
Seljacina, tanahan, iglicav, zucljiv i jadan, uplete se u razgovor. Dugo je smis\- 
jao sto ce da rekne\ Bas ste dobro ono rekli, kume. Patimo se ko marva. Zivim 
ja. Gledam ja. I mislim ja: a zasto se marva pati? Macke se ne pate. Ni svinja se 
ne pati. Nego bas marva. I onda mi - ljudi!
Glas mudri: E! Pati se jer je pasce. Zato se pati. A i covjek, ako je svinja, ne pati 
se. Nego kako to da tebe nije u mondur turilo?
Seljacina: Pa uzelo me. Sto bi sa mnom? Predignuo se ono ja proslih Duhova, 
pa mi crijeva vise. A htjelo me za strazu. A onda nas pustilo na befel. (Krleza 
1982, 309)

Wer ein „Gefühl“ für Texte hat, wird schnell „gespürt“ haben, dass sich der 
(auch im Original) kursiv gesetzte Text des Autors Krleza und die wörtliche 
Rede seiner „Helden“ sehr stark unterscheiden. In beiden Fällen wird Kroatisch 
gesprochen, aber es wird damit nicht gleich gesprochen. Sucht man danach, mit 
welchen Mitteln der gleichen Sprache so unterschiedliche Texte erzeugt, d.h. auf 
die Bühne der sprachlichen Kommunikation gestellt werden können, dann kann 
man, sofern man den entsprechenden Blick dafür hat, schnell erkennen, dass 
ganz wesentliche Züge der jeweiligen Texte, die ja ohne Zweifel ganz unter-
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schiedliche Botschaften aussenden sollen - und bildlich für sich genommen 
auch wollen -, der Verzicht auf solche Einheiten bzw. der raffinierte Gebrauch 
solcher Einheiten sind, die in der Sprachwissenschaft Ableitungen genannt wer­
den. Von raffiniert kann einmal in dem Fall der tigura etymologica (im älteren 
und weiteren Sinne) gesprochen werden, wo Krleza in plese neki ludi slavenski 
bog, pirnje i slavi slavni slavenski zivot im Übrigen auch slavenski von slava 
„ableitet“, obwohl es von diesem historisch nachweislich nicht abgeleitet ist, 
sondern nur die griechisch-lateinische Form von slovenski ist, und zum anderen 
in dem Absatz, wo er als Autor (kursiv gekennzeichnet) in Seljacina, tanahan, 
iglicav, zucljiv i jadan, zunächst einmal drei adjektivische Modifikationen hinter 
einander setzt, ehe er seinen „Maulhelden“ mit

Bas ste dobro ono rekli, kume. Patimo se ko marva. Zivim ja. Gledam ja. I
mislim ja: a zasto se marva pati? Macke se ne pate. Ni svinja se ne pati.
Nego bas marva. I onda mi - ljudi!

39 Wörter ohne eine einzige Ableitung von sich geben lässt.

In ganz anderer Weise als raffiniert, aber nicht weniger raffiniert wird man den 
Verzicht auf die Verwendung von Ableitungen nennen können, denn wenn Ab­
leitungen Vorkommen, die historisch betrachtet solche sind, so sind sie fast alle 
reine Perfektivierungen, die man wegen ihres rein grammatischen und nicht le­
xikalisch-semantischen Unterschieds von ihren Simplicia kaum noch als Ablei­
tungen bezeichnen möchte, wenn man sie aber so bezeichnen wollte, so wären 
sie verbale Modifikationen. In der Rede der Frau, die fürchtet, für unfruchtbar 
angesehen zu werden, finden wir porodila, umrla und poso (posao) und ledig­
lich udala se könnte wohl noch als nicht nur formale verbale Modifikation ge­
wertet werden. In den wörtlichen Reden des anderen zitierten „einfachen“ Vol­
kes finden sich dann überhaupt keine Ableitungen mehr, so dass es kaum über­
trieben erscheint zu sagen, dass Krleza es hier als Charakterzug seiner sehr ein­
fachen Landsleute ansieht, dass sie die Dinge, die sie bewegen, denken und quä­
len sehr einfach, d.h. ohne den Rückgriff auf Ableitungen sagen.

Stellt man sich dann die Frage, weshalb er das so sehen mag, kann man sich 
als Antwort vorstellen, dass Krleza intuitiv wusste, was es mit Ableitungen auf 
sich hat. Dass es nämlich Wörter oder Bildungen in entsprechenden Sprachen 
sind (nicht alle Sprachen haben sie, z.B. auch das Chinesische nicht), die die 
Dinge nicht direkt sagen, sondern indirekt. Da Ableitungen, der Name sagt es, 
von einer bereits existierenden Worteinheit abgeleitet sind, steckt diese Wort­
einheit in ihnen und bildet auch sozusagen den Ausgangspunkt oder auch Kern­
punkt der Bedeutung der abgeleiteten Einheit. Nur bedeuten solche abgeleiteten 
Einheiten grundsätzlich etwas anderes als diejenigen Wörter, die ihnen als söge-
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nannte Basis dienen. Denn wenn sie das nicht täten, müssten sie nicht gebildet 
werden. Die einfachste Art nun, Ableitungen zu bilden, ist die sog. Modifikati­
on, die etwas zu Bezeichnendes so bezeichnet, dass das Bezeichnete am ehesten 
demjenigen gleicht, das bereits mit einem Wort bezeichnet ist, dass es mit die­
sem aber keinesfalls identisch ist. So wäre eben das udati se am ehesten ein dati 
se, nur ist es ein sich Geben für immer, also ein Weggeben, und nicht nur ein 
Geben, das man jederzeit rückgängig machen könnte. Dass im Deutschen dafür 
sich verheiraten gesagt wird, ist ein historischer Zufall, es wird damit aber 
nichts anderes gesagt. Über substantivische Modifikationen wird gleich noch 
mehr zu sagen sein, aber diese kommen bei Krleza in der Rede seiner armen 
Leute ja so wenig vor, wie weitere Arten von Ableitungen. Ihre Äußerungen 
sind also Texte, in denen die Dinge direkt gesagt werden, und nicht indirekt. 
Man könnte auch sagen, dass die Dinge in ihren Texten ,beim Namen1 genannt 
werden, während sie in Texten mit Ableitungen eben nicht bei ihrem Namen 
genannt werden, sondern über einen anderen Namen bzw. über den Namen eines 
anderen, der dann so modifiziert wird, dass er auch für etwas stehen kann, was 
er selber nicht ist.

Dass Texte, in denen die Dinge bei ihrem Namen genannt werden, eine ande­
re Aussagekraft haben als Texte, die mit ihren Ableitungen glänzen, lässt sich 
am gegebenen Beispiel ablesen: die Autorentexte stellen die Welt so dar, wie 
der Autor sie sieht und interpretiert, also sich zu eigen macht oder sich zurecht­
macht. Insofern als die Welt in den Texten als durch den Autor zurechtgemacht 
erscheint, tritt sie uns mehr oder weniger stark geschminkt entgegen, und sie tut 
das in Texten, die dieses Schminken in entsprechenden Ableitungen reflektieren. 
Und insofern tritt uns die Welt in den Texten der einfachen Leute eben unge­
schminkt entgegen, in ihnen wird ungeschminkt gesagt, was für diejenigen, die 
durch diese Texte zu Botschaftern werden, die Welt ist. Oder noch einmal etwas 
anders gesagt: Die Texte des einfachen Volkes stellen die Welt nicht dar, so, wie 
ihre (fiktiven) Verfasser sie sich zu eigen gemacht haben, sondern sie beschrei­
ben, wie sich die Welt sie, die (fiktiven) Verfasser, zu eigen gemacht hat. In 
diesen Texten wird nicht die Welt geistig in den Griff genommen, die Welt hat 
ihre (fiktiven) Verfasser im Griff und macht mit ihnen, was sie will.

5.2. Der zweite Text ist der Anfang eines russischen Märchens, das Cecipnua 
AneHyujKa h öpaieu HßaHyuiKa heißt und zu den bekanntesten seiner Art in 
Russland zu zählen ist.

>Khjth-61)1ith cTapmc /ja CTapyxa, y hhx öbina nouKa AneHyniKa na chhok 
HßaHyuiKa.
CTapnK co CTapyxon yMep.au. Ocranucb AneHymica na HßaHyuiKa oahh- 
oniiHemeHbKH.
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nowjia AneHyuiKa Ha pa6oxy h 6paTua c co6oß B35uia. Hpyx ohh no najibHeiviy 
nyTH, no umpoKOMy nonio, h 3axoxenocb HBaHyuiKe nHTb.
— Cecxpmja AneHyiHKa, a nnxb xony!
— noaoxcuH, öpaxeu, ttoßpeM jxo Koaoana.
LJLIjih-uijih — cojiHue BbicoKo, KOJioneu flajiexo, wap poHHMaex, nox Bbicxynaex. 
Cxohx KopoBbe Konbixue nojiHo boahubi.
— CecxpHpa AaeiiyiiiKa, xjieÖHy a H3 KOiibixiia!
— He neß, 6paxep, TeneHOHKOM cxaHeuib!
Bpaxeu nocjiymajica, nouuiH najibine.
ConHue BbicoKo, Konoaeu paneKO, >xap AOHHMaex, nox Bbicxynaex. Cxohx 
jiouiaaHHoe Konbixpe nojiHo boahum.
— CecxpHua AneHyniKa, Hanbiocb a H3 Konbixua!
— He neß, 6paxen, >icepe6en0MK0M cxaHeuib!
Biuoxuyji HßaHyniKa, onaxb nouuiH aajibine.
CoiiHue BbicoKo, KOJiouen aajieKO, acap flOHHMaeT, nox Bbicxynaex. Cxohx K03be 
Konbixue iiojiho boahhw.
MBaHyuiKa roßopHx:
— Cecxpupa AneHyuiKa, mohh Hex: Hanbiocb a H3 Konuxua!
— He neß, öpaxep, K03JieH0HK0M cxaHeuib!
He nocnyiuanca HßaHyuiKa h HanHJica H3 K03bero Konbixpa.
HanHJica h cxan kobjichobkom..
3oßex AjieHyuiKa 6paxua, a BMecxo MßaHyuiKH 6c>khx 3a Heß 6ejieHbKHß 
K03JieH0HeK. (Sestrica 2012)

Hier braucht es nun keines besonders ausgeprägten „Gefühls“ für Texte, um zu 
„spüren“, was eine ganz wesentliche Besonderheit dieses Märchentextes aus­
macht, was heißt, durch welche Art von lexikalischen Einheiten er sein charak­
teristisches Äußeres bekommt und also gleichsam für die Rolle Märchen „ge­
schminkt“ wird. Schließlich ist es geradezu ein Gemeinplatz, festzustellen, dass 
Märchen die sog. Verkleinerungsformen „lieben“. Weniger gemeinplätzig dürfte 
allerdings eine Antwort auf die Frage sein, weshalb das so ist, d.h. weshalb 
Märchen mit dieser Art von Ableitungen zurecht gemacht werden, wobei diese 
Ableitungen etwas anspruchsvoller in der linguistischen Teildisziplin Wortbil­
dungslehre als die Unterklasse der Deminutiva in der Klasse der Modifikationen 
geführt werden.

Den Hang oder die Vorliebe der Autoren von Märchen zu dieser Art von 
Modifikationen habe ich schon einmal an anderer Stelle kurz zu erklären ver­
sucht (Raecke 2012, 303) und da ich immer noch denke, dass dieser Versuch 
einer Erklärung eine Grundlage für das Verständnis dieser Liebe zu den deminu­
tiven Modifikationen in den Märchen bieten kann, will ich diese Erklärung an 
dieser Stelle noch einmal in einer erweiterten Form vorstellen, wobei erweitert
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heißt, dass ich mich dabei weder in den Worten noch in den Beispielen nur ein­
fach wiederholen will, sondern vor allem auch inhaltlich ein wenig weiter kom­
men möchte. Ich folge da dem Volksmund, der von mir verlangt: wer weiter 
lebt, sollte auch weiter denken.

Das beste Verständnis für die Affinität von Märchen und Deminutiva ermög­
licht - so denke ich eben weiter - ein Blick auf das Wesen bzw. die Leistung der 
höchsten Form jener Klasse von Einheiten der Wortbildung, die als Ableitungen 
bezeichnet werden. Und die Einheiten der höchsten Form der Ableitungen wer­
den von Dokulil als Mutationen und von E. Coseriu als prolexematische und 
lexematische Kompositionen bezeichnet (Raecke 1999, 154).

Die höchste Form der Ableitungen sind Mutationen deshalb, weil sie in ihrer 
semantischen Struktur immer etwas aufweisen, was seinem Wesen nach eine 
Relation zwischen zwei verschiedenen Größen in der Wirklichkeit ist. (Was 
eben Sätze auch tun und weshalb Mutationen auch als komprimierte Sätze gese­
hen werden können.) Da es, wie es der bereits genannte Milos Dokulil schon 
lange festgestellt hat (Dokulil 1964), Wortbildung nur deshalb gibt, weil damit 
ein Bezeichnungsbedürfnis gestillt werden kann, heißt es, nach der Art der Be­
zeichnung zu fragen, die bei einer Mutation gewählt wurde. Die Art der Be­
zeichnung ist die, dass ein zu Bezeichnendes als etwas gesehen wird, das am 
besten von zwei Seiten aus zu interpretieren oder zu charakterisieren ist, näm­
lich einerseits von seiner kategoriellen Zugehörigkeit oder Natur her und ande­
rerseits von dem her, worin seine Besonderheit besteht, wenn es als Einheit die­
ser Kategorie gesehen wird. Nehmen wir als Beispiel ein Wort, das auch in 
Märchen Vorkommen könnte bzw. in dem deutschen Märchen von Hänsel und 
Gretel tatsächlich vorkommt. Der arme Vater, der nicht weiß, wie er seine Kin­
der ernähren soll, ist Flolzhacker. Sieht man davon ab, was er als Holzhacker in 
der Wirklichkeit macht, so ist er nach der rein sprachlichen Bedeutung und 
Struktur dieses Wortes „jemand, der Holz hackt“, wobei hier noch einmal daran 
erinnert sei, dass Mutationen auf „-er“ im Deutschen in der Sprache selber kei­
nen Unterschied zwischen Jemand“ und „etwas“ machen. Gibt es eine verbhal­
tige Gmndlage, so haben die entsprechenden Nominalisierungen über „-er“ nur 
die allgemeine oder Grundbedeutung „Substanz, die das Verb ausfuhrt“. In heu­
tiger Zeit ist ein Holzhacker so viel wie ein Holzhäcksler und damit eine Ma­
schine. Nur ändert das nichts daran, dass der Vater von Hänsel und Gretel ha­
ckend mit Holz umgeht. Wird er in einem einzigen Wort zum Holzhacker 
„komprimiert“, so wird er zunächst als jemand gesehen, der in die Klasse der 
Substanzen gehört und der sich in dieser Klasse von den anderen Substanzen 
dadurch unterscheidet, dass er Holz hackt. Er wird also unter zwei Aspekten 
gesehen, die in dem Wort Holzhacker zusammenfließen. Einerseits wird die im 
Märchen als armer Mann und Vater spezifizierte Substanz in Relation auf die 
genannte Tätigkeit gesehen und es wird andererseits die Tätigkeit des Holzha-
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ckens in Relation zu dieser Substanz gesehen. Die Relation, die so zwischen 
zwei gänzlich verschiedenen Formen des Vorhandenseins in der Wirklichkeit 
erkannt bzw. hergestellt wird, findet ihren Ausdruck in einer einzigen sprachli­
chen Einheit, die durch ihre grammatische Behandlung als ein Wort nichts von 
ihrer binären semantischen Struktur verrät.

Wenn Hänsel und Gretel dann allerdings an ein Häuschen gelangen, dann 
geht es bei diesem Häuslein nicht darum, dass in ihm, d.h. in einem einzigen 
Wort, zwei Größen aus zwei verschiedenen Kategorien in eine bestimmte Rela­
tion zueinander gesetzt werden, sondern darum, dass mit dem Häuschen oder 
Häuslein (das erste die norddeutsche Variante, das zweite die süddeutsche, von 
den Brüdern Grimm „versöhnlich“ nebeneinander gesetzt) etwas bezeichnet 
wird, das der gleichen Kategorie angehört, zu der auch das Haus gehört. Mit 
dem, was Modifikation genannt wird, soll ganz allgemein nicht mehr zum Aus­
druck gebracht werden, als dass das formal modifizierte Wort zur Bezeichnung 
von etwas dient, das von seiner äußeren Gestalt oder seiner Funktion her der 
gleichen Kategorie zuzurechnen ist, der auch dasjenige angehört, das mit dem 
nicht modifizierten Wort bezeichnet wird. Insofern gehört - wiederum allge­
mein gesprochen - eine Lehrerin zur gleichen Klasse von Seienden, also der 
gleichen Kategorie an, wie der Lehrer, nur ist sie deshalb noch kein Lehrer, was 
Lehrerinnen ja in unserer Zeit auch gern unterstrichen sehen bzw. ausgedrückt 
wissen wollen. In bestimmten Eigenschaften unterscheiden sich Lehrerinnen 
von Lehrern, aber es gibt kein anderes Wort, mit dem sie besser bezeichnet wä­
ren. Und so nimmt das Häuschen/Häuslein innerhalb der gleichen Kategorie 
einen anderen Platz ein als das Haus (Raecke 2003a), jedenfalls in der Sprache. 
In der Realität dieses Märchens geht es konkret darum, dass etwas bezeichnet 
werden soll, das mit dem Namen oder Wort Haus nicht gut oder nicht richtig 
bezeichnet wäre, weil ihm zu einem „richtigen“, „vollwertigen“, „normalen“ 
Haus bestimmte Eigenschaften fehlen, wie z.B. eine bestimmte Größe mit einer 
entsprechend großen Tür usw. Von seinem Äußeren kommt es aber von allen 
anderen Seienden einem Haus am nächsten und von seiner Funktion her tut es 
das auch.

Was als Wortbildungstyp der Transposition bezeichnet wird, ist die materiel­
le bzw. grammatische Umsetzung des Phänomens, dass eine lexikalische Einheit 
ihre grammatische Kategorie wechseln kann und sog. Transpositionen stellen 
deshalb auch keine Relation zwischen zwei wesensmäßig verschiedenen Größen 
in der Realität fest oder her, wie Mutationen das tun, und sie bleiben auch nicht 
innerhalb der gleichen Kategorie, wie Modifikationen das tun.

Macht man sich die Unterschiede im „Wesen“ bzw. in der Leistung der ver­
schiedenen Formen resp. Typen von Ableitungen klar, dann kann die Antwort 
auf die Frage, weshalb es diese Affinität zwischen Märchen und Modifikationen 
im Märchen gibt, relativ einfach so ausfallen: Märchen erzählen von einer einfa-
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chen Welt und tun das im Sinne einer ja immer angestrebten Isomorphie von 
Ausdruck und Inhalt auf möglichst einfache Weise. Mutationen sind, wie gese­
hen, prinzipiell nicht einfach, sie zeigen Benanntes von wenigstens zwei Seiten 
aus oder her, und Transpositionen sind ihrem Wesen nach genauso wenig ein­
fach, sie sind insofern komplex, als sie etwas mit einem Wort Erfasstes von ei­
ner anderen grammatischen Seite in den Blick rücken, als das Basiswort es tut. 
Da aber Märchen nur eine Sicht auf die Dinge bieten, von denen sie erzählen, 
sind Deminutiva aus der Klasse der Modifikationen gleichsam die Erzählbau­
steine der Wahl, denn man bleibt mit ihnen erstens in der gleichen Kategorie 
und modifiziert zweitens mit ihnen zunächst einmal in den Dimensionen der 
jeweils genannten Dinge, Erscheinungen oder Personen. Von daher wird dann 
auch verständlich, weshalb die Konzentration auf deminutiven Modifikationen 
liegt, denn ungeachtet der Tatsache, dass es natürlich noch andere Formen von 
Modifikationen im Märchen gibt, überwiegen die Deminutivaja deutlich.

Den Grund für diese klare Dominanz kann man wiederum relativ leicht fin­
den, wenn man darüber hinaus in den Blick nimmt, dass in Deminutiva zwar im 
Bewusstsein der meisten Linguisten primär „verkleinert“ wird, dass aber in der 
sprachlichen Wirklichkeit nicht nur das „verkleinert“ wird, was die äußeren Di­
mensionen des zu Bezeichnenden angeht, sondern zugleich auch alles, was die 
bezeichneten Gegenstände, Erscheinungen oder Lebewesen in der nichtsprachli­
chen Wirklichkeit - jedenfalls im kollektiven Bewusstsein - an Negativem an 
sich haben können. Und so sind eben in dem russischen Märchen ein Schwester­
chen und ein Brüderchen niemals zickig oder bockig, was sie in der Wirklich­
keit und als Schwester und Bruder bekanntlich nicht selten sind, und das kleine 
Ziegenböcklein, dass Ivanuska schließlich doch wird, hat ganz gewiss nicht den 
strengen Geruch an sich, der in der Wirklichkeit selbst kleine Böcklein von an­
deren Lebewesen unterscheidet. Durch die Deminutiva wird die wahre Welt zu 
jener Märchenwelt, in der alles halb so schlimm ist und vor allem alles wieder 
gut wird. Wenn Hans und Grete leicht verhungern könnten, Hansel und Gretel 
werden das nicht. Aljona würde ihren Bruder Ivan im wahren Leben gewiss 
nicht mehr Brüderchen nennen, wenn er zum dritten Mal nicht begriffen hat, 
dass er nur aus einem Brunnen trinken soll, nicht aus den Pfützen, die sich in 
den Fußabtritten von Tieren gebildet haben. Aber wenn das eben Pfütz- 
chen/Pfützlein oder KontiTua sind und nicht Pfützen bzw. xonbiTa und wenn aus 
MßaHyuiKa ein 6enem>KHH K03JieHoneK wird, dann sind die und ist das eben 
nicht wirklich schlimm, weil sie ja gar keine „richtigen“, „vollwertigen“, „nor­
malen“ Exemplare ihrer Art sind, sondern den „richtigen“, „vollwertigen“, 
„normalen“ nur so ähnlich sind, dass man kein besseres Wort für sie finden 
kann, als eines, als zugleich dieses und doch nicht dieses sicht- oder hörbar 
macht. Ist das Negative so weit ausgeblendet, dass man es kaum noch sehen 
kann, sieht man vorwiegend das Gute an ihnen, und das wird schließlich siegen.
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Eine Hexe muss brennen, ein Hexlein muss man liebhaben. Weniger bildlich 
und sozusagen seitenverkehrt gesagt: Deminutiva stellen dasjenige, was mit dem 
Basiswort in seiner wahren Natur bezeichnet wird, nicht in seiner wahren, son­
dern in seiner wünschenswerten Form dar, und deshalb kann ein Weinchen ein 
Wein sein, wie man ihn sich nur wünschen kann, und ein Tröpfchen ein Trop­
fen, den man mit Genuss auf der Zunge zergehen lässt.

5.3. Um hier den Anschluss an den dritten Text herzustellen, sei mir der Ver­
weis auf das Schatzbrieflein gestattet, das nach dem Gesagten keine Bank anbie­
ten würde, und zwar deshalb nicht, weil Kunden zwar gern märchenhafte Ge­
winne machen, das aber allenfalls mit Schatzbriefen versuchen würden und 
niemals mit Schatzbrieflein. Der Schatzbrief enthält alles, was ein solcher zu 
bieten hat, das Schatzbrieflein ist deswegen zu wenig seriös, weil es gleichsam 
die reine Versprechung des möglichen Guten ist, und also könnte man es, ohne 
seine Glaubwürdigkeit aufs Spiel zu setzen, allenfalls später sagen, wenn man 
nämlich wirklich einen märchenhaften Gewinn gemacht hat. Denn dann hat er, 
wie oben expliziert, nichts von dem Negativen gezeigt, was Schatzbriefe ja 
durchaus auch an sich haben können.

Diesen Nachschlag zu den Deminutiven gibt es deshalb, weil der folgende 
Text einerseits von einer Bank in Polen stammt und andererseits gerade kein 
einziges Deminutivum enthält, obwohl er so gut wie ausschließlich aus Ablei­
tungen gebaut ist und sich damit diametral vom ersten Text von Miroslav Krleza 
unterscheidet. Vor weiteren Kommentaren zu diesem Text zunächst eine Be­
merkung zu seinem Kontext.

Was gleich zitiert wird findet sich im Internet und da auf einer Site, die sich 
allgemein „Pauker.at“ nennt und speziell „Lern- und Übersetzungsforum Pol­
nisch“ heißt. Hier fragt unter dem Datum 23.03.2006 ein manfred: „Kann mir 
das jemand übersetzen? ist dringend...“. Der Text lautet:

„PKO Bank Polski S.A. Oddzial 1 w Poznaniu zaswiadcza, ze na podstawie de- 
cyzji Dyrektora Oddzialu z dnia 06.03.2006 zostal przyznany wnioskodawcy 
prowadz£jcemu dzialalnosc godpodarcz^ w formie spölki cywilnej pod nazw^j 
„xxx“ z siedzibq w Poznaniu, przy ul. Estkowskiego 17, kredyt w wysokosci 
1.000.000,00 PLN na zakup maszyn. Srodki z kredytu zostan^ przelane na konto 
sprzedajijcego: „xxx“ D-87700 Memmingen RFN po ustanowieniu prawnych 
zabezpieczen kredytu. Ostateczny termin wykorzystania kredytu ustalono na 
31.03.2006 r.
Zaswiadczenie wydaje si$ na prosb? klienta, celem przedlozenia w firmie „xxx“. 
http://www.pauker.at/pauker/DE_DE/PL/fo/41/1649?page=1649

http://www.pauker.at/pauker/DE_DE/PL/fo/41/1649?page=1649
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Damit nun wirklich auf den ersten Blick zu erkennen ist, dass das Phänomen, 
diese Art von Texten auf dem Wege einer höchst möglichen Anzahl von Deriva­
ten zu bauen, für diesen Typus von Texten charakteristisch ist und die hohe Zahl 
von Derivaten sie zugleich zu dieser Art von Texten „zurechtmacht, will ich 
diesen Text nicht selber ins Deutsche zu bringen versuchen, sondern das von 
demjenigen erledigen lassen, der manffeds „Bitte um die Hilfe“ (sic!) erhört hat. 
Es ist ein gewisser Kinga. Hätte der Verfasser des vorliegenden Beitrags den 
Text übersetzt, hätte man ja denken können, so viele Derivate hätte er nur des­
halb in den Text gepackt, weil er dann umso besser beweisen könnte, was er 
gleich als These formulieren wird. Zuvor aber, wie Kingas Hilfe aussieht:

„Die l (erste) Abteilung der Polnischen Bank PKO bescheinigt/bestätigt, dass an 
Hand/auf Grund von der Entscheidung des Direktors der Abteilung ab dem Tage 
des 06.03.2006 wirksam ist, dass dem Antragstellenden, der eine (land-) 
wirtschaftliche Tätigkeit leitet/ausübt in Form von einer Zivilgesellschaft (?) 
unter dem Namen „xxx“ mit dem Standort in Posen, in der Straße Estowskiego 
17, der Kredit in Höhe von 1.000.000,00 PLN für den Kauf von Maschinen an­
erkannt wurde. Die Mittel des Kredites (also das Geld) werden auf das Konto 
des Verkäufers übertragen: „xxx“ D-87700 Memmingen RFN nach dem Festle­
gen/der Bestimmung der rechtlichen Sicherheitsvorkehrungen des Kredites. 
Letztlich wurde der Termin für das Ausschöpfen/(Aus)nutzen des Kredites auf 
den 31.03.2006 festgelegt.
Die Bestätigung/Bescheinigung wird auf Wunsch des Klienten erstellt, mit dem 
Ziel es in der Firma „xxx“ vorzulegen.“

Dass Kinga sich hier nicht leicht getan hat, diesen Text aus dem polnischen Ori­
ginal ins Deutsche zu übertragen, fällt in die Augen und liefert zugleich einen 
ersten Teil der gleich in Worte zu fassenden These über die Manier, solchen 
Texten ein solches Aussehen zu geben. Zuvor allerdings noch der Kommentar, 
der im Original folgt:
„Kinga: Ich hoffe es ist soweit sinngemäß alles richtig - ist halt nicht ganz einfach 
dieses Bürokratenpolnisch :-)
Wenn jemand diesen Artikel anders verstanden haben sollte - bitte korrigieren! 
Manfred:, Vielen vielen Dank, Kinga. Du bist ein Engel!“

Was der ,Engel1 Kinga hier „Bürokratenpolnisch“ nennt und als nicht einfach 
bezeichnet, ist das Erstere nicht ganz, das Zweitere dagegen „voll“. Und die 
Rolle, die diese Texte - noch einmal zurück ins Bild gesetzt - im unendlichen 
Theaterstück unserer modernen sprachlichen Kommunikation spielen, gehört zu 
jenen Rollen, die sehr schwer oder sogar am aller-schwersten zu erlernen sind. 
Die Fähigkeit, Texte zurechtzumachen, die diese Rolle perfekt spielen können,
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wird nur durch eine Ausbildung auf höchstem Niveau erworben und nicht beim 
Spielen auf der Straße, beim Umgang mit den Eltern oder im Gespräch mit 
Freunden. Erworben, weil vermittelt, wird sie zunächst in den höheren Klassen 
des Gymnasiums und dann auf der Universität. Wie sehr diese Art, Texte zu 
bauen, etwas mit der Universität zu tun hat, führt ein zweites polnisches Beispiel 
so nett vor Augen, dass man als Verfasser eines Beitrags zu diesem Thema nur 
vor Freude über den Fund in die Hände klatschen kann. Es stammt natürlich 
wiederum aus dem Internet:

„Szanowny Pan Prof. Jerzy Buzek Przewodnicz^cy Parlamentu Europejskiego 
prof, dr hab. Andrzej Dqbrowski, Rektor UMCS, ks. prof, dr hab. Stanislaw 
Wilk, Rektor KUL, prof, dr hab. Marian Wesolowski, Rektor Uniwersytetu 
Przyrodniczego, prof, dr hab. inz. Marek Opielak, Rektor Politechniki Lubels- 
kiej, prof. zw. dr hab. Marek Zmigrocki, Rektor Wyzszej Szkoty Ekonomii i 
Innowacji, prof, dr hab. Andrzej Ksiqzek, Rektor Uniwersytetu Medycznego 
17.03.2011 aktualizacja: 2011-03-17 18:37

ZOBACZTAKZE
Rektorzy pisz^ do Buzka w sprawie europosla dla regionu

Zwracam si§ do Pana Przewodniczacego z prosba o podj^cie szybkich i 
skutecznych dzialari na rzecz realizowania postanowien Traktatu z Lizbony 
zmieniajqcego Traktat o Unii Europejskiej oraz Traktat ustanawiaj^cy Wspölno- 
t? Huropejskcj w zakresie liczby poslöw Parlamentu Europejskiego. Z dniem 
wejscia w zycie Traktatu, czyli od 1 grudnia 2009 roku“

Wi$cej...
http://lublin.gazeta.pl/lublin/1,48724,9275818,Szanowny_Pan_Prof_Jerzy_Buz
ek_Przewodniczacy_Parlamentu.html#ixzzlLsn0cj5z (= Lublin.gazeta 2011)

Auch hier ist nicht zu übersehen, dass vom Prinzip her so viel wie möglich an 
Derivaten verwendet wurde, und in diesem Falle ziemlich eindeutig, damit die­
ser Text als Botschaft akademisch gebildeter Leute auch glaubwürdig erscheint. 
Und das ist dann auch die Erklärung für die obige Bemerkung, dass ,Engel1 
Kinga mit seinem „Bürokratenpolnisch“ zwar nicht völlig, aber doch insofern 
danebenliegt, als dieses Polnisch zwar auch, aber nicht ausschließlich von Büro­
kraten verwendet wird. Und ob in einer Bank nun wirklich Bürokraten sitzen, 
erscheint doch zweifelhaft. Deshalb muss die Frage allgemeiner sein, nicht bloß, 
woher die Liebe aller Bürokraten zu den Derivaten, (die keine Deminutiva sind), 
sondern: woher die Liebe zu den Derivaten aller jener, die mit ihnen Texte

http://lublin.gazeta.pl/lublin/1,48724,9275818,Szanowny_Pan_Prof
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schminken, deren generelle Botschaft zwar intuitiv gespürt, deren spezielle Bot­
schaft, also ihr Inhalt, aber eine intellektuelle Herausforderung ist?

Um auf diese Frage eine Antwort zu finden, gilt es noch einmal, einerseits 
Dokulils geniale Feststellung, dass Derivate etwas sind, mit dem etwas Uber 
etwas anderes bezeichnet wird und dass darin ihr Wesen im Unterschied zu den 
Nichtderivaten liegt (Dokulil 1964), und andererseits die nicht weniger geniale 
Feststellung Coserius zusammenzubringen, dass nämlich Derivate Grammatika­
lisierungen primärer Einheiten und damit grundsätzlich sekundäre lexikalische 
Einheiten sind (Coseriu 1977). Nimmt man diesen letzteren Ausdruck zur 
Grundlage der Interpretation solcher Texte wie der „bürokratischen“ bzw. „aka­
demischen“, so kann diese lauten, dass mit der so häufig wie möglichen Ver­
wendung solcher sekundärer lexikalischer Einheiten signalisiert wird, dass man 
die Welt im Griff hat, und einen damit die Welt gerade nicht im Griff hat, wie es 
aus den zitierten Texten einfacher Menschen von Krleza heraus zu lesen und zu 
hören war bzw. ist. Sekundäre Einheiten ganz allgemein werden zunehmend zu 
Ergebnissen der geistigen Erkenntnis der Welt durch den Menschen, wenn man 
sie nicht nach formalen Kriterien, sondern nach inhaltlichen in Klassen ordnet 
und diese so stuft, wie Dokulil (1964) und Coseriu (1977) sie gestuft haben, 
nämlich dass die Modifikationen den geringsten Grad von Grammatikalisierung 
aufweisen, dass dann die Transpositionen oder (in Coserius Terminologie) Er­
weiterungen folgen und dass am Ende schließlich die Kompositionen (Coseriu 
1977) resp. Mutationen (Dokulil 1964) stehen, welch letztere die Erkenntnis 
des Menschen reflektieren, dass etwas im Rahmen eines einzigen Wortes unter 
Bezug auf zwei Kategorien und damit aus zwei wesensverschiedenen Perspekti­
ven betrachtet werden kann. Modifikationen sagen nur die Erkenntnis einer gro­
ßen Ähnlichkeit des zu Bezeichnenden mit etwas aus, das schon seinen Namen 
hat, lassen das zu Bezeichnende aber in der Kategorie, in der das bereits Be- 
zeichnete selber verortet wurde. Genau der Kategorienwechsel ist aber das We­
sen der Transpositionen, und damit wird eine höhere Stufe der Erkenntnis der 
Welt bzw. der Vermenschlichung der Welt über die Sprache oder in der Spra­
che erreicht, indem z.B. ein Sachverhalt, der sich in der Zeit entwickelt und an 
sich an die Zeit gebunden ist, dieser Zeitlichkeit enthoben und in den Bereich 
des Gegenständlichen transponiert wird. Während gehen und laufen als Verben 
die beständige Vorläufigkeit ihres Vollzuges in sich tragen, weisen das Laufen 
und das Gehen als Substantive diese nicht mehr auf, mit ihrer Hilfe kann über 
diese an sich und real nur in der Zeit möglichen Veränderungen der physischen 
Befindlichkeit so gesprochen werden, als spiele, da sie jetzt als Substanzen ge­
sehen werden, die Zeit keine Rolle, womit zugleich dasjenige, was an ihnen in 
der Realität nur eine Modalität sein könnte (ausgedrückt als Adverb), nunmehr 
als eine Eigenschaft dessen dargestellt werden kann, worüber als Gegenstand 
der Reflexion gesprochen wird. Des Weiteren sind über diese Transposition syn-
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taktische Reduktionen und Kompressionen möglich, die das Dargestellte als 
Ergebnisse geistiger Reflexion und nicht der einfachen Beobachtung oder 
Wahrnehmung erscheinen lassen. Allgemein sind solche Texte durch die einan­
der bedingenden Phänomene der Deverbalisierung und der Nominalisierung 
charakterisiert, wodurch die Vorläufigkeit, die in der Zeithaltigkeit der Verben 
begründet liegt, so weit wie möglich aufgehoben wird und die Endgültigkeit des 
vorliegend in Worte Gefassten suggeriert wird.

Die allgemeine Botschaft, die über so gebaute Texte vermittelt wird, ist die, 
dass hier etwas mitgeteilt wird, was aus einer Welt stammt, die nicht sich selbst 
erschaffen hat oder von einem anderen höheren Wesen geschaffen wurde, son­
dern - noch einmal sehr bildlich gesagt - durch den Kopf des Menschen hin­
durch gegangen ist oder überhaupt aus dem Kopf des Menschen stammt. Allge­
mein gesagt geht es hier um eine Intellektualisierung des Sprechens über die 
Welt, und die im Intellekt und durch den Intellekt entstehende Welt ist gleich­
sam genauso sekundär, wie die lexikalischen Einheiten, die zu ihrer Kreation 
verwendet werden, womit noch einmal darauf rekurriert wird, dass die Isomor­
phie von Inhalt und Ausdruck eines der Grundprinzipien des Gebrauchs der 
menschlichen Sprache ist, um bei anderen optimal die intendierten Wirkungen 
zu erreichen.

Texte dieser Art sind artifiziell und sollen auch von hoher Kunstfertigkeit 
zeugen. Sie sollen und wollen auf der einen Seite Besonderes sagen, als Ergeb­
nisse angestrengter geistiger Tätigkeit resp. des Nachdenkens über die Welt zu 
erkennen sein - wenn sie eben akademische Texte sind oder noch ironischer: 
Texte von Akademikern - und sollen und wollen auf der anderen Seite die Welt 
gestalten und verwalten, mit dem Anspruch, nicht für die nächste Zeit, sondern 
für die Ewigkeit geschrieben zu sein. Die der Wortklasse der Verben anhaftende 
Zeitweiligkeit des in ihren Vertretern verbal Erfassten gilt es zu überwinden, in 
dem solche zeitweiligkeitshaltigen Elemente soweit wie möglich reduziert wer­
den, so dass höchstmögliche Allgemeingültigkeit resp. Endgültigkeit des im 
Text Festgeschriebenen suggeriert wird. Es versteht sich von selber, dass solche 
Texte sehr leicht den Rang von geradezu amtlichen Dokumenten erreichen, was 
den oben zitierten Kinga als Übersetzer eines Schreibens einer polnischen Bank 
- dieses Mal nicht zu Unrecht - veranlasst haben dürfte, von Bürokratenpol­
nisch zu sprechen. Amtliche Verlautbarungen oder Bekanntmachungen resp. 
Erklärungen wollen ja auch nicht als Beschreibungen der Wirklichkeit verstan­
den werden, sondern als Dokumente der Reflexion dieser Wirklichkeit wie ihrer 
Konstruktion, zuweilen natürlich auch ihrer Dekonstruktion. Und für solche 
Intentionen erweisen sich sekundäre Einheiten allemal besser als primäre, in 
denen die Welt nur strukturiert, aber nicht konstruiert erscheint.
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6. Wenn jetzt der Vorhang dieses Beitrags zugeht, wird gleichwohl gehofft, dass 
anders als bei Brecht, nicht alle Fragen offen geblieben sind, sondern wenigstens 
die Eingangsfrage, inwiefern die Wortbildung als Maskenbildnerin von Texten 
gesehen werden kann, eine Antwort gefunden hat, die manche Leserin und man­
chen Leser jetzt Texte mit anderen Augen anschauen lässt.

Dass Wortbildung geradezu natürlich etwas mit Textsorten zu tun hat, er­
kennt man als auf der Hand liegend, wenn man einen Blick dafür bekommen 
hat, und den bekommt man nur dadurch, dass sich einem die Augen dafür öff­
nen. In der Wortbildungslehre kann man allerdings lange herumlaufen, um einen 
Beitrag zu finden, der einem die Augen für dieses Thema öffnen könnte, man 
wird ihn nicht finden, sondern muss zu dem Schluss kommen, dass der Wortbil­
dungslehre die Augen dafür bislang offensichtlich verschlossen waren.

Daraus erhellt dann auch, dass das Anliegen dieses Beitrags nicht größer war, 
als etwas in der Art eines Augenöffners bereitzustellen, will sagen: dazu anzure­
gen, sich mit jenen lexikalischen Einheiten, die an sich ja wohl noch immer das 
Zentrum der Wortbildungslehre ausmachen, verstärkt unter dem Gesichtspunkt 
zu beschäftigen, was sie aufgrund ihrer allgemeinen Bedeutung für Texte und in 
Texten leisten. Und dann bekommt man vielleicht auch einen Blick dafür und 
kann verstehen, warum einer der berühmtesten Texte, der in deutscher Sprache 
verfasst wurde, keine einzige sekundäre lexikalische Einheit enthält.

Es ist Goethes berühmtes ,Wandrers Nachtlied', das zweite:

Über allen Gipfeln 
Ist Ruh,

In allen Wipfeln 
Spürest du 

Kaum einen Hauch.
Die Vögel schweigen im Walde,

Warte nur, balde,
Ruhest du auch.

Ohne das weiter auszuführen, kann die heute weiter verbreitete Version mit „die 
Vögelein schweigen im Walde“ nur der Nachtrag eines Menschen gewesen sein, 
der nicht über das gleiche Sprachgefühl verfügte, wie Goethe es hatte. Es gibt 
ein Foto von der Inschrift auf der Bretterwand einer Hütte, in welcher Goethe 
damals übernachtete, und das zeigt „Vögel“ und nicht „Vögelein“. Die Inschrift 
selber ist heute nicht mehr erhalten. Wie auch immer wäre aber „Vögelein“ in 
einem Text, der sonst keinerlei Ableitungen, insbesondere Verkleinerungsfor­
men resp. Deminutiva enthält, ein Fremdkörper, zumal ja nicht nur die Vögelein 
im Wald schweigen, sondern alle Vögel. Und zum Dritten hat Goethe die Drei­
heit Gipf-el, Wipf-el, Vög-el „gespürt“, die ein „Vögelein“ weggepickt hätte.
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Was Goethe aber im Wesentlichen hier in Worte gebracht hat, das ist die vom 
Menschen nicht reflektierte, sondern allein perzipierte Natur, die vor dem Men­
schen und seinem geistigen Zugriff auf die Schöpfung da ist. Die Vögelein wäre 
eine Zuordnung von Lebewesen zur Kategorie der Vögel, es wären aber keine 
Lebewesen, die von der Natur so geschaffen und von Natur aus da wären, wie es 
die Gipfel und Wipfel ja auch sind, sie wären vielmehr, wie oben gesagt, durch 
den Verstand des Menschen hindurchgegangen und nur durch den auf die Welt 
gekommen. Nur ist in diesem Lied der Mensch Teil der Natur, kein Wesen, das 
sich der Natur gegenüberstellt und etwas anderes sein will, als es die Wipfel, 
Gipfel und Vögel auch sind. Und indem auch der Mensch darauf warten kann 
(aber auch muss), zur Ruhe zu kommen, ist er Teil der Natur, die ihn nicht an­
ders behandelt als den Rest.

Es springt jetzt zum Schluss sicherlich oder hoffentlich in die Augen, dass 
auch Goethe uns in diesem Text die Natur und die Welt ungeschminkt vor Au­
gen fuhrt, wie Krleza es in seiner Erzählung Hrvatska rapsodija tut, wenn er 
seine einfachen Leute sprechen lässt. Und hier wie da wirkt die Natur unmittel­
bar auf uns, hat uns die Natur im Griff. Auch bei Goethe macht die Natur mit 
dem Menschen schließlich, was sie will, macht nicht die Natur, was der Mensch 
will.

Wenn nun aber Goethe und Krleza aus so verschiedenen Zeiten und Kultur­
regionen genau dann, wenn sie Natur und ihre Wirkung auf Menschen unge­
schminkt vor Augen führen wollen, auf lexikalische Einheiten völlig verzichten, 
die erst auf dem Wege der Wortbildung in die Sprache gekommen sind, dann 
lässt sich als Schlusssatz dieses Beitrags nichts einfacher als sein Titel verwen­
den, dass nämlich die Wortbildung wirklich als Maskenbildnerin für Texte an­
gesehen werden kann oder gar angesehen werden muss, weil ihre Einheiten, 
einerseits von ihrer Art her, andererseits von ihrer Menge her, Texten ein sol­
ches Gesicht verleihen, dass wir es als passend zum Inhalt, Dargestellten oder 
ihrer Botschaft empfinden. Haben die aber von Natur aus ein Gesicht, das passt 
und durch die Produkte der Wortbildung nur seine Stimmigkeit zum Auszudrü­
ckenden verlieren könnte, wird derjenige, der auch dem Maskenbildner zu sagen 
hat, was er tun soll, darauf dringen, dass die Tiegel der Wortbildung zubleiben, 
weil man im gegebenen Falle der Natur nicht ins Handwerk pfuschen dürfe.
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Daniel Romic

STEREOTYPE UND NICHT-STEREOTYPE 
SEKUNDÄRE BEDEUTUNGEN VON 

NATIONEN, LÄNDERN UND ETHNIEN 
IM BOSNISCHEN KROATISCHEN, SERBISCHEN

1. Einleitung

„Ich bin froh, dass der Täter gefasst worden ist. Ein langer Aufenthalt hinter 
'Schwedischen Gardinen' wartet auf ihn.“ Jemand, dem die Bedeutung dieses 
Ausdruckes fremd ist, wäre sich nicht im Klaren darüber, was mit dem Verbre­
cher geschehen wird. Bevorzugen die Schweden derart grauenhafte Muster für 
ihre Gardinen, dass sie für jeden Nicht-Schweden eine Qual darstellen, oder ist 
mit „Schwedischen Gardinen“ etwas Anderes, Schrecklicheres, dem „Spani­
schen Stiefel“ Vergleichbares gemeint?

Die Sprache beinhaltet eine Fülle solcher Bezeichnungen, die zwar auf ihrer 
materiellen Oberfläche noch immer einen Bezug auf eine ethnische Gruppe, 
Nation oder ein Volk beibehalten haben, deren Bedeutung sich allerdings ge­
wandelt hat und größtenteils mit der Ethnie, Nation oder Volksgruppe1 nicht 
mehr oder nur unterschwellig assoziiert wird.2

Es sind Ausdrücke, bei welchen die Ethnika in sogenannter sekundärer, deri­
vativer oder auch abgeleiteter Bedeutung auftreten und keine direkte Referenz 
zu einer Nation, Volksgruppe und Ethnie aufweisen. Dabei können verschiedene 
Wortschatzeinheiten zu diesem Phänomen gezählt werden: Einzellexeme (zi- 
dov), Wortgruppen (svedske zavjese) sowie idiomatisierte Wendungen und Phra- 
seologismen (proci kao pored turskog groblja).

Der Schwerpunkt dieser Untersuchung der sekundären Bedeutungen von Na­
tionalitätsbezeichnungen ist ihre Beziehung zu stereotypen Vorstellungen und 
Vorurteilen über eine Nation bzw. Ethnie. Es wird beleuchtet, welche sekundä­
ren Bedeutungen auf stereotypen Konzepten von einer bestimmten Nation basie­
ren, welche nicht aus einem Stereotypen ableitbar sind, und wie und warum es

1 Im Folgenden werden die drei Begriffe Ethnie, Volk und Nation sinnverwandt gebraucht.
2 L. Kralik, Stereotype und der Gebrauch von Ethnika im Slowakischen, in: H.H. HAHN; E. 

MANNOVA (Hrsg.), Nationale Wahrnehmungen und ihre Stereotypisierung, 2007, S. 25 - 39.
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zur Herausbildung der abgeleiteten Bedeutungen kommt. Zudem wird der Frage 
nachgegangen, wie weit sich die sekundäre Bedeutung von der direkten Refe­
renz zu einer Nation entfernt und zu metaphorischen Gemeinplätzen der All­
tagssprache entwickelt hat, ohne dabei noch eine „Restreferenz“ zu besitzen, 
also eine (stereotype) Vorstellung von einer Nation im Denken des Individuums 
zu evozieren. Hierzu wird im ersten, theoretischen Teil dieser Ausführung der 
Begriff des Stereotyps diskutiert, um einerseits die Frage nach der Referenz der 
sekundären Bedeutungen zu klären und andererseits die Quelle ihrer Entstehung 
zu erschließen. Des Weiteren wird eine Begriffsdifferenzierung vorgenommen, 
um die beiden oft synonym verwendeten Begriffe Stereotyp und Vorurteil von­
einander abzugrenzen, um daraufhin ein empirisches Korpus sekundärer Bedeu­
tungen von Nationalitätsbezeichnungen im Bosnisch/Kroatisch7Serbischen3 zu 
präsentieren und mit Hilfe der vorangegangenen theoretischen Ausführungen 
die Spracheinheiten entsprechend zu klassifizieren.

2. Theoretische Prämissen

Viele Disziplinen der Geisteswissenschaften, sei es die Literaturwissenschaft, 
Linguistik, Soziologie oder Sprachphilosophie, haben im Laufe der Zeit ihre 
eigenen Definitionen und Betrachtungsweisen des Phänomens Stereotyp hervor­
gebracht. Um auszumachen, inwieweit und ob die derivativen Bedeutungen von 
Nationalitätsbezeichnungen aus stereotypen Vorstellungen resultieren, ist es 
wesentlich, diesen Terminus zu beleuchten und zu konkretisieren. Hierzu wird 
der Blick aus sozialpsychologischer Perspektive auf mögliche theoretische Ent­
stehungsprozesse von Stereotypen gerichtet. Die sozialpsychologische Perspek­
tive erlaubt uns einerseits die Entstehung und andererseits die Funktion der Ste­
reotype zu deuten, die diese für die Träger der stereotypisierenden Mechanismen 
ausüben. Des Weiteren wird dadurch eine Differenzierung der Begriffe Vorur­
teil und Stereotyp ermöglicht, die zwar auf gewisser Ebene miteinander ver­
wandt sind - was oft zu ihrem synonymen Gebrauch führt - sich allerdings in 
Inhalt, Funktion und Sprachgebrauch deutlich voneinander unterscheiden. Ab­
rundend zu der inhaltlichen Ausdifferenzierung wird eine Stereotypendefinition

„Na standardoloäkoj razini, hrvatski, srpski, bosanski, pa i crnogorski jezik razliciti su varije- 
teti, ali istoga jezika. Dakle, na cisto lingvistickoj razini, odnosno na genetskoj razini, na 
tipoloskoj razini, radi se o jednom jeziku i to treba jasno reci.“ I. Pranjkovic, Hrvatski i srps­
ki su jedan jezik, in: kultura@slobodnadalmacija.hr., 7.2.2006 (Auf der Standardebene sind 
das Kroatische, Serbische, Bosnische, ja auch das Montenegrinische verschiedene Varietäten 
derselben Sprache. Sprich auf rein linguistischer Ebene bzw. auf genetischer, typologischer 
Ebene handelt es sich um eine Sprache, und dies muss deutlich gesagt werden.) [Übersetzung 
- D.R.] Mit eigenen Worten: Politiker müssen sich bemühen politisch korrekt zu sein; Lingu­
isten müssen bemüht sein linguistisch korrekt zu bleiben.

mailto:kultura@slobodnadalmacija.hr
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vorgeschlagen, die es erlaubt, stereotypisierende Merkmale und ihre Funktion 
innerhalb der sekundären Bedeutungen von Nationalitätsbezeichnungen zu er­
kennen.

2.1 Der Begriff Stereotyp

Der Begriff Stereotyp ist ein aus dem Griechischen abgeleiteter, zusammenge­
setzter Ausdruck, der wörtlich übersetzt „starres Muster“ bedeutet (stereos = 
starr, ständig, unbeweglich; typos = Muster, Gattung, Modell).4 Seine Imple­
mentierung als Terminus der Geisteswissenschaften erfuhr der Begriff durch 
Walter Lippmann im Jahre 1922, als dieser in seinem Buch „Die öffentliche 
Meinung“ den bis dahin im technischen Bereich - genauer gesagt in der Dru­
ckersprache - verwendeten Begriff erstmals auf sozialwissenschaftliches bzw. 
sozialpsychologisches Terrain führte. Bei Lippmann hat der Begriff selbst noch 
keine stringente definitorische (analytische) Abgrenzung erfahren.

Die Stereotypensysteme sind vielleicht Kern unserer persönlichen Überlegung und die 
Verteidigungswaffen unserer gesellschaftlichen Stellung. Sie sind ein geordnetes, mehr 
oder minder beständiges Weltbild, dem sich unsere Gewohnheiten, unser Geschmack, 
unsere Fähigkeiten, unser Trost und unsere Hoffnungen angepasst haben. Sie bieten viel­
leicht kein vollständiges Weltbild, aber sie sind das Bild einer möglichen Welt, auf das 
wir uns eingestellt haben.5

Allem Anschein nach blieb dies bis heute ein offenes Problem, denn die For­
schung ist seit mehr als 80 Jahren bemüht, diesen Begriff zu konkretisieren und 
zu vereinheitlichen, und trotz (wegen?) des großen Engagements ist eine kon­
krete Ausdifferenzierung, die zu einem einheitlichen Konsens führt, nicht gege­
ben.

2.2 Entstehungsprozesse von Stereotypen

Es werden hier vier aus sozialpsychologischer Perspektive betrachtete Theorien 
dargestellt, die als vorsprachliche, d.h. auf der Bewusstseinsebene angesiedelte 
Entstehungsprozesse des stereotypen und vorurteilhaftigen Denkens aufgefasst 
werden können. Die Theorien zur Erklärung der Entstehung von (Denk-) Stereo­
typen und Vorurteilen können wie folgt unterteilt werden: psychodynamischer, 
lerntheoretischer, konflikttheoretischer und kognitiver Ansatz, wobei jeder An­
satz durch eine oder mehrere Theorien repräsentiert wird. Die letzte Theorie in 
dieser Reihe - Putnams Stereotypenbegriff - ist als Brücke zwischen der Lingu­
istik (Wortsemantik) und den vorangestellten Ansätzen zu betrachten. In der

4 O. YOUNG-HUNG, Zur Dynamik der Stereotypensemantik, 2000, S. 10.
5 W. Lippmann, Die öffentliche Meinung, 1964, S. 71.
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abschließenden Synthese wird die Schnittmenge der Erklärungsmuster in der 
Weise herausgearbeitet, die eine Definition sowohl sozialer als auch nicht­
sozialer Stereotypen ermöglicht.

2.2.1 Psychodynamischer Ansatz

Der psychodynamische Ansatz wird durch drei komplementäre Theorien be­
schrieben: „Sündenbocktheorie“, „Frustrations-Aggressions-Hypothese“ und 
„Theorie der autoritären Persönlichkeit“. Alle drei Theorien führen die Entste­
hung von Vorurteilen und Stereotypen gegenüber Fremdgruppen auf subjektin- 
teme, innerpsychische Fehlentwicklungen und Konflikte zurück.6

Die Frustrations-Aggressions-Hypothese, welche die Basis für die Sünden­
bocktheorie bildet, geht davon aus, dass aggressives Verhalten und mithin eine 
sprachliche Abwertung eines Individuums oder einer Gruppe als Resultat einer 
erfahrenen Frustration auftritt. Die Abwertung richtet sich im Normalfall gegen 
den Verursacher der Frustration; ist dies nicht möglich, weil der Verursacher zu 
mächtig oder nicht erreichbar ist, wird die Aggression auf ein geeignetes Indivi­
duum oder Gruppe verschoben. Ein „Sündenbock“ entsteht, welcher ab jetzt die 
Schuld für die entstandene Frustration zu tragen hat.7 Die Theorie versucht, in­
dividuelle subjektive Generierung von Sündenböcken zu erklären: Erfahrene 
Frustrationsimpulse, z.B. aus dem Berufsleben, werden, durch die Unmächtig­
keit des Frustrationsabbaus in der Arbeit, in das Privatleben importiert, um den 
Frustabbau zu ermöglichen. Analog hierzu kann eine Erklärung abgeleitet wer­
den, wie innerhalb einer Gesellschaft abgrenzbare soziale Gruppen einen „Sün­
denbockstempel“ aufgedrückt bekommen. Wenn ganze Gruppen von Menschen 
ähnliche Frustrationsimpulse erfahren (z.B. Arbeitslosigkeit), müssen dafür an­
dere gesellschaftliche Gruppierungen, die als schwächer oder minderwertiger 
angesehen werden, herhalten. Die Sündenbockgruppe wird hier in direkten Be-

6 W. STROEBE, Vorurteile, in: K. IMMELMANN et.al (Hrsg.), Psychobiologie. Grundlagen des 
Verhaltens, 1988, S. 511-515.

7 Die „Theorie der autoritären Persönlichkeit“ von Adorno u. a. modifiziert die obige Annah­
me: „Von einer Freudschen Perspektive ausgehend, glauben die Autoren, dass die Persön­
lichkeitsentwicklung der meisten Menschen aufgrund der Zwänge der sozialen Existenz 
Verdrängung und Verschiebung verschiedener Triebbedürfnisse beinhalte. Natürlich betrach­
ten sie die Eltern als Hauptagenten dieses Sozialisierungsprozesses [...]“. Wenn diese eine 
zu rigide und überdisziplinierte Erziehung des Kindes favorisieren, wird die „natürliche Ag­
gression des Kindes gegen Eltern (eine unausweichliche Folge der ausgeübten Zwänge) auf­
grund der Angst sie direkt zu zeigen, auf alternative Ziele verschoben. [...] Das Endresultat 
ist eine Persönlichkeit, die gegenüber Autoritäten übermäßig unterwürfig (weil sie die Eltern 
symbolisieren) und offen feindselig gegenüber Fremdgruppenmitgliedern ist- die so genannte 
„autoritäre Persönlichkeit.“ R. Brown, Beziehungen zwischen Gruppen, in: W. STROEBE 
(Hrsg.), Sozialpsychologie. Eine Einführung, 1992, S. 404.
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zug zu der gegenwärtigen Misere gesetzt, um einerseits das Selbstwertgefühl zu 
schützen und andererseits ein personifiziertes Ventil zu haben, um den Druck 
der schwierigen Lage reduzieren zu können. Einen weiteren Aspekt des Sün­
denbockphänomens kann man in der habituellen Aggression gegen Personen mit 
einem „Schuldigen-Image“ sehen. In jeder Gesellschaft bestehen religiöse oder 
rassische Minoritäten, welchen von der Gesellschaft gewohnheitsmäßig negative 
Eigenschaften wie etwa „kriminell“ zugesprochen werden. In dieser Strategie 
der habituellen Ausgrenzung kann leicht das Moment der Identitätsbildung beo­
bachtet werden, welches im konflikttheoretischen Ansatz expliziert wird.

2.2.2 Lerntheoretischer Ansatz

Die Kemannahme dieser Theorie8 verlagert die Entstehung von Stereotypen und 
Vorurteilen in den Bereich des Lehrens und Lernens. Wie andere Lern- und 
Wissensinhalte übernimmt das Individuum während des Sozialisierungsprozes­
ses von der Gesellschaft - Elternhaus, Schule, Medien u. ä. - vorgefertigte, aus 
historisch-kulturellen Verläufen entstandene Stereotype und Vorurteile. Diese 
werden dann als „soziales Erbe“9 auf die nächste Generation tradiert. Dabei 
werden Stereotype verstanden als

public information about social groups that is shared among the individuals within a cul­
ture!...] they “exist in the head of the society perceivers” and they exist also in the “fab­
ric of the society” itself. Consensual stereotypes represent one aspect of the entire collec­
tive knowledge of a society. This knowlegde includes the society customs, myths, ideas, 
religions, and sciences.10

Da dieser Auffassung folgend kein Kontakt zwischen stereotypisierenden und 
stereotypisierten Individuen bzw. Gruppen vorangegangen ist, d.h. dass das ste­
reotype Wissen Uber eine Gruppe großenteils nicht auf persönliche Erfahrungen 
zurückgeführt werden kann, wird der Sprache einer Kulturformation bei der 
Existenz und Aufrechterhaltung der Stereotype ein zentraler Wert beigemes­
sen.* 11

8 W. Stroebe, 1988, S. 509-511.
9 Zur kulturellen Evolution und Vererbung siehe S. Blackmore, Die Macht der Meme oder 

Die Evolution von Kultur und Geist, 2005.
10 C. St ANGOR; M. Schaller, Stereotypes as Individual and Collective Representations, in: C. 

St ANGOR (ed.), Stereotypes and Prejudice, 2000, S. 68.
11 Hier ist der Meinung von M. Telus zuzustimmen, „dass es außer der linguistischen keine 

andere Stereotypenforschung vermag die interessanten Aspekte von Existenz, Wirksamkeit 
und Tradierung von Stereotypen zu erklären. [...] Mit anderen Worten hängen die gesell­
schaftlichen Bilder von Menschengruppen und ihren Mitgliedern als solchen davon ab, wie 
über diese Gruppen und ihre Mitglieder in einer Kultur bzw. Gesellschaft gesprochen und 
geschrieben wird!“ M. Telus, Gruppenspezifisches Stereotyp, 2002, S. 66. Die Auffassung,
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Ein anderer Blickwinkel dieses Ansatzes geht davon aus, dass tradierte Stereo­
type und Vorurteile aus der Beobachtung realer Differenzen zwischen sozialen 
Gruppen hervorgehen. Diese Differenzen werden dann von den stereotypisie­
renden Einheiten als naturgegebene Eignungs- und Fähigkeitsunterschiede die­
ser Gruppen aufgefasst.12 So betrachtet bestehen Stereotype und Vorurteile aus 
verfestigten sozialen Wertigkeiten, die einer Gruppe zugeschrieben werden. 
Frauen beispielsweise werden in Gesellschaften traditionell in der Rolle (Rol­
lenstereotype) der Mutter und Hausfrau gesehen; dementsprechend werden 
Frauen allgemein Eigenschaften zugesprochen, die zur Erfüllung dieser Rolle 
geeignet sind.

Diese Perspektive ist, so Eagly und Steffen,13 auch auf Rassen- und Ethno- 
stereotype anwendbar, jedoch unter Einbeziehung eines historischen Aspektes 
der Stereotypie.

So sehen etwa STEPHAN und ROSENFIELD das in den USA über Schwarze bestehende 
Stereotyp von geringer Intelligenz, Faulheit und mangelnder Hygiene als Ergebnis der zwi­
schen Farbigen und Weißen während der Sklaverei bestehenden Beziehung. Damals war 
den Schwarzen der Zugang zu Bildungsanstalten weitgehend untersagt. Weiterhin gab es 
keine nach Leistung abgestufte Bezahlung, sondern eine für alle gleich geringe Entlohnung 
in Form von Naturalien. Damit gab es auch kaum einen Grund für die Entwicklung von 
Arbeitsehrgeiz. Da die Sklaven weiterhin gezwungen waren, unter einfachsten hygieni­
schen Bedingungen zu leben, entsprach das Stereotyp zu jener Zeit vermutlich der Wirk­
lichkeit.'* (hervorgehoben von D. R.)

Auf die in obigem Zitat enthaltene Idee, dass gewisse Stereotype einen objekti­
vierbaren Wahrheitsgehalt besitzen, wird im Laufe dieses Beitrages noch aus­
führlicher eingegangen. Vorab ist festzuhalten, dass der lerntheoretische Ansatz 
plausibel die Entstehung stereotyper Vorstellungen durch historische Zufällig­
keiten, geographische Besonderheiten und kulturbedingte Andersartigkeiten zu

dass die Stereotypisierung völlig kontaktlos stattfindet, muss allerdings stark relativiert wer­
den. Es kann behauptet werden, dass die Mehrheit der Individuen keinen Kontakt mit der 
Fremdgruppe hatte und dennoch ein Wissen über die Stereotype besitzt. Ein gewisser Kon­
takt muss jedoch stattgefunden haben, sonst wäre die stereotypisierende Eigenschaftszu­
schreibung reine Fiktion, was, wie wir weiter unten sehen werden, nicht der Fall ist.

12 Es wird z.B. angenommen, dass Bewohner von Neuguinea unbegabter, untalentierter und 
von Natur aus rückständiger sind als Europäer. Ihre Lebensweise als Jäger und Sammler, 
welche sie noch heute praktizieren, sagt aber nur, dass sich Gesellschaften und Gruppen, 
nicht jedoch die einzelnen Individuen prinzipiell voneinander unterscheiden. So ist ein Be­
wohner Neuguineas durchaus imstande, bei entsprechender Ausbildung Pilot einer Boing 
747 zu sein; ein Enkel afrikanischer Sammler und Bauern kann ebenso Präsident der Verein­
ten Nationen werden. Zu den Quellen der kulturellen Differenzen siehe: J. DIAMOND, Arm 
und Reich, 2002.

13 W. Stroebe, 1988, S. 509.
14 Ebenda, S. 510.
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erklären vermag; ebenso die Zählebigkeit derselben, aus generationsübergrei- 
fender Tradierung resultierend, ist intuitiv verständlich.

Das Beispiel der afroamerikanischen Bevölkerung der USA kann zudem als 
Paradebeispiel des bereits beschriebenen „Schuldigen-Image“ angesehen wer­
den, da innerhalb jeder Gesellschaft Minoritäten existieren, die mit der afroame­
rikanischen Bevölkerung vergleichbar sind und die oftmals als Sündenböcke 
einer Gesellschaft oder eines geopolitischen Gebietes deklariert werden.

Zu fragen wäre hier jedoch, warum ein einmal entstandenes Stereotyp sich 
nach gewissen historischen Umbrüchen und damit einhergehenden offensichtli­
chen Gegenbeispielen zu den in Stereotypen enthaltenen Aussagen so lange zu 
halten vermag. Warum gelten Afroamerikaner in den USA immer noch als lazy, 
obwohl die Sklaverei formell seit Abraham Lincoln abgeschafft ist? Der Erfolg 
der anhaltenden Tradierung der Stereotype wird erst vor dem Hintergrund ihrer 
Funktion einsichtig, welche sie innerhalb einer Gesellschaft ausübt, was durch 
nachfolgende Ansätze zu erklären versucht wird.

2.2.3 Kontiikttheoretischer Ansatz

Hiernach wird die Entstehung von stereotypem und vorurteilhaftigem Denken 
und Handeln auf Konflikte bzw. Konkurrenz zweier sozial distinkter Gruppen 
zurückgeführt. Nach Campbells und Sherifs „Theorie des realen Konfliktes“ 
evozieren erst Interessenskonflikte zweier Gruppen stereotypisierendes Denken. 
Es bedarf also erst einer realen Konfliktsituation zwischen zwei Gruppen, um 
Stereotype und Vorurteile entstehen zu lassen, wobei unter Konfliktsituation 
Kampf um materielle Ressourcen, Macht und soziales Ansehen verstanden 
wird.15 Dabei wird die Existenz von Fremdgruppen, die in (potentiellem) Anta­
gonismus zu der eigenen Gruppe stehen, als Bedrohung der eigenen Gruppe und 
somit als Gefahr für sich selbst empfunden. Die Wirkung einer solchen Bedro­
hung manifestiert sich in einem wachsenden Zusammengehörigkeitsgefühl in­
nerhalb der Eigengruppe und einem höheren Bewusstsein der eigenen Grup­
penidentität. Anders ausgedrückt: Durch einen realen Konflikt wird der Ethno­
zentrismus gefördert, der Zustand, bei welchem die Eigengruppenaufwertung 
und Solidarität mit gleichzeitiger Fremdgruppenabwertung einhergeht. Bei der 
Entstehung solchen ethnozentrischen Verhaltens muss allerdings keine objektive 
Bedrohung vorhanden sein. Eine eingebildete Bedrohung ist hierfür völlig aus­
reichend.16

15 Ebenda, S. 504.
16 Ein Team von Sozialpsychologen machte Anfang der 50er Jahre in einem Ferienlager der 

USA ein Experiment mit zwei Gruppen zwölfjähriger Jungen, welche nach der gemeinsamen 
Ankunft voneinander getrennt untergebracht worden sind. Nachdem das Gemeinschaftsge­
fühl innerhalb der Gruppen durch gemeinsame Tätigkeiten gefördert worden ist, wurde ein
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Das Vorhandensein eines Intergruppenkonfliktes als Bedingung zur Entste­
hung von Stereotypen wurde von Henry Tajfel und der „Theorie der sozialen 
Identität“17 in Frage gestellt. Ein intergruppaler Konflikt sei, so dieser Ansatz, 
keine notwendige Voraussetzung für soziale Stereotypisierung; die bloße Zuge­
hörigkeit zu einer Gruppe sei hinreichend, um die Eigengruppe mittels der Ste­
reotypie und anderer Verfahren von der anderen abzugrenzen. Die psychische 
Motivation der Abgrenzung gründet auf dem intrinsischen Bedürfnis jedes Indi­
viduums, ein positives Selbstbild oder Selbstkonzept zu entwerfen,18 so dass der 
Eigengruppe tendenziell immer positive, der Fremdgruppe negative Eigenschaf­
ten zugesprochen werden. Einkommen, Macht, Fähigkeiten, moralische Hand­
lungen u. ä. sind Kriterien, nach welchen die Gruppen untereinander verglichen 
werden. Schneidet der eigene Verband im Vergleich gut ab, steigt das Selbst­
wertgefühl des Individuums. Somit dient die soziale Stereotypisierung als 
sprachliche Methode zur Gestaltung und Bewahrung der eigenen sozialen Iden­
tität.19

Da ein Subjekt gleichzeitig mehreren Gruppen wie z.B. Polen, Linguisten, 
Einwohnern einer bestimmten Stadt usw. angehört, wird es je nach gegebener 
Situation versucht sein, sich mit einer der Gruppen zu identifizieren. Dabei ist 
wichtig, dass nicht die tatsächlichen Gleichartigkeiten der Individuen gruppen­
konstituierend wirken; nur der Hang des Individuums, sich selbst einordnen und 
definieren zu können, ist ausschlaggebend.

Dieses <sich Unterscheiden> und <sich Ähneln> muss nicht notwendigerweise auf leicht 
erkennbaren, konkreten Unterschieden beruhen. Eine gemeinsame linguistische Bezeich­
nung kann schon ausreichen, wie bei Wittgensteins Sprachspiel (1953). Er schrieb: 
„Denn wenn man sie betrachtet, sieht man nicht etwas, das allen gemeinsam ist, son­
dern... man sieht ein kompliziertes Netzwerk von Ähnlichkeiten, die sich überschneiden 
und kreuzen.“. Man kann z.B. mit einiger Sicherheit annehmen, dass die soziale Katego-

Wettkampf zwischen den Gruppen veranstaltet, um eine reale Konfliktsituation zu simulie­
ren. Neben starken offenen Feindseligkeiten und Aggressionen, die während des Wettkamp­
fes entstanden sind, wurde auch beobachtet, wie positive Eigenschaftszuschreibungen wie 
mutig, hart für Eigengruppenmitglieder entstanden, und parallel dazu die Fremdgruppenmit­
glieder mit negativen Attributen wie z. B. schleimig oder weich belegt worden sind. Vgl. 
hierzu: R. Brown, 1990, S. 409 - 412 und W. Stroebe, 1988, S. 505.

17 H. TAJFEL, Gruppenkonllikt und Vorurteil. Entstehung und Funktion sozialer Stereotypen, 
1982.

18 Ebenda, S. 101.
19 Tajfel macht deutlich, dass die Mitgliedschaft in einer sozialen Gruppe nur einen Teil dessen 

ausmachen kann, was wir unter persönlicher Identität verstehen. So definiert er die „soziale 
Identität [...] als den Teil des Selbstkonzepts eines Individuums, [...] der sich aus seinem 
Wissen um seine Mitgliedschaft in sozialen Gruppen und aus dem Wert und der emotionalen 
Bedeutung ableitet, mit der diese Mitgliedschaft besetzt ist.“ Ebenda, S. 102.
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rie <Nation> einige der Charakteristiken besitzt, die Wittgenstein der Kategorie <Spiel> 
zuschrieb.20

2.2.4 Kognitiver Ansatz

Im Gegensatz zu den vorherigen werden innerhalb der kognitiven Theorie 
grundlegende Formen unseres Wahmehmungs- und Denkapparates als Erklä­
rungsansätze für die Entstehung von Stereotypen und Vorurteilen angegeben. 
Motivationale Gründe werden innerhalb dieser Theorie weitgehend abgeschafft. 
Der Mensch, hier als Individuum und nicht mehr als Gruppenwesen betrachtet, 
wird als eine informationsverarbeitende Entität angesehen, deren kognitive Ka­
pazität beschränkt ist. Die Realität wird durch unser unbewusstes Wahmeh- 
mungssystem selektiert, oder besser gesagt, extrahiert. Der dadurch entstandene 
Informationsverlust verleitet uns zu einer falschen Erkenntnis und Interpretation 
der Realität. Diese Unzulänglichkeit unseres Kognitionsapparates ist dafür zur 
Verantwortung zu ziehen, dass wir auf Vereinfachungen oder Stereotype zu­
rückgreifen. Stereotype oder Lippmanns „Bilder in Köpfen“ werden nicht mehr 
als einzelne Entitäten verstanden, sondern als ein Erfordernis und eine Fähigkeit 
des Menschen, Stereotype hervorzubringen bzw. stereotyp zu denken. Eine sol­
che Auffassung der Stereotypie beschreibt jedoch nichts anderes als den Grund­
satz der Kategorisierung21, der sämtliche Lebensbereiche auf allen Ebenen 
durchzieht und eine „sine qua non condition of survival“ darstellt.21

Demnach wäre der Stereotypisierung von Nationen und Völkern, allgemei­
ner, von sozialen Gruppen keine besondere Struktur innerhalb des allgegenwär­
tigen Prinzips der Kategorisierung zuzusprechen. Denn es wurde beobachtet, 
dass „viele „Verzerrungen“, die man als für die Stereotypisierung charakteris-

20 Ebenda, S. 44.
21 „Wenn man in eine Wohnung kommt, weiß man sofort, was es da gibt. Man erkennt Stühle, 

Stereoanlagen, Pflanzen, Hunde, Freunde, Guacamole, Wein und so ungefähr alles, was wir 
gerade wahrnehmen. [...] Wenn man mit anderen interagiert, erkennt man Freunde, Ge­
sichtsausdrücke, Handlungen und Aktivitäten. Wenn man liest, erkennt man Buchstaben und 
Wörter. Kategorisierung geschieht über alle Wahmehmungskanäle, nicht nur über den Ge­
sichtssinn. Man kategorisiert die Gerüche und Laute von Tieren und von Artefakten ebenso 
wie sprachliche Laute; man kategorisiert Gerüche, Geschmäcker, Hautempfmdungen und 
physische Bewegungen; und man kategorisiert subjektives Erleben, einschließlich Gefühlen 
und Gedanken.
Kategorisierung bereitet die Wahrnehmungen für die Kognition auf. Nachdem ein Wahr­
nehmungssystem Information über eine Entität in unserer Umgebung erworben hat, ordnet 
unser kognitives System diese Entität in eine Kategorie ein.“ BRASALOU, 1992, zit. nach S. 
LÖBNER, Semantik, 2003, S. 256.

22 T. HENRY; J. P. FORGAS, Sozial Categoristion: Cognitions, Values and Groups, in: C. 
ST ANGOR (ed.), Stereotypes and Prejudice, 2000, S. 49.
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tisch ansah, auch in anderen Bereichen der Informationsverarbeitung auftraten 
und selbst mit nicht-sozialen Reizmaterialien nachweisbar waren.“23

Wenn sich die Konzentration der Untersuchung auf die allgemeine Mechanik 
unserer Kognition richtet, also darauf, wie unser Erkenntnissystem Inputs kate­
gorisiert und weiterverarbeitet, dann ist eine prinzipielle Gleichheit des Er­
kenntnisprozesses bei physikalischen, sprich, natürlichen und sozialen Objekten 
und Sachverhalten anzunehmen.

Es ist jedoch die generelle, physiologische Basis der Kognition, die schon 
I.P. Pawlow beschrieben hat, auf die hier Bezug genommen wird. Impulse aus 
der Umwelt müssen geordnet werden, und ihre Adaption im Gehirn durchläuft 
immer dieselben Bahnen und bildet ein „dynamisches System“, was als „unauf­
haltsamer Drang zum Bilden dynamischer Stereotype“ aufgefasst wurde.24 Die­
sen Gedanken konsequent weiterverfolgend, könnte man konstatieren, dass alles 
ein Gegenstand der Stereotypisierung sein kann. Dem stimmt auch Roth zu, der 
nicht nur Menschengruppen, sondern außerdem „alle Objekte, insbesondere 
komplexe Dinge, [...], Zustände, Sachverhalte und Institutionen, [...], histori­
sche Ereignisse und Situationen“ als Gegenstände möglicher Stereotypisierung 
annimmt.2'' Auch Hillary Putnams Begriff der Stereotypen fasst den Sachverhalt 
in ähnlich umfassender Weise auf.

2.2.5 Hilary Putnams Stereotypenbegriff

Eine umfassende und zu den bis hier vorgestellten theoretischen Ansätzen er­
gänzende Theorie von Stereotyp bietet Hilary Putnam (1979) an, indem er das 
Stereotyp als wesentlichen Bestandteil der Wortbedeutung implementiert. Als 
Reaktion auf die Probleme der traditionellen aristotelischen Bedeutungstheorie 
der notwendigen und hinreichenden Bedingungen von Eigenschaften, und um 
die binäre ja-nein Entscheidung der Kategoriezugehörigkeit umgehen zu können 
(Sind Pinguine Vögel? Sind dreibeinige Albino-Tiger überhaupt noch Tieger 
usw.) entwirft Putnam eine dynamische Theorie der Wortbedeutung, die entlang 
von vier sprachlichen Ordnungen - syntaktisch, semantisch, stereotyp, extentio- 
nal- angesiedelt ist.26 Sein klassisches Beispiel hierfür ist die Deskription von 
water.

23 W. Stroebe, 1988, S. 515.
24 A. Schaff, Stereotypen und das menschliche Handeln, 1980, S.13.
25 K. Roth, „Bilder in den Köpfen“. Stereotypen, Mythen, Identität aus ethnologischer Sicht, 

in: V. Heuberger et. al. (Hrsg.), Das Bild vom Anderen, 2002, S. 24 f.
26 M. Telus, Gruppenspezifisches Stereotyp, 2002, S. 26; H. Putnam, 1979, S. 94.



Stereotype und nicht-stereotype sekundäre Bedeutungen 185

Wasser

syntktische Marker semantische Marker Stereotyp Extension
Kontinuativum natürliche Art farblos H20

konkret Flüssigkeit durchsichtig
ohne Geschmack

durstlöschend
etc.

Die syntaktischen Eigenschaften eines Wortes entspringen der grammatischen 
Ordnung einer Sprache; die semantischen Merkmale sind die in einer Sprache 
eines bestimmten Kulturkreises geltenden Typologien; die stereotypen Merkma­
le entsprechen der im alltäglichen Wortgebrauch konventionalisierten Vorstel­
lung von einem bestimmten X (Gold ist gelb, Tiger sind gestreift, Russen trin­
ken Wodka, Deutsche sind pünktlich usw.)27 Die Kenntnis dieser stereotypen 
Merkmale gehört laut Putnam notwendigerweise zum Spracherwerb, also zur 
Wortbedeutung:

Nehmen wir an, ein Sprecher wisse über die Extension von „Tiger“ nichts weiter, als dass 
die aus materiellen Gegenständen besteht. Ist seine Sprachkompetenz ansonsten normal, 
so könnte er in einigen Sätzen „Tiger verwenden: z.B. in „Tiger haben Masse“; „Tiger 
nehmen Raum ein“, „Gib mir einen Tiger!, „Ist das ein Tiger?“, etc.. Außerdem wäre die 
sozial bestimmte Extension des Wortes „Tiger“, wie sie in diesen Sätzen vorkommt, ge­
rade die übliche, nämlich die Menge aller Tiger. Dennoch würden wir diesen Sprecher 
nicht zu denen zählen, die die Bedeutung von „Tiger“ kennen. [...] Meine These ist, dass 
von einem Sprecher verlangt wird, etwas über Tiger, Ulmen etc. (oder jedenfalls über das 
jeweilige Stereotyp) zu wissen, damit man ihm zugestehen kann, er habe „Tiger”, „Ulme” 
etc. erworben. [...] Wie hoch das erforderliche Mindestmaß an Kompetenz ist, hängt je­
doch entscheidend von der Kultur (und Individuum D.R.) wie vom Gegenstand ab.28

Bei seinem holistischen Modell der Wortbedeutung umfasst die Extension ers­
tens die Klasse von Objekten, über die man wahr aussagen kann, sie gehören der 
Kategorie X an, und zweitens bestimmte Merkmale, die diese Aussage über­
haupt erst ermöglichen. Putnam nimmt an, dass trotz der fuzziness (Rosch) 
sprachlicher Kategorien eine Sprachgemeinschaft als Ganzes in der Lage, ist die 
Extensionskategorien distinkt zu bilden; denn jede Sprachgemeinschaft unter­
liegt einer linguistischen Arbeitsteilung’ in der zumindest für einige Ausdrücke 
der Sprache gilt, dass Teile ihrer Deskriptionen (die Extension) nur spezialisier­
ten Sprechern bekannt sind.29 Wörtlich heißt es bei ihm:

27 P. Kosta, Prototypensemantik und Stereotypen, in: Die slavischen Sprachen, Band 1, 1999 
S. 831.

28 H. Putnam, 1979, S. 66-67.
M. Telus, 2002, S. 26-28.29
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Jede Sprachgemeinschaft weist die eben beschriebene Art von sprachlicher Arbeitsteilung 
auf, das heißt, sie verwendet wenigstens einige Ausdrücke für die gilt: Die mit diesen 
Ausdrücken verknüpften Kriterien kennt jeweils nur eine Teilmenge der Menge aller 
Sprecher, die diesen Ausdruck beherrschen, und ihre Verwendung durch andere Sprecher 
beruht auf einer spezifischen Kooperation zwischen diesen und den Sprechern aus den 
jeweiligen Teilmengen,30

Beim Wort Gold z.B. kennt das Gros der Sprachbenutzer nur das Stereotyp Gelb 
-Sein (selbst den semantischen Marker, Metall-Sein kennt in einer Sprachge­
meinschaft nicht jeder). Die Kompetenz zur Bestimmung der Extension, d.h. das 
Wissen darüber, ob ein bestimmtes X der Kategorie Gold zugeordnet werden 
kann, haben nur einige wenige Individuen einer Sprachgemeinschaft, die die 
physikalische und chemische Struktur von Gold kennen und wissen, wie diese 
zu prüfen ist. Manchen mag noch heute eine aus älteren Westernfilmen bekannte 
Eigenschaft von Gold, die „Weichheit“ vertraut sein; die Prüfung ob ein Stück X 
Gold war, wurde durch den „Biss-Test“ vorgenommen.

Die Extension von „Gold“ hat sich in den letzten zwei Jahrtausenden nicht (oder nicht 
wesentlich) geändert. Zwar haben sich unsere Goldidentifizierungsmethoden ungeheuer 
verfeinert, aber die Extension von „xpuoöi;“ in Archimedes’ Griechisch-Idiolekt ist die­
selbe wie die von „Gold in meinem Deutsch-Idiolekt.31

Auch die chemische Struktur des Wassers z.B. gehört, so Putnam, grundsätzlich 
zur Bedeutungsdeskription von Wasser. Die chemische Struktur des Wassers 
stellt hier das Kriterium, das der Axiomatik der hinreichenden und notwendigen 
Bedingung der Bedeutungsdeskription am nächsten kommt. Dies bedeutet je­
doch nicht, dass jeder Sprecher, der Wasser gebraucht, diese Struktur kennen 
muss. Im gewöhnlichen Wortgebrauch wird die in einer Gemeinschaft potentiel­
le wissenschaftliche Kenntnis nicht aktiviert. Dieses Wissen ist aber zur Festle­
gung der Extension für die sprachlichen Ausdrücke als Gemeinschaftsgut ent­
scheidend.32 Zumindest für die Entscheidung über die Extension oder Katego­
riezugehörigkeit von X zu einem Zeitpunkt to!

Semantische und stereotype Bedeutungskomponenten unterscheidet Putnam 
dahingehend, dass die ersteren die Zugehörigkeit des Objektes zu einer grundle­
genden epistemologischen Kategorie (ähnlich wie die Basisebene) festlegen 
(Mensch, Pflanze, Tier, usw.), während die letzeren eine Differenzierung inner­
halb dieser Kategorie ermöglichen. Die ersteren werden als semantic markes 
bezeichnet, bei den letzteren handelt es sich hingegen partiell um stereotype, 
partiell um extension. Ähnlichkeiten mit hierarchischen Ordnungen von Katego­
rien mit einer Basisebene wie auch der Bezug auf das Denotations-

30 H. PUTNAM, 1979, S. 39.
31 Ebenda, S. 48.

H. Putnam, 1979, S.39; M. Telus, 2002, S. 28.32
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Konnotations-Modell, sowie auch auf das Modell der klassischen Bedeutungs­
definition (Definito per genus et differentiam specificam) fallen hier auf. Die 
semantic markers und die extension können hier der Denotation, stereoype der 
Konnotation der Wortbedeutung entsprechen.33 Die Unterscheidung in zentrale 
(being animal für Tiger) und kontingente (black stripes on a yellow ground) 
Bedeutungskomponenten erweist sich für die Soziolinguistik und Kulturfor­
schung als sehr fruchtbar, da neben der „sprachlichen“ Bedeutung von Ausdrü­
cken ihre „soziale“ bzw. „kulturelle“ Bedeutung immer mehr ins Zentrum des 
Interesses rücken.34

Da die extensionspezifischen Merkmale für Putnam verborgene Eigenschaf­
ten, d.h. Eigenschaften der versteckten Struktur des Objekts sind, die sich der 
Sinneswahmehmung entziehen und die erst durch wissenschaftliche Analyse 
mittels spezialisierter Sprecher einer Sprachgemeinschaft offen gelegt werden, 
wird die individuelle, kulturspezifische und zeitabhängige Dynamik des Models 
noch deutlicher. Was in einem bestimmten Kulturkreis heute als stereotyp gilt, 
kann in Zukunft semantische und extensionsbildende Funktionen übernehmen.35 
Und mehr noch: Je nach dem individuellen Wissensstand (Bildungsstand, Alter 
u.ä.) des einzelnen Sprechers innerhalb eines Kulturkreises sind Umschichtun­
gen innerhalb der Kategorien semantischer Marker - Stereotyp - Extension, 
möglich. Somit ist die Zugehörigkeit zu einer Kategorie immer auch subjektive, 
sich im Kommunikationsprozess anhaltend neu konstituierende Anschauungs­
und Verhandlungssache; dies gilt im Besonderen für Kategorien sozialer Grup­
pen.

Pole (im Jahr 2013)

syntaktische
Marker

semantische Mar­
ker

Stereotyp Extension

männlich Lebewesen trinkt Vodka das sich der Kategorie zuord­
nende Subjekt (Innensicht)

Nomen Mensch Bewohner des Lan­
des Polen

einen polnischen Ausweis 
besitzend (Aussensicht)

einen polnischen 
Ausweis besitzend

einen polnischen 
Ausweis besitzend

Bewohner des Lan­
des Polen klaut gerne Autos

33 M.Telus, 2002, S. 29.
34 S. LÖBNER, 2003, S. 300 - 312. Die Disskusion, ob nun kulturelle und individuelle Konnota- 

tionen zur Wortbedeutung, d.h. zur Explikation des Wortes gezählt werden sollen oder nicht, 
kann an dieser Stelle nicht geleistet werden. Zum Verhältnis Stereotyp und Konnotation sie­
he B. HANSEN, Von pünktlichen Deutschen und rauchenden Türken: Nationale Stereotypen 
und Konnotationen von Ethnonymen, in: N. ELLER; S.HaCKL; M. LUPTAK (Hrsg.), Namen 
und ihr Konfliktpotential im europäischen Kontext, 2007.
M.Telus, 2002, S. 31.35
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Eine Sprachgemeinschaft, so Putnam, verlangt von ihren Sprechern, das sie über 
die mit den Begriffen verbundenen Stereotypen Bescheid wissen, die Kenntnis 
sei obligatorisch, ohne einen aussersprachlichen Wahrheitsanspruch haben zu 
müssen.16 Im Falle von Tiger und seiner „stereotypen Streifen“ oder dem „Gelb- 
Sein“ von Gold ist das auch weitgehend unproblematisch. Bei stereotypen Ei­
genschaftszuschreibungen zu einer sozialen Gruppe sind jedoch Schwierigkeiten 
sehr wahrscheinlich, denn das zentrale Problem ist, wie der Einzelne mit diesem 
Wissen umgehen wird, d.h. ob er auch der im Stereotyp erhaltenen logischen 
Prädikation einen wertenden Wahrheitsanspruch beimisst oder nicht. Im Kapitel 
Stereotyp oder Vorurteil wird diesem Problem Aufmerksamkeit gewidmet.

Vielleicht fragt sich der Leser nun, inwiefern es der Sprachgemeinschaft von Nutzen ist, 
Stereotypen zu haben, wenn die in den Stereotypen enthaltene .Information’ nicht unbe­
dingt richtig ist. Aber so rätselhaft ist das eigentlich nicht. Tatsächlich fangen die meisten 
Stereotypen Eigenschaften paradigmatische Elemente der jeweligen Klasse ein. Und 
selbst wo Stereotypen schiefgehen, verrät die Art und Weise, wie sie das tun, einiges über 
die Rolle, die sie normalerweise bei der Kommunikation spielen. [...] Klar ist jedenfalls, 
dass wir schweriich erfolgreich miteinander kommunizieren könnten, wenn nicht die 
meisten unserer Stereotypen so weit in Ordnung wären.37

Die Frage, die sich an dieser Stelle aufdrängt, ist, ob es hinsichtlich der obigen 
Ausführungen überhaupt sinnvoll erscheint, inhaltlich zwischen mentaler Kate- 
gorisierung und Stereotypisierung zu differenzieren.

Eine solche rein kognitive Betrachtungsweise der Stereotypie würde aller­
dings die spezifische Funktion außer Acht lassen, die bei der Stereotypisierung 
über soziale Gruppen und für soziale Gruppen wesentlich ist. Die Referenz auf 
Gruppen oder Konglomerate von Menschen soll als erste Eingrenzung des Wir­
kungsbereiches des Stereotypenbegriffes verstanden werden.

Social categorisation entails much more than the cognitive classification of events, ob­
jects, or people. It is a process impregented by values, culture, and social representations, 
which goes beyond the purely analytic classification of information.38

Der signifikante Unterschied zwischen einer Kategorisierung von Objekten im 
Allgemeinen und der Kategorisierung von Menschen ist darin zu sehen, dass bei 
dem zweitgenannten Prozess das kategorisierende Individuum selber als Objekt 
der Kategorisierung involviert ist. Der Mensch kategorisiert hier aus der „Per­
spektive des Sich-selbst-Zuordnens“ zu einer oder mehreren Kategorien.39 Um

36 H. Putnam, 1979, S. 69.
37 Ebenda, S. 69.
38 H. Tajfel; J. P. Forgas, Social Categorisation: Cognitions, Values and Groups, in: C. 

STANGOR (ed.), Stereotypes and Prejudice, 2000, S. 49.
M. Telus, 2002, S. 50.39
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die Wirkungsweise der sozialen Stereotype adäquat verstehen zu können, muss 
der rein kognitive Ansatz, der die physiologische Grundlage der Stereotypisie­
rung liefert, mit dem zuvor gezeigten psychodynamischen, vor allem aber dem 
lemtheoretischen und konflikttheoretischen Ansatz in Beziehung gesetzt wer­
den.

2.2.6 Eine Synthese

Aus dem psychodynamischen Ansatz kann für die hier verfolgten Zwecke ledig­
lich der Aspekt der „Sündenbock-Theorie“ übernommen werden, der wiederum 
leicht in den Rahmen der „Theorie der sozialen Identität“ von Tajfel integriert 
werden kann. Da die Gruppenzugehörigkeit einen Teil des Selbstkonzeptes, d.h. 
ein Segment der sozialen Identität des Individuums darstellt, dient der gewohn­
heitsmäßige „Sündenbock“ nicht nur als Blitzableiter der verschobenen Frustra­
tion, sondern auch als eine Kategorie, die durch negative Eigenschaftszuschrei­
bungen dazu da ist, die Eigenschaften der eigenen Gruppe in Relation zum 
fremden Verband in einem positiven Licht erscheinen zu lassen. Diese Verhal­
tensweise bildet (leider?) einen integralen Bestandteil des Sozialisierungspro­
zesses unserer eigenen Kultur.40

Der lemtheoretische Ansatz erklärt einerseits - wiederum als ein Teil der 
„Theorie der sozialen Identität“ verstanden - die Hartnäckigkeit, mit welcher 
sich Stereotype und Vorurteile in der Sprache festsetzen, obwohl die empirische 
Evidenz einer bestimmten Attributierung zur Zeit der Realisierung einer stereo­
typen Aussage nicht mehr gegeben ist. Der einmal generierte Stereotyp wird 
innerhalb einer Kulturformation von einer Generation auf die andere tradiert, 
mit dem gleichen wie zuvor beschriebenen Ziel: der Erschaffung und Bewah­
rung der eigenen sozialen Identität des Individuums und somit der Identität der 
gesamten Kulturformation. Eine weitere Leistung der lemtheoretischen Ausfüh­
rungen ist darin zu sehen, dass außer der Tradierung auch die Entstehung der 
Stereotypen über reale soziale Unterschiede plausibel erklärt wird.
Der konflikttheoretische Anstoß bietet gewissermaßen das psychologische 
Grundgerüst der sozialen oder Gruppenstereotype. Sowohl die „Lerntheorie“ als 
auch Teile des psychodynamischen Ansatzes sind als Unterkapitel der „Theorie 
der sozialen Identität“ von Tajfel zu verstehen. Die „Theorie des realen Konflik­
tes“ ist in ihrer rohen Fassung zu verwerfen,41 denn, wie schon gezeigt wurde,

40 J. ISTIAGUINE, Kulturgeprägte Konnotationen im interkulturellen sprachlichen Handeln, 
2003, S. 17.

41 Wenn allerdings „Konflikt“ etwas weiter auslegt wird, und zwar in die Richtung, dass darun­
ter nicht nur ein Kampf um materielle Ressourcen, sondern als hinreichende Konfliktbedin­
gung die Gruppenzugehörigkeit an sich verstanden wird, dann ist diese Theorie ebenfalls 
leicht als Subkategorie der theoretischen Überlegungen der „Sozialen Identität“ integrierbar.
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ist die bloße Zugehörigkeit zu einer Gruppe hinreichend, um Antagonismen und 
mithin auch Stereotype hervorzubringen.42

Wie aufgezeigt, haben sich die Überlegungen zur „Sozialen Identität“ von 
Tajfel als Bindemittel der verschiedenen theoretischen Ansichten über den psy­
chologisch motivierten Ursprung sozialer Stereotypisierung herausgestellt. Es ist 
primär das Begehr des Individuums - bzw. der Kultur als Entität -, sein soziales 
Ansehen und mithin auch sein Selbstwertgefühl durch Gruppenzugehörigkeit zu 
steigern, was zu (tendenziell) sprachlicher Abwertung der Fremdgruppe und 
Aufwertung der Eigengruppe führt.43

Die kognitive und putnamsche Theorie wiederum bildet das physiologische 
Grundgerüst oder die Mechanik (Hardware) der Stereotypie im Allgemeinen. 
Um die eingehenden Informationen der Umwelt interpretieren zu können, müs­
sen diese in Kategorien eingeteilt werden, wodurch eine Komplexitätsreduzie­
rung der Wirklichkeit und somit ihre sinnvolle Interpretation erreicht wird. Da­
bei unterscheidet sich die Kategorisierung von natürlichen Objekten der Spra­
che, die mit „coherent and non-random pattering of features“ in Erscheinung 
treten und deshalb als „natural objects categories“44 betrachtet werden, signifi­
kant von der Art und Weise, genauer gesagt von der Funktion der Kategorien, 
die von Sachverhalten oder Entitäten gebildet werden, bei welchen die subjekti­
ven Interessen des Individuums und der Gesellschaft involviert sind. Diese Inte­
ressen entsprechen dem, was Schaff die philosophische „Problematik des sub­
jektiven Faktors in der Erkenntnis, insbesondere in der Erkenntnis sozialer Prob­
leme“45 nennt. Diese Unterschiede zur kognitiven Stereotypenbildung über 
nicht-soziale Kategorien werden durch die vorangestellten theoretischen Über­
legungen von Tajfel über die „Soziale Identität“ des Individuums und dessen 
Zugehörigkeit zu einer oder mehreren sozialen Gruppen erfasst. Weil die Kate­
goriebildung bei den ethnischen oder auch Gruppenstereotypen größtenteils 
unabhängig von der Erfahrung mit der außersprachlichen Wirklichkeit des Indi-

Gruppenzugehörigkeit entspricht auf einer abstrakten Ebene einem Dauerkonflikt um Presti­
ge und soziales Ansehen, was uns erlaubt hat, diese zwei Kategorien eingangs unter dem 
konflikttheoretischen Ansatz zusammenzufassen.

42 Zum „Minimalgruppenkonflikt“ siehe H.TAJFEL, 1982, S. 118-128.
43 Je nach aktuellem Bedarf werden Stereotype als Werkzeuge zur positiven Gruppenabgren­

zung auch in der Öffentlichkeit verwendet. Zum Beispiel werden die in Polenwitzen erhalte­
nen Stereotype immer dann aktualisiert, wenn das Zusammengehörigkeitsgefühl der Natio­
nen durch äußere Umstände eine überwältigende Dynamik erreicht. Das Vorrundenspiel der 
Fußballweltmeisterschaft 2006 zwischen Deutschland und Polen war so ein Fall. Selbst 
sportuninteressierte Individuen wurden auf einmal von der anscheinend inhärenten Dichoto­
mie Wir vs. Sie erfasst. Siehe hierzu den Artikel: Polen-Witz als Blutgrätsche. In: Sueddeut- 
sche.de vom 12.6.2006.

44 Tajfel H.; J. P. Forgas, 2000, S. 49.
45 A. Schaff, 1980, s. 1-40.
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viduums stattfindet, d.h. da das Individuum über den Sozialisierungsprozess von 
seiner „Kultur“ vorgefertigte Kategorien bekommt, die zur Selbstwertsteigerung 
des Individuums genutzt werden, sind diese besonders gegen neue Erfahrungs­
werte resistent. Begünstig wird die Tradierung durch die Fähigkeit der Subjekte, 
Erkenntniskonflikten erfolgreich aus dem Wege zu gehen. „Kognitive Disso­
nanz“46, sprich die Fähigkeit, der subjektiven Ansicht zuwiderlaufende Erkennt­
nismöglichkeiten erfolgreich auszublenden und der „cloased mind“ - ein Be­
griff, der eine grundlegende Immunisierung des Verstandes gegen unbehagliche, 
unerwünschte Informationen beschreibt “ - erklären, warum sich ein Stereotyp 
(und Vorurteil) generationsübergreifend etablieren kann.47

Die kognitive Theorie bietet zudem einen weiteren Erklärungsansatz, der un­
abhängig von der Theorie der „Sozialen Identität“ die Entstehung mancher Ste­
reotypen zu erklären vermag. Unsere linguisische Kognitionsapparatur ist in 
einer spezifischen Weise ausgerichtet, so dass Eindrücke von Gruppen als Gan­
zes induktiv aus Eigenschaften der Einzelmitglieder der Gruppe abgeleitet wer­
den, und zudem auffällige, extreme Verhaltensweisen und Sachverhalte einer 
sozialen Kategorie sehr viel leichter erkannt und gespeichert werden als Durch­
schnittsmitglieder der Gruppe. Dadurch ist ein fruchtbarer kognitiver Boden für 
die Entstehung stereotyper Vorstellungen über Gruppen gegeben.4S Dieser trivial 
anmutende Tatbestand bietet eine Klärungsmöglichkeit für die Fälle von Stereo­
typen, bei welchen kein offensichtlicher Grund zu der Annahme besteht, dass 
die Stereotypisierung einer sozialen Gruppe durch den Mechanismus der „Sozia­
len Identität“ stattgefunden hat. Das Stereotyp vom zerstreuten Professor, man­
che positive Heterostereotype wie das vom freundlichen Griechen, dem franzö­
sischen savoir-vivre, oder auch physische Eigenschaftszuschreibungen wie die 
Schweden sind groß, die Chinesen klein stellen eventuell solche nicht­
motivational bedingte Fälle von sozialer Kategorisierung dar.

Doch diesen kognitiven Prozess kann man ebenso ohne weiteres mit Tajfels 
Überlegungen in Beziehung bringen, wodurch möglicherweise erklärt werden 
kann, warum der Großteil der Heterostereotype eine negative Wertkomponente 
besitzt. Wenn z.B. zwei unterschiedliche Kulturformationen aufeinander tref-

46 Zur Theorie der kognitiven Dissonanz siehe: L. Festinger, Theorie der Kognitiven Disso­
nanz, 1978.

47 Gewisse Aufmerksamkeit verdient die Tatsache, dass hier eine Art dynamischer Wechsel­
wirkung zwischen Individuum und Kollektiv vorherrscht. Das Individuum ist bestrebt, sein 
Selbstwertgefühl durch die Zugehörigkeit zu einer Gruppe zu steigern (Theorie der sozialen 
Identität); die Gruppe als Entität wiederum bietet dem Subjekt schon vorgefertigte, tradierte 
Mechanismen zur allgemeinen und damit persönlichen Selbstwertsteigerung.

48 H.Tajfel, 1982, S.47T
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fen49, wird jede Kultur - hier als Entität betrachtet - bemüht sein, vorzugsweise 
die negativen50 Handlungs-, Verhaltens- oder Eigenschaftsmuster der einzelnen 
Individuen zu bemerken und diese induktiv auf die ganze Kulturformation zu 
übertragen, auf dass der eigene Verband in Relation zu Fremden in einem posi­
tiven Licht erscheint.

Verkürzt können aus sozialpsychologischer Perspektive folgende Facetten 
der sozialen Stereotypie festgehalten werden:

1. Den Grundstein der Stereotypisierung bildet die kognitive Kategorisierung. 
Auf dieser Ebene wird dabei keine Unterscheidung zwischen der Kategorisie­
rung natürlicher Objekte und Sachverhalte und der Kategorisierung solcher Be­
gebenheiten, die auf zwischenmenschlichen Beziehungen und Kontakten basie­
ren, vorgenommen. Da aber bei Letzteren das kategorisierende Individuum 
selbst zu einer oder mehreren sozialen Kategorien gehört, haben diese Katego­
rien eine andere Funktion und Wirkung für das Individuum als Kategorien na­
türlicher Objekte und Sachverhalte.

2. Diese Funktion und Wirkung wird durch die „Theorie der sozialen Identi­
tät“ adäquat beschrieben mit der Grundprämisse, dass jedes Individuum ein po­
sitives, zufriedenstellendes Selbstbild anstrebt. Einen Teil dieses Selbstbildes 
bezieht das Individuum aus der Gruppenzugehörigkeit; der Wert und das Presti­
ge der Eigengruppe werden immer durch den Vergleich mit anderen Gruppen 
abgeschätzt. Deshalb vermag die Kultur - nicht nur die Nationalkn/rur - als ein 
„sich selbst organisierendes System [zu] handeln“ und dadurch Einfluss auf die 
Kognition zu nehmen.51

3. Stereotyp oder Vorurteil

ln den bisherigen Ausführungen wurde nicht explizit zwischen Stereotypen und 
Vorurteilen unterschieden, indem zumindest für ihre Genese eine Parallelität 
bzw. Deckungsgleichheit angenommen wurde. Bei näherer Betrachtung aber 
sind wir gut beraten, diese zwei Begriffe sowohl sprachpragmatisch als auch 
inhaltlich, d.h. auf der Bewusstseinsebene, voneinander abzugrenzen; denn nicht 
jedes Stereotyp ist ein Vorurteil und umgekehrt beinhaltet nicht jedes Vorurteil 
ein Stereotyp. Der wiederholte synonyme Gebrauch und die inhaltliche Nähe der 
Begriffe Stereotyp und Vorurteil verlangen eine Untersuchung, in welcher Wei­
se und auf welche Aussagen in bestimmten Kontexten die beiden Begriffe an-

49 Als Vorstellungshilfe für ein solches Szenario, wo der Kontakt der Kulturen bei quasi Null 
beginnt, soll hier der Fall des „Eisenern Vorhanges“ dienen.

50 Positiv und negativ bezieht sich auf den innerkulturellen Wert- und Vorstellungsmaßstab der 
jeweiligen Kulturformation.
M. TELUS, 2002, S. 94.51
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wendbar sind und welche individuellen Bewusstseinsinhalte mit Stereotyp und 
Vorurteil einhergehen.

3.1 Sprachgebrauch

Der erste latente Unterschied zwischen den beiden Begriffen, der festgemacht 
werden kann, resultiert aus ihren unterschiedlichen Gebrauchskontexten. Auf 
der Gruppenebene findet man neben den tendenziell negativ gefärbten Fremd­
stereotypen (Heterostereotyp) wie „heute gestohlen morgen in Polen “ auch ten­
denziell positive Eigengruppenstereotype (Autostereotyp), „der Deutsche ist ein 
fleißiger Arbeiter“. Es scheint aber in gewisser Weise unüblich zu sein, über 
„Eigenvorurteile einer Gruppe zu sprechen“.52 Der Stereotypenbegriff ist nach 
Telus sowohl auf die Eigengruppe als auch die Fremdgruppe anwendbar, die 
Domäne des Vorurteilbegriffs ist die Fremdgruppe. Demnach könnte die erste 
Äußerung - aus deutscher Sicht - entweder ein Stereotyp oder ein Vorurteil (o- 
der auch beides?) darstellen, die zweite Äußerung wäre ausschließlich ein Stere­
otyp.

Ein weiterer Unterschied zwischen den Begriffen liegt in der Referenz hin­
sichtlich der Gruppen- kontra Subjektbezogenheit. Ein Vorurteil vermag gegen­
über einer Person als Individuum bestehen, ein Stereotyp kann das nicht.53 Eine 
Information, welche ein Individuum über eine bestimmte Person erhält, z.B. p 
ist arrogant, überheblich, intelligent usw., ohne dass diese Eigenschaft deduktiv 
von einer Gruppenzugehörigkeit dieser Person abgeleitet worden ist, führt dazu, 
dass - sofern man von dieser Information überzeugt ist oder ihr Glauben schenkt 
- ein Vorurteil hinsichtlich dieser einen Person besteht. Die Prämisse, die hier 
implizit gemacht wird, lautet: Es gibt keine objektiv abgrenzbare Gruppe der 
Arroganten oder Überheblichen!

Umgekehrt kann die Eigenschaft der einzelnen Person arrogant zu sein, in­
duktiv auf eine Gruppe abstrahiert werden, zu welcher diese Person gehört. 
Wenn unsere oben beschriebene Person neben der Eigenschaft arrogant weitere 
Merkmale besitzt, die eine Zuordnung zu einer Kategorie erlauben würden, z.B. 
zur Kategorie Rennfahrer, kann die Eigenschaftszuschreibung p = arrogant auf 
die ganze Gruppe der Rennfahrer angewendet werden. Wenn eine einzelne Per-

52 M. Telus, 2002, S. 53.
53 Als weiteres wichtiges Unterscheidungskriterium erscheint die Tatsache, dass ein Objekt des 

Vorurteils eine Person und eine Sache sein kann. Zur Erläuterung ein konstruiertes Beispiel: 
„Ich mag Federkernbetten nicht, jeder der mir über Federkembetten berichtet hat, behaupte­
te, Federkernbetten sind ungemütlich, hart, usw.“ Schenke ich den Personen, die Uber die 
Federkernbetten berichtet haben, Glauben, genauer gesagt, werde ich von der vorhandenen 
Information überzeugt (s.o.), dann ist es möglich, dass ich ein Vor-Urteil gegenüber Feder­
kernbetten habe. Der Stereotypbegriff ist nicht auf das obige Beispiel anwendbar.
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son die induktive Schlussfolgerung zieht, weil der Rennfahrer (R) arrogant ist, 
muss die Summe aller Rennfahrer, also die Kategorie R, arrogant sein, dann hat 
diese Person hinsichtlich der Kategorie R ein individuelles Vorurteil, aber kein 
Stereotyp. Ein Vorurteil vermag ein Individuum gegenüber einem anderen ha­
ben, ohne dass beiderseits die Gruppenzugehörigkeit eine Rolle spielt.

Der obigen Auffassung, wonach ein Vorurteil gruppen- und subjektbezogen 
anwendbar ist, widerspricht Quasthoff, die keinen Unterschied zwischen Vorur­
teil und Stereotyp hinsichtlich des Bezugsobjektes sieht. Für sie beziehen sich 
beide Begriffe ausschließlich auf soziale Gruppen oder auf einzelne Individuen 
als deren Mitglieder.54 Auch bei Allport findet sich kein Versuch solch einer 
Abgrenzung. Obwohl Allport einer Definition des Vorurteils aus dem New Eng­
lisch Dictionary Richtigkeit zuspricht, die keinen Gruppenbezug als konstituti­
ves Merkmal desselben beinhaltet “ - „ein zustimmendes oder ablehnendes Ge­
fühl gegenüber einer Person oder Sache, das der tatsächlichen Erfahrung vo­
rausgeht, nicht auf ihr gründet“55 “ - wird im weiteren Verlauf seiner Untersu­
chung von einem ethnischen, also gruppenspezifischen Vorurteil ausgegangen.56

Dagegen beziehen sich stereotype Aussagen und Vorstellungen immer nur 
auf Gruppen oder Klassen von Menschen. Das ist in den meisten Definitionen 
ein konstitutives Merkmal der Stereotype: Es gibt „keine individuellen Stereoty­
pen genauso wenig wie es einen quadratischen Kreis gibt f...]“.57

Das von Schaff postulierte Nichtvorhandensein „individueller Stereotypen“ 
vermag auf zweierlei Weisen interpretiert werden. Erstens, da ihre Genese sozial 
ist, „das heißt, es wird [das Stereotyp] dem Individuum als Ausdruck der öffent­
lichen Meinung durch Erziehung seitens der Familie oder des Milieus vermittelt

54 U. QUASTHOFF, Soziales Vorurteil und Kommunikation - Eine sprachwissenschaftliche Ana­
lyse des Stereotyps, 1973, S. 25. Ein starkes Argument für die Zusammenfügung der Begrif­
fe zum Bezugsobjekt Gruppe ist allerdings nicht ersichtlich. Quasthoff schreibt: “Eine Tren­
nung der Geltungsbereiche beider Begriffe wird dadurch erschwert, dass auch der Begriff 
»Vorurteil« in der Sozialpsychologie- implizit oder explizit- im Sinne von »soziales Vorur­
teil« verstanden wird, das auf menschliche Gruppen oder einzelne Personen als deren Mit­
glieder gerichtet ist. Beim Stereotyp ist der wissenschaftliche Gebrauch mit Bezug auf sozia­
le Gruppen fast durchgängig. Nach dem Bezugsobjekt lässt sich also keine Unterscheidung 
zwischen Vorurteil und »Stereotyp« treffen.“ Aus der Verwendung von Vorurteil auf soziale 
Gruppen innerhalb der Sozialpsychologie kann nicht geschlossen werden, dass der Begriff 
auch in anderen Disziplinen gleichermaßen verwendet wird.

55 G. Allport, Die Natur des Vorurteils, 1971, S. 20.
56 Ebenda, S. 18-23.
57 A. Schaff, 1980, S. 35.
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[,..]“58, gleichen sich die stereotypen Vorstellungen über die „anderen“ weitge­
hend innerhalb der eigenen Gruppe.59

Zweitens kann man sich mit dem Begriff Stereotyp nicht auf ein Individuum 
beziehen im Sinne von etwas, z.B. eine Eigenschaft, ist für eine Person stereoty­
pisch. Für eine Person, nennen wir sie „Fritz“, kann es nur typisch sein bei­
spielsweise viel Bier zu trinken. Man drückt damit keine stereotype Vorstellung 
von „Fritz“ als Biertrinker aus. Wenn „Fritz“ aber zu einer Klasse/Gruppe von 
Menschen gehört (Deutsche, Arbeitslose, Bäcker, Linguisten o.ä.), bei welchen 
ähnliche Merkmale beobachtbar sind, vermag durch das Moment der Generali­
sierung die für „Fritz“ typische Eigenschaft, in unserem Fall Biertrinken, als 
stereotypische Eigenschaft für alle Mitglieder der Kategorie gelten.

Es lässt sich also sagen, dass die Summe der Individuen innerhalb einer Ge­
sellschaft mit einer für jedes Individuum gleichen oder ähnlichen typischen Ei­
genschaft (Essgewohnheiten, politische Einstellung, Physiologie usw.) eine ge­
neralisierte, auf die ganze Gesellschaft abstrahierte stereotype Vorstellung bei 
einer anderen Gruppe evoziert.

Grundsätzlich darf festgestellt werden, dass beim Gebrauch des Wortes Vor­
urteil der Referent ein Individuum ohne Gruppenzugehörigkeit sein kann, d.h. 
sowohl derjenige, welcher ein Vorurteil hat als auch derjenige, gegen den sich 
das Vorurteil richtet, sind Subjekte in dem Sinne, dass sich das Vorurteil nicht 
aus einer Gruppeneigenschaft ableiten muss. Selbst gegen eine ganze soziale 
Gruppe kann ein individuelles Vorurteil bestehen, d.h. der Inhalt des Vorurteils 
muss nicht von mehreren Personen einer Gesellschaft geteilt werden. Diese Ei­
genschaft des Verbreitungsgrades ist allerdings ein Teil des Wesens dessen, was 
wir ein Stereotyp nennen.60

58 Ebenda, S. 86.
59 Das Stereotyp in seiner Äußerungsform mag zwar gleich sein, aber die Qualität der Gefühle 

bzw. der Wahrheitsgehalt, den ein Individuum den Stereotypen beimisst, ist von Person zu 
Person verschieden. Personen, die keinen Kontakt mit den Vertretern einer Gruppe haben 
und bei denen fundiertes Wissen über diese nicht vorhanden ist, nehmen das Stereotyp als 
„Ersatzerkenntnis“ (A. Schaff, 1980, S. 63), anders ausgedrückt, als „Ersatzwissen“ auf.
Das ist es, was Albrecht Lemp mit der Aussage meint, es gibt „bei weitem nicht genug“ Ste­
reotype zwischen Polen und Deutschen. In seinem Aufsatz beklagt Lemp das mangelnde In­
teresse der Deutschen an ihren unmittelbaren Nachbarn. A. LEMP, Der stereotype Pole - eine 
stereotype deutsche Betrachtung, in: T. WALAS (Hrsg.), Stereotypen und Nationen, 1999, S. 
229.

60 Zuletzt sollte noch darauf hingewiesen werden, dass unsere zwei Begriffe sich sprachge- 
bräuchlich noch insofern unterscheiden, als wir, wenn wir über Träger von Vorurteilen spre­
chen, sagen können, jemand hat Vorurteile, es aber unüblich ist zu behaupten, jemand hat 
Stereotype.
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3.2 Inhaltsebene

Der oben aufgezeigten Definition von Vorurteil als „ein zustimmendes oder ab­
lehnendes Gefühl gegenüber einer Person oder Sache, das der tatsächlichen 
Erfahrung vorausgeht, nicht auf ihr gründet“61, ist zu entnehmen, dass sowohl 
ein zustimmendes als auch ein ablehnendes, d.h. ein positives und negatives 
Vorurteil für möglich gehalten wird. Die Existenz eines positiven Vorurteils 
wird zwar bei Allport ausdrücklich bejaht und explizit für wichtig erklärt, in 
seine als klassisch geltende Definition des Vorurteils geht sie nicht ein, mit der 
Begründung, „das ethnische Vorurteil [sei] zumeist negativ“62. Allport definiert 
ein Vorurteil wie folgt:

Ein ethnisches Vorurteil ist eine Antipathie, die sich auf eine fehlerhafte und starre Ver­
allgemeinerung gründet. Sie kann ausgedrückt oder auch nur gefühlt werden. Sie kann 
sich gegen eine Gruppe als ganze richten oder gegen ein Individuum, weil es Mitglied 
einer solchen Gruppe ist.63

Es ist wohl das Verdienst dieser (sozialpsychologischen) Definition, dass dem 
Vorurteil der negative Beigeschmack stärker anhaftet als dem Stereotypenbe­
griff, und manche Intuition fälschlicherweise dazu veranlasst, den Unterschied 
darin zu sehen, dass ein Vorurteil nur negativ, das Stereotyp auch positiv sein 
kann, ln Bezug auf die Negativ-/Positiv-Komponente sind Vorurteil und Stereo­
typ nicht abgrenzbar. Zudem wird in dieser Definition der Fokus des Vorurteils 
in Richtung der Gruppenreferenz gelegt, später fällt jedoch die explizite Markie­
rung „ethnisches ...“ weg, so dass Vorurteil als ethnisches, also gruppenspezifi­
sches Anliegen betrachtet wird. Wie oben jedoch dargelegt wurde, ist dies nicht 
immer der Fall.

3.2.1 Stereotyp als Überzeugung

Ein weiterer inhaltlicher Unterschied zwischen den beiden Begriffen wird er­
sichtlich, wenn die etablierte Ansicht über das Stereotyp als Teilmenge des Vor­
urteils genauer betrachtet wird. Das Teilmengenverhältnis der beiden Begriffe 
findet sich bei Allport wieder, der das Vorurteil aus zwei Komponenten zusam­
mengesetzt sieht: Überzeugung und Einstellung.64 Den Unterschied der beiden 
Wortbedeutungen verdeutlicht er an folgenden Sätzen:
- Einstellung: Ich kann Neger nicht leiden.
- Überzeugung: Neger riechen schlecht.

61 G. Allport, 1971, S. 20.
62 Ebenda, S. 20.
63 G. Allport, 1971, S. 23.
64 G. Allport, 1971, S. 27; u. Quasthoff, 1973, S. 20; M. Telus, 2002, S. 54f.
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Der erste Satz drückt eine (unbegründete, argumentlose) Abneigung gegenüber 
einer Personengruppe aus. Die Überzeugung dagegen spricht einer Gruppe be­
stimmte Eigenschaften/Eigenarten ab oder zu.65 Eine Begriffstrennung zwischen 
Einstellung und Überzeugung sieht Quasthoff dagegen als nicht notwendig an, 
denn sowohl in der obigen Einstellung als auch in der Überzeugung sieht sie 
„ein Voraus-Urteil über eine gesamte Gruppe von Menschen begründet, das in 
jedem Fall wertender Natur ist, unabhängig davon, ob der Einstellungs- oder der 
Überzeugungsfaktor überwiegt.“66

Beachtenswert erscheint hier Folgendes: Eine Einstellung stellt nicht ein 
„Voraus-Urteil“ dar, wenn mit Voraus-urteilen ein vor der Erfahrung gefälltes 
Urteil über jemanden oder etwas gemeint ist. Jemand könnte theoretisch durch­
aus die ganze Kategorie „Neger“, „Polen“ usw. kennen und trotzdem wegen sei­
ner inneren Einstellung behaupten, diese nicht leiden zu können. Indessen benö­
tigt der Überzeugungsausdruck einen Beweis.67 Ob solche reinen Einstellungs­
sätze wie Ich kann Neger nicht leiden als Vorurteile bezeichnet werden können, 
ist fraglich.

Eine Überzeugung dagegen ist für Allport und Quasthoff eine Rationalisie­
rung der Einstellungen.68 Anderes ausgedrückt ist die Überzeugung ein Argu­
ment der Einstellung: Ich kann Neger nicht leiden, weil sie schlecht riechen. 
Diese „überstarke Überzeugung“ wird bei Allport als Stereotyp bezeichnet. Den 
verbalen Ausdruck69 dieser Überzeugung“ - konsequent als einen Teil des Vor­
urteils betrachtet “ - nennt auch Quasthoff Stereotyp:

Ein Stereotyp ist der verbale Ausdruck einer auf soziale Gruppen oder einzelne Personen 
als deren Mitglieder gerichteten Überzeugung. Es hat die logische Form eines Urteils, das 
in ungerechtfertigter, vereinfachender und generalisierender Weise mit emotional­
wertender Tendenz einer Klasse von Personen bestimmte Eigenschaften oder Verhaltens­
weisen zu- oder abspricht. Linguistisch ist es als Satz beschreibbar.70

65 U. Quasthoff, 1973, S. 25; G. Allport, 1971, S. 27; M. Telus, 2002, S. 54.
66 U. Quasthoff, 1973, S. 25.
67 Eine Einstellung muss nicht begründet werden: „Ich mag sie einfach nicht.“ Vor allem muss 

eine Abneigung oder Zuneigung nicht durch ein Stereotyp gestützt sein, wo hingegen „SIE 
stinken“ nach einem Beweis verlangt: „weil alle es sagen“, „weil ich schon an einem gero­
chen habe“, “ weil es mein Vater sagt“ usw.

68 G. Allport, 1971, S. 200; u. Quasthoff, 1973, S. 27.
69 Der Auffassung, das Stereotyp sei nur ein verbaler Ausdruck losgelöst von seinem Bewusst­

seinsinhalt widerspricht - richtigerweise - Schaff, wenn er schreibt: „Keinesfalls aber darf 
man den Eindruck erwecken, dass der Verbalreiz sich als Stereotyp selbstständig macht, 
denn ein verbaler Ausdruck, der von seinem Inhalt losgelöst wird, ist entweder eine durch 
Abstraktion erzeugte Fiktion oder einfach eine materielle Aufzeichnung beziehungsweise ein 
Laut, der kein Stereotyp sein kann, weil er für uns ebenso bedeutungslos ist wie ein Aus­
druck einer unbekannten Sprache.“ SCHAFF, 1980, S. 73.

70 U. Quasthoff, 1973, S. 28.
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Der obigen Ausführung und Definition entsprechend ist eine stereotype Aussage 
ein Teil eines Vorurteils, nämlich etwa die Überzeugung „alle p sind x“. Dieser 
Teil des Vorurteils, die Überzeugung, fungiert als Rationalisierung zu der ent­
sprechenden individuellen Einstellung. Schaff definiert das Stereotyp in ähnli­
cher Weise als „ein von einer Überzeugung getragenes, negatives, oder positives 
Werturteil [,..]“71.

Die These, dass ein Stereotyp immer eine Überzeugung ist oder von dieser 
getragen wird, ist allerdings intuitiv nicht überzeugend. Es wird im Folgenden 
dafür argumentiert, dass Stereotype zwar zu Überzeugungen werden können und 
somit zum Vorurteil avancieren; der Ansicht, dass sie mit einer solchen de­
ckungsgleich sind oder den verbalen Ausdruck der Überzeugung darstellen, soll 
hier widersprochen werden.

Was meinen wir, wenn wir sagen „es ist meine Überzeugung, dass „p ist x“ 
oder anders „ich bin davon überzeugt, dass p ist x“? Müssen wir nicht, um diese 
Sätze sinnvoll äußern zu können, von dem Aussagegehalt, der im Satz stecken­
den Information, selber überzeugt sein? Der erste Einwand gegen die Auffas­
sung, stereotype Äußerungen wären Überzeugungen oder ihre Verbalisierung, 
ist die Tatsache, dass in bestimmten Kommunikationssituationen Individuen 
stereotype Äußerungen realisieren, nur um der Erwartungshaltung einer gewis­
sen sozialen Gruppe zu entsprechen. Eine bestimmte Person kann durchaus „die 
Polen“ als faul, diebisch, oder auch als tapfer, romantisch usw. bezeichnen, um 
sich je nach Situation als dazugehörig zu der einen oder anderen Gruppe zu prä­
sentieren.72

Gegen dieses Argument könnte eingewendet werden, dass nicht die Überzeu­
gung des Sprechers ausschlaggebend ist, sondern sein Wissen um die kollektive 
Überzeugung einer bestimmten Gruppe, dass „alle p sind x“. Doch was hätte 
dann das Individuum für einen Bewusstseinsinhalt, welcher ihn zu der stereoty­
pen Aussage bewegt hat? Er würde einen Stereotypen äußern wie z.B. Die Polen 
sind doch alle Diebe oder Der Deutsche ist ein fleißiger Arbeiter, mit der Ver­
mutung, dass dies die Überzeugung der anderen Gruppenmitglieder ist, er selbst 
jedoch nicht vom Wahrheitsgehalt seiner Aussage überzeugt ist. Es ist sogar 
vorstellbar, dass innerhalb einer abgrenzbaren Gesellschaft niemand persönlich 
an den Aussagegehalt des Stereotypen glaubt, niemand von der Präposition der 
stereotypen Aussage überzeugt ist; und trotzdem aufgrund der Gruppendynamik

71 A. Schaff, 1980, S.86.
72 Quasthoff selbst bemerkt diese Funktion von stereotypen Äußerungen, wenn sie schreibt, 

„[...] der Sprecher muss durchaus nicht immer von der Richtigkeit der von ihm geäußerten 
Meinung überzeugt sein. Diese Beobachtung beweist einmal mehr die Notwendigkeit einer 
Unterscheidung zwischen „Stereotyp“ als Überzeugung und Stereotyp als Äußerung“. U. 
QUASTHOFF, 1973, S. 190. Trotz dieser Erkenntnis spricht Quasthoff in ihrer Definition dem 
Stereotyp als Bewusstseinsinhalt die Qualität einer Überzeugung zu.



Stereotype und nicht-stereotype sekundäre Bedeutungen 199

jeder denkt, es sei die Überzeugung der anderen. Wären alle Mitglieder einer 
Gesellschaft tatsächlich von den Stereotypen, die sie kennen, auch überzeugt, 
würden Stereotypen tatsächlich zu Vorurteilen, genauer gesagt zu kollektiven 
Vorurteilen. Die Existenz solcher Voruteile wird hier verneint. Angelehnt an 
Schaffs These von der Unmöglichkeit individueller Stereotype (s. o.) kann hier 
Folgendes postuliert werden: Es gibt keine kollektiven Vorurteile, genauso we­
nig wie es einen quadratischen Kreis gibt!

Das Stereotyp existiert ohne die Überzeugung, der Inhalt der Aussage sei 
wahr. Auch Roth scheint sich der Schwierigkeit der normativen Gleichsetzung 
zwischen Stereotyp und Überzeugung bewusst zu sein, wenn er schreibt: „Stere­
otypen sind, so hatten wir gesehen, Überzeugungen und 'Gewohnheitswissen' 
hinsichtlich der Eigenschaften und Qualitäten von Menschen und Dingen“73. Er 
geht allerdings nicht weiter auf die Differenzierung ein, obwohl er sich seines 
Wissens um gewisse Stereotype bewusst ist, ohne von ihrem Wahrheitswert 
überzeugt zu sein.

Ein etwas plastischeres Argument, welches eine Abweichung zwischen Ste­
reotyp als Überzeugung und Stereotyp als „Gewohnheitswissen“ verdeutlicht, 
ergibt sich aus den unterschiedlichen sprachlichen Formen, in welche stereotype 
Äußerungen gekleidet sind. Roth sieht folgende Möglichkeiten, wie Stereotype 
als Sprachformen Vorkommen:74
- als Adjektive („türkisch“, „byzantinisch“, „westlich“),
- als Schimpf- und Spottnamen („Preuße“, „Schwabe“, „Türke“),
- als idiomatische Wendungen („griechische Schläue“, „einen Türken bauen“),
- als Vergleiche („faul wie ein Korse“, „geizig wie ein Schotte“),
- als sprichwörtliche Redensarten,
- als Märchen, Sagen, ethnische Witze, Lieder,
- in Sätzen der Form: „Deutsche sind...“

Wer kennt nicht Äußerungen wie „geizig wie ein Schotte“, „heute gestohlen 
morgen in Polen“ oder diverse, teilweise sehr gelungene, ethnische Witze75; und 
wer ist davon überzeugt, dass DIE Schotten geizig, DIE Polen diebisch und be­
trunken, oder DIE Deutschen fleißig und konservativ sind?

Ein Stereotyp kann zur Überzeugung eines Einzelnen werden und somit zum 
Voruteil eines Individuums, welches dadurch seine innere, auf einer „Zunei-

73 K. Roth, „Bilder in den Köpfen“. Stereotypen, Mythen, Identitäten aus ethnologischer Sicht, 
in: HEUBERGER et. al. (Hrsg.), Das Bild vom Anderen, 1999, S. 25.

74 K. ROTH, 1999, S. 26f.
75 „Was ist ein polnischer Triathlon? 1. Laufen bis zum Freibad, 2. paar Runden im Becken 

schwimmen, 3. mit einem Fahrrad nach Hause fahren.“ (für alle, die etwas langsamer sind: 
das Fahrrad wird gestohlen!) Zum ethnischen Witz H.Lauer, Saupreiß, Tschusch und Kat­
zelmacher. Stereotypen und Spottnamen: Über die Kultur des Nachbarwitzes, in: H.Lauer, 
Vorsicht, Adjektive, 2000.
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gungs-Abneigungs-Skala“ 76 befindliche Einstellung zu einer sozialen Gruppe 
begründen kann: Ich kann Polen nicht leiden, weil sie diebisch sind. Zweifels­
ohne ist das auch sehr oft der Fall. Das ist aber kein kollektives Anliegen, son­
dern basiert eher auf der Persönlichkeit des Subjekts und seiner Fähigkeit, Ste­
reotype als solche zu erkennen, sowie dem individuellen Umgang mit diesen.

Es ist davon auszugehen, dass in einer immer enger werdenden Welt, die 
durch multikulturelle Gesellschaften geprägt ist, in einer Welt, welche dem In­
dividuum täglich neue Erfahrungsmöglichkeiten und Gegenbeispiele bietet, das 
stereotype Wissen über eine andere Nation oder Ethnie, welches durch den Er- 
ziehungs- und Sozialisierungsprozess und kognitiv verzerrte Beobachtung er­
worben wurde, nicht leicht zur Überzeugung eines Individuums werden kann. 
Nur diejenigen werden ein Vorurteil haben, die gewisse Informationen unreflek­
tiert übernehmen, die sich durch die innere individuelle Wesensart, durch Erzie­
hung oder übertriebenen Drang nach Abgrenzung und Gruppenzugehörigkeit 
gegen jede Argumentation, jede widersprüchliche Offensichtlichkeit und Erfah­
rung verschließen und sich dazu hinreißen lassen, das Stereotype-Wissen zu 
ihrer Überzeugung zu machen. Wenn die stereotype Überzeugung zur individu­
ellen Handlungsmaxime und emotionalen Richtschnur des Subjekts wird und 
dadurch andere Gruppenmitglieder nicht als individuelle menschliche Wesen, 
sondern immer als Gruppe mit der ihr zugesprochenen negativen oder positiven 
Eigenschaft behandelt werden, kann man von einer vorurteilhaften Person spre­
chen. Das ist wohl, was der Michel de Montaigne zugeschriebene Ausspruch 
„Nur die Dimmen haben sofort eine Überzeugung fertig“ aussagen wollte, und 
wie Nietzsche folgerichtig bemerkte: „Überzeugungen sind gefährlichere Fein­
de der Wahrheit als Lügen“.11

3.3.2 Stereotype als kognitive „Vor-Eingenommenheiten“

Abschließend zu der Auseinandersetzung Vorurteil oder Stereotyp soll angedeu­
tet werden, wieso es ein Leichtes ist sich, von der Richtigkeit so vieler Stereoty­
pe überzeugen zu lassen. Ein Ansatz, wie man Stereotype behandeln kann, ohne 
sie mit Vorurteil gleichzusetzen, und sie dennoch, sowohl sprachlich als auch 
inhaltlich, in seiner „Nähe“ zu behalten - was auch unserer Intuition entspricht - 
ist, Stereotype als „kognitive Vor-Eingenommenheiten“ zu betrachten. „Vor- 
Eingenommenheit“ wird hier so verstanden, dass beim Erhalt einer bestimmten 
Information über eine soziale Kategorie - pijan kao sto Rusa (besoffen wie hun­
dert Russen) - unsere Kognition kontaminiert, eben vor-eingenommen wird, und 
uns unbewusst dazu verleitet die erworbene Information durch die Realität be-

76 M. TELUS, 2002, S. 54.
77 F. NIETZSCHE, Menschliches Allzumenschlichcs, in: Gesammelte Werke, 2005, S. 314.
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stätigt zu bekommen. Wir richten (unbewusst?) unsere Wahrnehmung auf die 
Bestätigung der vorhandenen Information aus und suchen selektiv nach An­
haltspunkten, die diese beglaubigen. Schaff, der auf die Differenzierung zwi­
schen Stereotyp und Vorurteil nicht explizit eingeht, scheint dies ausdrücken zu 
wollen, wenn er schreibt:

Die Stereotypen sind immer ein Bestandteil der Struktur von Voreingenommenheiten, aber 
sie sind nicht unbedingt negativ und führen deshalb nicht immer zu Voreingenommenhei­
ten (prejudice).n

Der erste Teil des Satzes kann wie oben beschrieben interpretiert werden. Erst 
einmal beim Individuum angekommen, lenkt ein Stereotyp unsere Erkenntnis. 
Erst dann, wenn die stereotype Aussage zu unserer eigenen Überzeugung wird - 
im negativen oder positiven Sinne - wird ein Stereotyp zu einem Vorurteil, eben 
zu dem in der Klammer stehenden Ausdruck prejudice. Das ist aber nicht immer 
der Fall, weshalb ein Stereotyp nicht mit Vorurteil gleichzusetzen ist. Man kann 
ein Stereotyp kennen, ohne ein Vorurteil zu haben, und umgekehrt kann man ein 
Vorurteil haben, ohne ein Stereotyp zu kennen.

Wenn jetzt noch die „Theorie der sozialen Identität“ in diese Überlegung 
einbezogen wird, wird deutlich, dass der Wunsch nach Selbstwertsteigerung 
durch positive Eigengruppendarstellug in Wechselwirkung mit unserer kogniti­
ven Voreingenommenheit starke Kulturmechnismen darstellen, die Vorurteile 
gegenüber anderen Nationen und Ethnien produzieren können. Wenn wir uns 
aber der Stereotype als Stereotype bewusst sind, sie erkennen, „wenn sie de­
skriptiv und nicht wertend verwendet werden, wenn sie aufgrund ihres 'Kerns 
an Wahrheit' bei der Kontaktaufnahme als erste ungefähre Annäherung dienen 
und vor allem, wenn sie stehts durch die eigene Erfahrung mit der Gruppe modi­
fizierbar sind und auch modifiziert werden“, dann „können [sie] für den Um­
gang mit der Fremdheit durchaus notwendig und hilfreich sein“, und dann wer­
den vor allem „aus Stereotypen keine schädlichen Vorurteile und Feindbilder“.79

3.3.3 Stereotype als kulturelles Konzeptwissen

Wie schon angedeutet, wird dafür plädiert, dass man das Stereotyp statt als 
Überzeugung eher als eine besondere Form von Wissen betrachten soll. Wissen 
wird hier als „Wissen über eine Kategorie“ fixiert. Dabei ist Kategorie mit einer 
sozialen Gruppe, in diesem Fall mit einer Ethnie bzw. Nation gleichzusetzen. 
Des Weiteren ist eine Unterscheidung vorzunehmen, die ein kulturelles Wissen

78 A. Schaff, 1980, S. 105.
79 K. Roth, 1999, 38f.
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von einem persönlichen Wissen hinsichtlich einer Nation abgrenzt.80 Diese Be­
trachtungsweise trägt einerseits der Uniformität der Stereotypen innerhalb einer 
Gesellschaft Rechnung, was ein konstitutives Merkmal von Stereotypen ist; an­
dererseits wird dadurch das Stereotyp verallgemeinert, was dazu beitragen soll, 
Stereotype nicht als individuelle Überzeugungen bzw. Vorurteile zu betrachten.

Das persönliche Wissen oder das persönliche Konzept, welches jemand mit 
einer sozialen Kategorie (mit der Wortbedeutung) verknüpft und somit definiert, 
beinhaltet zugleich einen Teil des kulturellen Wissens, d.h. auch stereotypen 
Wissens über diese Kategorie. Das Konzept, das ein Individuum über die Kate­
gorie Polen, Deutsche, Juden usw. besitzt, setzt sich aus den persönlichen Erfah­
rungen mit dieser Kategorie und dem Wissen, was dem Individuum durch den 
Erziehungs- und Sozialisierungsprozess vermittelt wurde, zusammen. Derjenige 
Teil des Wissens, welchen das Individuum bei einer Beschreibung einer be­
stimmten Kategorie aktiviert, anders ausgedrückt der Part des Konzeptes, wel­
cher dem Individuum von einer sozialen Kategorie eigen ist und sich im Inhalt 
innerhalb einer Kulturgemeinschaft gleicht, ist das stereotype Wissen über diese 
Kategorie. Wissen bezieht sich in unserem Kontext auf das Wissen über die in 
der Gesellschaft verständliche und verbreitete Eigenschaftszuschreibung zu ei­
ner bestimmten sozialen Kategorie.81

Der Verbreitungsgrad dieses stereotypen Wissens ist leider nicht klar ab- 
grenzbar. Die Schwierigkeit dabei ist zu entscheiden, wie viel Prozent der Indi­
viduen einer bestimmten Kulturformation von der gleichen Eigenschaftszu­
schreibung wissen müssen, auf dass festgestellt werden kann, diese Eigen­
schaftszuschreibung sei ein Stereotyp.82 Es kann allerdings angenommen wer­
den, dass die stereotype Eigenschaftszuschreibung innerhalb einer Gesellschaft 
weit bekannt ist. Es ist jedenfalls zu erwarten, dass dieses Wissen - angenom­
men die Individuen zieren sich nicht, ihre Stereotype offen zu legen - weiter 
verbreitet und vor allem uniformer innerhalb einer Gesellschaft vorhanden ist, 
als das Wissen über diverse geschichtliche, geographische oder aktuelle Fakten 
bezüglich dieser sozialen Kategorie.

80 Zum persönlichen und kulturellen Wissen vgl: S. LÖBNER, Semantik, 2003, S. 300ff. und C. 
Fraas, Wissen als kognitives und als sozial bestimmtes Phänomen - Zur sprachlichen Mani­
festation von Bedeutungswissen, in: I. POHL (Hrsg.), Prozesse der Bedeutungskonstruktion, 
2002, S. 39-59.

81 Damit wird Allgemeinwissen vom stereotypen Wissen abgegrenzt, denn sowohl geschichtli­
che Fakten als auch aktuelle mediengestützte Gegebenheiten fallen unter das kulturelle Wis­
sen einer Gesellschaft. Das stereotype Wissen Uber eine soziale Kategorie bezieht sich nur 
auf die (impliziten oder expliziten) Eigenschaftszuschreibungen zu einer bestimmten sozia­
len Kategorie, d.h. zu den Konstituenten dieser Kategorie.

82 U. Quasthoff, 1973, S. 28.
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Der oben erwähnte Aspekt der Verständlichkeit zielt darauf ab, dass ein 
Sprachbenutzer einer Gemeinschaft in der kommunikativen Praxis diese Eigen­
schaftszuschreibung adäquat zu benutzen und verstehen vermag. To ti je albans- 
ka tehnologija oder pijan kao sto Rusa bedarf synchron betrachtet keiner Expli­
kation innerhalb des Kulturkreises „Kroaten“.83 Solche Ausdrücke werden selbst 
ohne Kontext verstanden. Die Zuweisung der Eigenschaft zu einer anderen sozi­
alen Kategorie oder einer anderen Eigenschaft zu derselben Kategorie könnte 
nicht ohne eine zusätzliche Erklärung erfasst werden.

Zusammenfassend kann man die verschiedenen Aspekte der Stereotypie in 
eine vorläufige Kurzdefintion münden lassen:

Ein Stereotyp ist das Wissen einer Kulturgemeinschaft über die in dieser Gemeinschaft 
verbreitete, über eine ganze (soziale) Kategorie verallgemeinernde Eigenschaftszu­
schreibung.

Diese gebräuchliche Zuweisung einer Eigenschaft zu einer sozialen Kategorie 
wirft implizit die Frage auf, ob diese Eigenschaftszuschreibung gegebenfalls 
wahr ist, wahr im Sinne von: Ist die stereotypisierte Gruppe als Träger der ihr 
zugesprochenen Eigenschaften zu identifizieren oder nicht?

4. Wahr oder falsch

Für Schaff wie für die Mehrheit anderer Autoren ist ein Stereotyp „entweder 
völlig tatsachenwidrig oder partiell im Einklang mit den Tatsachen, wodurch es 
den Anschein einer vollen Wahrhaftigkeit erzeugt“84. Auch Quasthoff und Put­
nam geben dieses Spezifikum der Stereotype in ihren Überlegungen wieder 
(s.o.).

Wie zu sehen ist, wird in beiden Fällen der Realitätsbezug trotz seiner inten­
dierten Verneinung zugegeben. Schon die Wortwahl „ungerechtfertigt, verein­
facht, generalisierend“ weist darauf hin, dass der Sachverhalt, auf den sie bezo­
gen ist, nicht realitätsfem und damit nicht falsch ist. Sind also Stereotypen tatsa­
chenwidrig, oder beinhalten sie vielleicht doch ein „Körnchen Wahrheit“?

Es ist möglich, dass ein Stereotyp kein völliges Fehlurteil über eine Kategorie 
darstellen kann, d.h. dass ein Urteil hinsichtlich der Eigenschaften einer Gruppe 
als Ganzes zwar übergeneralisiert wird, es jedoch zu keiner falschen Generali­
sierung bzw. Verallgemeinerung führt. Je größer die fakultativen Eigenschafts­
unterschiede zwischen zwei Gruppen oder Kulturen sind, desto wahrscheinlicher

83 Auf die Schwierigkeit der normativen Abgrenzung einer sozialen Kategorie kann hier nicht 
angemessen eingegangen werden. Für unseren Zweck ist es hinreichend, die soziale Katego­
rie „Nation bzw. Ethnie und ihre Sprachbenutzer“ anzunehmen.
A. Schaff, 1980, S. 86.84
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ist es, dass diese Eigenschaften in der stereo-typisierenden Vorstellung beider 
Gruppen auftauchen. Wenn also das stereotype Urteil grundsätzlich falsch wäre, 
würde diese Behauptung implizieren, dass zwischen diesen Gruppen auf der 
stereotypisierten Ebene keine Unterschiede vorhanden sind. Stereotype Urteile 
sind von der Art, welche die vorhandenen, tatsächlichen Unterschiede zwischen 
den Gruppen übertreiben und die Differenzen in der eigenen Gruppe minimie­
ren.85

Stereotype beinhalten folglich allgemeine Vorstellungen über die Art und das 
Ausmaß an Ähnlichkeiten und Unterschieden sowohl innerhalb bestimmter Ka­
tegorien als auch zwischen verschiedenen Kategorien.86

Die oben erwähnte Gegebenheit, dass beinahe jedes Stereotypenbild einen 
minimalen Wahrheitskem87 besitzt, über den man auf dem Wege der Generali­
sierung über alle Mitglieder einer Kategorie das Stereotyp entwickelt, entzieht 
sich nicht zwangsläufig einer objektiven Beweisbarkeit. Objektive Kriterien, 
nach denen man entscheiden kann, ob eine Generalisierung „zulässig“ ist, sind 
nur erfahrbar, wenn es sich um physikalisch definierbare und quantifizierbare 
Sachverhalte bzw. Eigenschaftszuschreibungen handelt.88

4.1 Aktuelle vs. unzeitgemäße und konkrete vs. abstrakte Stereotypen

Versuchen wir die Behauptung durch ein paar Beispiele zu verdeutlichen. Be­
trachten wir hierzu die klassischen Beispiele eines quantifizierbaren Stereoty­
pen: Deutsche als Biertrinker; Russen/Polen als Wodkatrinker; Polen als Auto­
diebe. Es ist strittig, ob die ersten zwei Aussagen über Deutsche und Russen 
überhaupt Stereotype darstellen. Wenn man die außersprachliche Wirklichkeit 
beachtet, sind diese Aussagen beinahe Fakten, welche selbst von der stereotypi­
sierten Gruppe nicht zwangsläufig geleugnet werden. Ganz im Gegenteil, so­
wohl Biertrinken in Deutschland als auch Wodka in Polen wird als ein Teil der 
Kultur angesehen, und ein Nichtbiertrinker in Deutschland kann als sonderbar

85 G. Etzel, Kognitiv induzierte Verzerrungen in der stereotypen Urteilsbildung, 1978, S. 10; 
H. Tajfel, 1981, S. 51 ff; C.Schaller; M. Stangor, 2000, S. 74.

86 M. BLANZ, Wahrnehmung von Personen als Gruppenmitglieder, 1999, S. 29.
87 Von dieser Annahme sollten gewisse Urteile ausgenommen werden, die zwar den Anschein 

einer stereotypen Aussage aufweisen, deren Inhalt jedoch völlig des commonsense entbehrt. 
Es sind Statements vom Kaliber „Neger stinken“, „Frauen sind dumm“ u.ä. Der Nährboden 
solcher Aussagen ist eher im individuell-rassistischen/chauvinistischen Bereich angesiedelt. 
Nicht nur, dass solche Aussagen keinen Bezug zur objektiven Wirklichkeit haben, um sie als 
Stereotyp zu klassifizieren, es fehlt ihnen auch das Merkmal der Allgemeinheit, d.h. nur we­
nige Personen vertreten solche Ansichten über Schwarze und Frauen. Solche Aussagen ha­
ben eher mit der oben erwähnten individuellen Einstellung, der inneren, psychischen Wesen­
heit des Einzelnen zu tun als mit kollektiven, stereotypen Äußerungen.

88 G. Etzel, 1978, S. 25.
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in Erscheinung treten. Der relative statistische Pro-Kopf-Verbrauch dieser Pro­
dukte in beiden Ländern sowie persönliche Reiseerlebnisse einzelner belegen 
diesen Sachverhalt. Wenn wir also aus diesen Fakten ein Stereotyp entwerfen 
wollen, muss gesagt werden, alle Polen/Russen trinken Wodka und alle Deut­
schen sind Biertrinker,89 Dann und nur dann haben wir eine stereotype Aussage 
(aber noch keine Überzeugung!). Dabei müssen in einer Aussage Quantoren wie 
alle nicht explizit erhalten sein. Wenn wir im Gegensatz dazu sagen, in Po­
len/Russland wird gerne Wodka, in Deutschland viel Bier und in Frankreich 
Wein konsumiert, dann ist das - wie uns die außersprachliche Wirklichkeit dar­
legt - ein Faktum.

Nehmen wir aber an, die eben vorgetragenen Beispiele seien im marginalen 
Bereich zwischen Stereotyp und außersprachlicher Wirklichkeit anzusiedeln. 
Wie quantifiziert man Stereotype der Form: Polen sind Autodiebel

Auch in diesem Fall ist die Quelle bzw. der Ursprung solcher Stereotype klar 
auszumachen. Nach dem Fall der Berliner Mauer kam es in Deutschland zu er­
höhtem Kontakt zwischen den zwei Nationen. Die intensive deutsch-polnische 
Vorgeschichte führte in verstärktem Maße dazu, die eigene Gruppe im direkten 
Vergleich mit der anderen in eine bessere Stellung zu bringen, indem man nur 
die vermeintlich schlechten „Eigenschaften“ und Kulturunterschiede der ande­
ren bemerkt und diese dann stereotypisiert. Dieser Prozess wurde oben mit der 
„Theorie der sozialen Identität“ und den kognitiven Aspekten der Stereotypisie­
rung erfasst.90 Dabei kann nicht von der Hand gewiesen werden, dass tatsächlich 
der Anschein entstand, dass Polen überdurchschnittlich viele Autos stehlen. Vor

89 Unter formallogischem Aspekt betrachtet sind stereotype Aussagen immer falsch. Wenn es 
nur einen Polen gibt, der nicht Wodka trinkt, ist der formallogische Wahrheitsgehalt der ste­
reotypen Aussage nicht zu halten. Ein Individuum, das mit seiner stereotypen Aussage ent­
gegengesetzten Beispielen konfrontiert wird, greift entweder zum Mechanismus „die Aus­
nahme bestätigt die Regel“ oder nimmt Bezug auf die „Echtheit“, also auf einen prototypi- 
schen Vertreter der entsprechenden Kategorie: „x trinkt zwar nicht Wodka, aber ein echter 
Pole...“ Zur Abgrenzung der Begriffe Prototyp und Stereotyp siehe: Oh, 2000, S.26-31; M. 
Telus, 2002, S.35-42; G. Henschel, Stereotyp und Prototyp: Überlegungen zur begriffli­
chen Abgrenzung vom linguistischen Standpunkt,in: Hahn, H.H. ( Hrsg.), Historische Stere­
otypenforschung, 1995; P.KOSTA, Prototypensemantik und Stereotypen, in: Die slavischen 
Sprachen, Band 1, 1999.
Andererseits erlauben gewisse formallogische Modelle deduktiv aus falschen Prämissen eine 
richtige Konklusion abzuleiten: 1. Prämisse: Sokrates ist ein Pole; 2. Prämisse: Alle Polen 
trinken Wodka; 3. Konklusion: Sokrates trinkt Wodka.

90 Das deutsch-polnische Verhältnis mag mancher als zu spezifisch betrachten, doch wird hier 
die Meinung vertreten, dass dasselbe Prinzip auf alle anderen sozialen Stereotype anwendbar 
ist. Auch innerhalb eines Staates kommt es in hohem Maße zu derartigen Abgrenzungen ge­
genüber anderen Gruppen. Man könnte behaupten, dass dieser Prozess so weit nach unten 
reicht, dass die letzte Gruppe, die eine positive Abgrenzung zu anderen Gruppen anstrebt, die 
eigene Familie ist. Das letzte Glied in dieser Kette wäre dann das Individuum selbst.
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dem Fall des Kommunismus war es undenkbar, ja unmöglich, ein gestohlenes 
Fahrzeug über die Grenze nach Polen zu bringen.91 Als in den frühen Neunzi­
gern dieses neue Phänomen auftauchte, war es schnell zum Stereotyp für Polen 
avanciert. Folglich ist bei diesem Stereotyp der Realitätsbezug zu bejahen, ob­
wohl die Wirklichkeit in sehr hohem Maße über-generalisiert wird, was dann 
wiederum - über die vereinzelten Eigenschaften der Individuen auf die ganze 
Gruppe abstrahierend - als Fehlurteil über die Gruppe als Ganzes aufgefasst 
werden kann. Das ist es, was Quasthoff in ihrer obigen Definition mit „unge­
rechtfertigt“ ausdrücken wollte.

Vergleicht man jetzt die zwei Stereotype alle Polen trinken Wodka und alle 
Polen klauen Autos, bemerkt man, dass der Unterschied zwischen Fakten und 
Nicht-Fakten nur im Grad der Verallgemeinerung liegt. So gesehen ist jede Ver­
allgemeinerung bezogen auf Eigenschaften einer Gruppe, die sich induktiv aus 
Eigenschaften einzelner Individuen dieser Gruppe ableitet, eine falsche Schluss­
folgerung über die Eigenschaft dieser Gruppe als Ganzes, es ist aber keine fal­
sche Verallgemeinerung.92 Eine banal anmutende Erkenntnis daraus ist, dass 
jede Verallgemeinerung einer Eigenschaft auf eine Gruppe als Ganzes den Cha­
rakter eines Stereotypen aufweist. Denn welche Eigenschaft ist schon typisch 
Deutsch, welche typisch Polnisch, außer den trivialen Aussagen: alle Polen sind 
Polen und alle Deutschen sind Deutsche oder alle Polen und Deutschen sind 
Menschenl Selbst alle Deutschen sprechen Deutsch kann sich unter gewissen 
Voraussetzungen als falsch herausstellen. Folglich basiert ein Stereotyp auf der 
Zuweisung von kontigenten Eigenschaften zu einer Gruppe bzw. zu den Indivi­
duen, die Träger des Gruppennamens sind. In unserem Fall sind das die Subjek­
te einer Nation oder Ethnie, welchen wirkliche oder mögliche, aber nicht we­
sensnotwendige - kontingente - Eigenschaften zugesprochen werden. Daher ist 
die obige Definition durch diesen Aspekt zu vervollständigen:

Ein Stereotyp ist das Wissen einer Kulturgemeinschaft über die in dieser Gemeinschaft 
verbreitete, über eine ganze (soziale) Kategorie verallgemeinernde, kontingente Eigen- 
schaftszuschreibu ng.

Ein anderes Problemfeld hinsichtlich der Realitätsnähe entsteht bei der Betrach­
tung von Stereotypen, die aufgrund fehlender physischer Eigenschaften nicht 
quantifizierbar sind: Die Deutschen sind fleißig, die Franzosen sind Genießer, 
die Spanier sind faul, Italiener leidenschaftlich... Wird der Unterschied zwi-

91 Zu diesem Zeitpunkt existierte noch die DDR, und wer einmal in der Zeit vor 1990 die Er­
fahrung des Grenzübergangs gemacht hat, weiß, wie aussichtslos die Vorstellung ist, Die­
besgut über diese Grenze zu bringen.

92 Aus dieser Perspektive erscheint die Diskussion über den Realitätsbezug der Stereotypen als 
eine Frage danach, wieviel Verallgemeinerung zulässig ist bzw. wieviel Verallgemeinerung 
man zu akzeptieren bereit ist.
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sehen Fleiß und Faulheit am Bruttoinlandsprodukt gemessen und der Genießer 
vielleicht an der Dauer der Mahlzeiten erkannt?

Um einen Versuch der Erklärung zu starten, kommt man um den oft bemüh­
ten Begriff der Kultur nicht herum, der ähnlich wie der Stereotypenbegriff in der 
vorhandenen Literatur nebelhaft erscheint. Die erste Schwierigkeit, auf die wir 
stoßen, wenn wir die Genese gewisser nationaler Stereotype aus der Kultur einer 
Nation ableiten wollen, ist, dass wir von einer Nationalkultur sprechen müssen. 
Was ist aber eine Nationalkultur? Innerhalb einer Nation existieren verschiedene 
Kulturen, die auch intranationale Stereotype evozieren können (rheinische Froh­
natur, bayrische Gemütlichkeit). Was bedeutet es demnach von einer Nation zu 
sprechen, aus der sich Nationalstereotype ableiten? Eine Nation ist laut Adams 
„[...] die Bevölkerung eines historischen Territoriums, die ein kollektives Ge­
dächtnis und gemeinsame Entstehungsmythen besitzt, eine einheitliche Breiten­
kultur, eine gemeinsame Wirtschaft, räumliche Mobilität sowie gemeinsame 
Rechte und Pflichten für alle Angehörigen der Gemeinschaft“93. Wie wir sehen, 
ist in die Definition von Nation eine gemeinsame „Breitenkultur“ integriert94, 
die, wie auch immer sie aussehen mag, das Fundament der nationalen Wertvor­
stellungen, Anschauungen und Einstellungen und folglich die Basis der Hetero- 
und Autostereotypen bildet.

Da sich Kulturen unstrittigerweise voneinander unterscheiden, werden den 
Nationen oder Ethnien verschiedene als für diese typisch geltenden Eigenschaf­
ten zugewiesen. Dabei sind abstrakte Eigenschaften einer Kultur wie Fleiß, Pe­
danterie, Romantik, Leidenschaft usw. als ein „kulturelles Erbe“ der Nation zu 
betrachten. Wird eine relativistische Betrachtungsweise außen vorgelassen, kann 
man ebenso für diese Art von Stereotypen in der außersprachlichen Wirklichkeit 
einen objektiven Wahrheitsgehalt postulieren. Eine gewisse Relativität in der 
Beurteilung lässt sich trotz allem nicht leugnen, denn wir bewerten die Eigen­
schaften der fremden Gruppen stets aus der Perspektive unserer eigenen Werte

93 A.D. Smith, National Identity and the Idea of European Unity, „International Affairs”, 1992, 
S. 60. Zitiert aus: T. WALAS, Stereotypen und Nationen, 1999, S.21.

94 Es würde hier zu weit führen, den Begriff der „gemeinsamen Breitenkultur“ genauer zu ana­
lysieren. Für die Zwecke dieser Untersuchung der Ethnostereotype müssen wir die heuristi­
sche Annahme treffen, dass es für jede Nation (oder auch für jede Ethnie innerhalb einer Na­
tion) so etwas wie einen gemeinsamen Querschnitt an Gewohnheiten, Verhaltensweisen und 
Normen gibt, die diese Nation in gewisser Weise typisieren. Die Richtung der Argumentati­
on, wie es zur Genese einer solchen gemeinsamen Breitenkultur kommen könnte, soll hier 
dennoch kurz angedeutet werden: Die in obiger Definition enthaltenen Variablen des ge­
meinsamen Territoriums und des kollektiven Gedächtnisses determinieren schon die Kultur 
selbst, d.h. die Genese der Kultur ist ein sehr langer und dynamischer Prozess, der, basierend 
auf dem Territorium (z.B. spanische Siesta bei Mittagstemperaturen von 40°C hat nicht viel 
mit Faulheit zu tun) und auch dem Glauben (z.B. protestantische Arbeitsethik), konstruiert 
wird. Vgl. hierzu auch J. DIAMOND, 2002.
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und Normen, sprich unserer Kultur. Was die eine Kultur als Faulheit interpretie­
ren würde, ist bei der anderen wahrscheinlich Gemütlichkeit. Was für die eine 
Pedanterie und Konservatismus ist, gilt woanders als Fleißigkeit und Strebsam­
keit. 95

Deshalb sind Heterostereotype auch in der Mehrzahl negativ gefärbt, um die 
Stellung der eigenen Gruppe aufzuwerten.96 Verliert ein Stereotyp durch sich 
verändernde politische, kulturelle oder natürliche Begebenheiten mit der Zeit 
den Realitätsbezug, bleibt es dennoch über Generationen im kulturellen Ge­
dächtnis erhalten.97 Sprichwörter, Reime und vor allem Witze konservieren die 
stereotype Eigenschaftszuschreibung generationsübergreifend innerhalb einer 
Gesellschaft (s.o. „lemtheoretischer Ansatz“). Durch ihren häufigen Gebrauch 
erfährt die Eigenschaftszuschreibung mit der Zeit eine Bedeutungsverschiebung 
und/oder Bedeutungsausdehnung, wird teilweise zum metaphorischen Gemein­
platz in der Alltagssprache und kann als stereotype sekundäre Bedeutung erfasst 
werden.

Zusammenfassend kann postuliert werden, dass das, was wir Stereotyp bzw. 
stereotype Vorstellung von einer Nation nennen, immer einen Wahrheitskem in 
der außersprachlichen Wirklichkeit besitzt, zumindest bei den Stereotypen, die 
wir als empirisch quantifizierbar angenommen haben. Der Wirklichkeitsbezug

95 Weitere Ausführungen zum Verhältnis der Stereotype zur Wirklichkeit bietet: M. TELUS, 
2002, S.82-98. Besonders interessant erscheinen die Thesen von Fleischer, 1996, S. 93-94, 
der die Stereotypenbildung als eine Systemeigenschaft der Kultur ansieht. „Als ein offenes, 
evoluierendes, sich selbst organisierendes System erzeugt Kultur Mechanismen zu ihrer 
Konstitution)...]. Um die eigene Existenz als System zu sichern, definiert die Kultur, was für 
sie (als System) wichtig ist.“ Mit Stereotypen „beschreibt eine Kulturformation (d.h. eine 
konkrete Ausprägung des Systems Kultur) sich selbst und die anderen Kulturformatio- 
nen[...]. Dabei entscheidet sie, was für diese Beschreibung im Hinblick auf die eigenen Be­
dürfnisse wichtig ist, und nimmt nur diese Informationen auf, die die Wichtigkeitsprüfung 
bestehen.“ Diese Ausführungen sind komplementär zu den oben beschriebenen Theorien der 
Sozialen Identität und dem kognitiven Ansatz zu betrachten.

96 Auch solche Heterostereotype, die eine positive Färbung besitzen, werden teilweise so über­
trieben, vergrößert und karikiert, dass sie im Endeffekt wieder einen schlechten Beige­
schmack bekommen. Man spricht den „Anderen“ nur in seltenen Fällen positive Attribute zu, 
vor allem wenn man sich in keiner Weise zu der anderen Gruppe dazugehörig fühlen kann. 
Aus dem deutschen Fleiß kann schnell Pedanterie und Gefühlskalte werden, aus der jüdi­
schen Intelligenz die jüdische List und Verschlagenheit.

97 „Das kulturelle Gedächntis bewahrt den Wissensvorrat einer Gruppe, die aus ihm ein Be­
wusstsein ihrer Einheit und Eigenart bezieht.“ Dieser Wissensvorrat „ist gekennzeichnet 
durch eine scharfe Grenze, die das Zugehörige von Nichtzugehörigem, d.h. das Eigene vom 
Fremden trennt. Erwerb und Überlieferung dieses Wissens sind nicht von » theoretischer 
Neugierde « (Blumenberg) geleitet, sondern von » need for identity « (Mol 1976).“ J. 
ASSMANN, Kollektives Gedächnis und kulturelle Identität, in: ASSMANN J„ HÖLSCHER T. 
(Hrsg.), Kultur und Gedächnis, 1988, S.13.
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ist in den meisten Fällen nicht aktuell und somit nur diachron erklärbar, was 
auch aus einigen Beispielen der sekundären Bedeutungen von Nationalitätsbe­
zeichnungen im Falle des Bosnisch/Kroatisch/Serbischen ersichtlich wird.

Andererseits haben viele sekundäre Bedeutungen von Nationalitätsbezeich­
nungen nichts mit einer stereotypisierten Vorstellung von einer Nation oder Eth­
nie zu tun, denn sie leiten sich nicht aus einer der ganzen sozialen Gruppe zuge­
schriebenen, generalisierten kontingenten Eigenschaft und Verhaltensweise ab.

5. Stereotype und nicht-stereotype sekundäre Bedeutungen

Die Suche nach sekundären Bedeutungen von Nationalitätsbezeichnungen wur­
de auf 17 Nationen oder Ethnien beschränkt, da für diese einerseits, resultierend 
aus ihrer unmittelbaren Nachbarschaft, dem relativen internationalen Be­
rühmtheitsgrad oder der geographischen Ausdehnung der Nation, eine hohe 
Fundwahrscheinlichkeit zu erwarten war, und andererseits im Rahmen dieser 
Arbeit keine Erfassung aller Länder, für welche sekundäre Bedeutungen zu 
vermuten sind, geleistet werden konnte. Die Untersuchung wurde auf nachfol­
gende Länder bzw. Ethnien beschränkt: Amerika (als Synonym für die USA), 
Albanien, Bulgarien, England, Frankreich, Griechenland, Italien, Kanada, Un­
garn, China, Japan, Russland, Spanien, Schweden und die Türkei. Als Ausnah­
men zu der angegebenen Reihe sind Sinti, Roma und Juden zu betrachten. Die 
Sinti und Roma sind keine Nation und kein Volk im engeren Sinne - eher eine 
Ethnie - , und das Judentum bezeichnet nicht eine Nation, sondern im weiteren 
Sinne eine Religion.98

Die Basis für das Bosnisch/Kroatisch/Serbische bilden Wortschatzeinheiten, 
die aus folgenden Wörterbüchern herausgesucht wurden: Veliki rjecnik hrvat- 
skoga jezika (2003), Hrvatski enciklopedijski rjecnik (2002), Rijecnik hrvat- 
skoga jezika (1998), Hrvatskosrpsko-Poljski frazeoloski rjecnik (1986), Rjecnik 
satrovackog govora (1981), Mali srpski frazeoloski recnik (2007), Bosanski 
etnoloski rjecnik (2009), Asocijativni recnik srpskoga jezika (2005), Recnik 
srpskog jezika (2007).

Erweitert wurde das Anschauungsmaterial durch eigene Sprachkompetenz, 
eine intemetbasierte Recherche und Umfrage und Befragung von Muttersprach­
lern. Als sehr fruchtbar für den Rahmen dieser Arbeit hat sich die intemetge- 
stütze Befragung von Muttersprachlern herausgestellt. Einerseits wurde dadurch 
auf die Aktualität gewisser Ausdrücke eingegangen, die nicht in Wörterbüchern 
erfasst worden sind (z.B. bugari - vrlo sitan novae 10 ili 20 lipa; wird gegen-

98 Würde man stringent genug Vorgehen, müsste man auch die sekundären Bedeutungen der 
anderen Weltreligionen als abgrenzbare soziale Kategorien einer Untersuchung unterziehen. 
Judentum - Juden, Christentum - Christen.
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wärtig in der Jugendsprache Zagrebs und Umgebung verwendet). Andererseits 
konnte daduch der Verbreitungs- und Verständigkeitsgrad der in den Korpus 
aufgenommenen Einträge überprüft werden. In einem linguistischen Forum 
wurde eigens hierzu das Topik Francuski poljubac i engleski kljuc u hrvatskom 
kotekstu lanciert, in dessen Rahmen ein reger Austausch und Datensammlung 
von Muttersprachlern des Bosnisch/Kroatisch/Serbischen stattgefunden hat. 
Neben den hier aufgestellten Ergebnissen wurden innerhalb der Forumsdis­
kussion ebenfalls Daten für andere Nationen und Ethnien eruiert.
Die direkte Befragungen von Muttersprachlern wurde mit einer offenen Frage­
stellung durchgeführt. Als Beispiele wurden jeweils eine stereotype (meistens 
pijan kao sto Rusa) und eine nicht-stereotype sekundäre Bedeutung (meistens 
turska kava) angegeben, um dann die relevanten Länder und Nationen abzu­
fragen. Mittels der in Sarajevo durchgeführten Befragung wurde gleichzeitig die 
Chance genutzt, sich von der Existenz mancher nicht-stereotyper Entitäten zu 
überzeugen ( z.B. japanski vjetar - eine Art Torte).

5.1 Einteilung

Das erhobene Datenmaterial wurde in zwei Gruppen gegliedert. Die erste Grup­
pe (S) stellt die stereotype sekundäre Bedeutung dar. Die zweite Gruppe (NS) 
sind die sekundären Bedeutungen, die aus den für die fremde Nation spezifi­
schen Nahrungsmitteln, Artefakten, Ereignissen, geographischen Gegebenheiten 
und anderen Vorkommnissen abgeleitet wurden. Übersichtshalber wird die Ein­
teilung in die zwei Kategorien an dieser Stelle nur exemplarisch für England 
aufgezeigt. Die komplette Einteilung, jeweils mit einer kurzen Bedeutungspara­
phrase versehen, findet sich im Anhang dieser Arbeit.

•Engleska (S):
- dentelmen kao Englez - biti pazljiv, biti pristojan kao Englez
- engleska kuhinja - sinonim za nesto odvratno, nejestivo, cudan ukus
- praviti se Englez - a) praviti se fin, ugladen, obicno se kaze za osobu koja 
inace to nije, b) praviti se neobavijesten, nevjest, kao da nije upucen (jer mu 
tako vise odgovara)
- engleska ljubaznost - biti ljubazan kao Englez. Englezi se slove vrlo ljubazni
- engleski humor - tipican engleski (cmi) humor

»Engleska (NS):
- engleska holest - rahitis, holest prvi put opisana u engleskoj
- engleski buldog - engleska pasmina
- englesko crvenilo - zeljezni oksid, boja i sredstvo za poliranje
- englezirati - podsjeci konju repni misic
- engleski mastif - engleska pasmina
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- engleski spaniel - engleska pasmina
- engleski lisicar - engleska pasmina
- engleski cajni kolac - specijalitet engleske kuhinje
- englesko vrijeme - kisno, hladno i vjetrovito vrijeme

Wie schon erwähnt, unterscheiden sich die zwei angegebenen Gruppen von 
sekundären Bedeutungen primär hinsichtlich ihrer Referenz. Die erste Gruppe - 
die stereotypen sekundären Bedeutungen - bezieht sich auf die Eigenschaften, 
Gewohnheiten und Verhaltensweisen von Individuen einer Nation oder Ethnie 
als Ganzes. Dabei muss diese kontingente Eigenschaftszuschreibung nicht auf 
der Textoberfläche sichtbar sein, wodurch das Erkennen einer solchen erschwert 
wird. Bsp: amerikanijada - 1. film akcije pun neuvjerlivih, pretjeranih holi- 
vudskih efekata; 2. izborna kampanija s mnogo namjestenih previse planiranih i 
organizovanih snaga i sredstava bez mjere.

Hier wird nicht ausschließlich Bezug auf den Hollywood-Film und die ameri­
kanische Wahlkampagne als singuläre Sachverhalte und Entitäten genommen, 
vielmehr werden hierdurch den Amerikanern implizit Eigenschaften wie Maßlo­
sigkeit und Übertriebenheit zugeschrieben.99

Die zweite Gruppe (NS) referiert dagegen auf spezielle, nur in dem bestimm­
ten Land befindliche Entitäten, für dieses Land spezifische Vorkommnisse, 
geographische Besonderheiten und Ereignisse.100

Die Bedeutungen beider Gruppen können teilweise allein diachron erklärt 
werden. Die Vorkommnisse, die zur Genese der sekundären Bedeutung geführt 
haben, liegen mehr oder minder tief in der Vergangenheit. Zum Beispiel ist der 
Ausdruck duzan kao Grcka - 'biti duzan, zaduzen u doslovnom smislu, dakle ne 
dugovati nekome uslugu, vec cista materijalna dobra, npr. Novae’ (dt. verschul­
det wie Griechenland), schon lange vor der aktuellen Schuldenkriese Griechen­
lands als geläufige sekundäre Bedeutung im B/K/S vorhanden gewesen.

Dabei ist es möglich, dass sowohl in der ersten wie auch in der zweiten 
Gruppe Fehler hinsichtlich der Zuschreibung von Eigenschaften zu Personen­
gruppen oder von Gegenständen zu Ländern Vorkommen.

99 Des Weiteren wurden stereotype Vorstellungen von einer Nation beobachtet, die sprachlich 
nicht verankert sind, also in der Sprache nicht petrifiziert wurden, folglich nicht zur sekundä­
ren Bedeutungen des Ländernamens zu rechnen sind. So gelten beispielsweise japanska roba 
i tehnologia (japanische Waren und Technologie) als etwas qualitativ Hochwertiges. Dieser 
Sachverhalt wurde allerdings nicht in das B/K/S aufgenommen, so dass es beispielsweise die 
diametral entgegengesetzte Funktion zu albanska tehnologia erfüllen könnte. Auch glupi 
Amerikanci tauchte während der Untersuchung des Öfteren auf, jedoch immer nur dann, 
wenn die Referenz auf Amerikaner bezogen war. Ein Vergleich der Form glup kao magarac 
ist für glup kao Amerikanac nicht nachzuweisen.

100 B. Hansen, 2007, S. 38 - 39.
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Als Beispiele für derartige Fehler können engleska holest (1) und franzuski 
kljuc (2) angeführt werden.

• engleska holest (englische Krankheit) - Rachitis; die Krankheit wurde im 
16. Jh. zuerst in England beschrieben. Da sich die Krankheit auf Menschen be­
zieht, suggeriert die Bezeichnung englische Krankheit einerseits, dass sie in un­
mittelbarem kausalen Zusammenhang mit den Bewohnern Englands steht. Eine 
zweite Interpretationsmöglichkeit - diese soll die Schwierigkeit der Abgrenzung 
zwischen stereotyper und nichtstereotyper sekundärer Bedeutung verdeutlichen - 
ist, dass die englische Krankheit sich auf das Land mit seinen geografischen und 
klimatischen Besonderheiten bezieht, die als eine Bedingung für die Entstehung 
der Krankheit angesehen werden, ähnlich wie Malaria mit den Tropen assoziiert 
wird. In diesem Fall würde englische Krankheit dieselbe Art von Besonderhei­
ten eines Landes bezeichnen wie z.B.japanska dunja, japanska musmula.101

• francuski kljuc (französischer Schlüssel) - wird oft im technischen Bereich 
benutzt und beschreibt ein schnell verstellbares Werkzeug zum Befestigen und 
Lösen von Schrauben verschiedener Größen. Im deutschsprachigen Raum wird 
für dieselbe Art von Werkzeug die Benennung Engländer102 gebraucht. Der 
Fehler, der bei der Erstkodierung bzw. Bezeichnungsbildung für diesen Gegen­
stand entstand, ist die Unwissenheit über den tatsächlichen Ursprung dieses Ge­
genstandes. Potentiell sind sowohl England als auch Frankreich nicht originale 
Entstehungsorte dieses Objekts.

Andere mit einem Zuordnungsfehler behaftete sekundäre Bedeutungen sind 
möglicherweise: japanke, svedski stol, turska kava, spanjolski zid, ruski caj, 
englesko crvenio u. a.

5.2 Gebrauch der sekundären Bedeutungen von Nationalitätsbezeichnungen

Allgemein können die sekundären Ausdrücke von Nationalitäts- und Länderbe­
zeichnungen nach folgenden Aspekten eingeteilt werden103:

- Eigenschaften, charakteristische Handlungstypen, Verhaltensweisen und 
Gewohnheiten fremder Kulturen: amerikanizirati, americki san, amerikanijada,

101 Ähnliche Abigrenzungsschwierigkeiten können bei Ausdrücken beobachtet werden, die durch 
objektive köirperliche Merkmale wie z.B. Hautfarbe motiviert wurden: z.B. cigancica- a) 
mlada cigankta, djevojöica ili zensko dijete, b) jabuka tamnocrvene boje (Zigeunerin dim. a) 
junge Zigeumerin, Mädchen oder weibliches Kind, b) Apfel dunkelroter Farbe). Das Merk­
mal 'dunkle Hautfarbe' sollte in die Kategorie „objektives Spezifikum einer Nation“ einbe­
zogen werdem, da es nichts mit kulturell bedingten Verhaltensweisen und Gewohnheiten 
einer Nation zu tun hat. Andererseits würde die Eigenschaftszuschreibung auch einem Ste­
reotypen entsjprechen, also einer generalisierten und kontingenten Eigenschaftszuschreibung.

102 B. KOMENDAV Sekundäre Bedeutungen von Nationalitäts- und Länderbezeichnungen im 
Deutschen umd Polnischen, 2003, S. 103.

103 B. KOMENDA,, Sekundäre Bedeutungen ... 2003, S.I4.
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cübanizirati, albanska tehnologija, francuski poljubac, fanatican kao japanac, 
pusi kao turcin, ciganciti/ciganiti u.a.

- und nach Werkzeugen, Nahrungsmitteln, Artefakten, Ereignissen und geo­
graphischen Merkmalen, die ein Spezifikum des jeweiligen Landes darstellen: 
amerikanka, otkriti ameriku, engleski buldog, engleski kup, englesko crvenilo, 
englezirati, franzuska kapa, francuska salata, francuska uvertira, francuske 
karte, francuski kljuc, koga briga da Madarska nema more u.a.

Die erste Gruppe, die sich auf Eigenschaften und Verhaltensweisen bestimm­
ter Personen bezieht, basiert auf einem aktuellen oder veralteten Stereotyp von 
dieser Nation und gehört zu der Gruppe stereotyper sekundärer Bedeutungen. 
Durch ihren wiederholten Gebrauch und ihre Dauerhaftigkeit erfahren manche 
dieser Ausdrücke eine semantische Verschiebung oder Ausweitung, wodurch sie 
auf der synchronen Ebene einer Sprache keinen direkten Bezug zu der bestimm­
ten Nation haben. Sie fungieren als kompakte, metaphorische und abstrakte 
Synonyme für längere und komplex zu erfassende Sachverhalte.

Bsp (1): ciganiti - prositi, iznudivati; varati na sitno, cijenkati se za male svote 
[deutsch: zigeunern (Verb) - betteln, kleinlich sein, über kleine Geldsummen 
verhandeln, kleine Betrügereien vollziehen]
Bsp (2): albanska tehnologia - nesto sto je zaostalo, nerazvijeno [deutsch: alba­
nische Technologie - etwas, was unterentwickelt, zurückgeblieben ist]

Besonders weit scheint sich die unmittelbare Referenz zu einer Nation bei idio- 
matisierten Wendungen, Sprichwörtern und Metaphern entfernt zu haben: proci 
kao pored turskog groblja (Vorbeigehen wie an einem türkischen Friedhof = 
grußlos, wortlos Vorbeigehen); svaki Ciganin/Cigo svoga konja hvali ( jeder 
Zigeuner lobt sein eigenes Pferd = jeder will sich bzw. seine Produkte in den 
Vordergrund stellen).

Es fällt jedoch schwer dafür zu argumentieren, dass Ausdrücke solcher Art 
keine Referenz mehr zu der jeweiligen Nation haben. Der Bezug bzw. die Refe­
renz zu einer Nation oder Ethnie schwingt immer in latenter Weise mit, und es 
ist davon ausgehen, dass Ausdrücke wie ciganiti und albanska tehnologia schon 
durch ihre lautliche Ausgestaltung ein Bild oder eine Vorstellung der Ethnie 
evozieren104, auch wenn auf das Wort in gewissen Kontexten nicht bewusst ein 
gedanklicher Fokus gerichtet wird, wie es während linguistischer Arbeiten der 
Fall ist. Mehr noch, man kann soweit gehen, stereotype sekundäre Bedeutungen

104 Man könnte sagen, dass so ein Wort als latenter Stimulus fungiert, welcher auf unsere „men­
talen Karten“ einwirkt und somit das Wort in indirekten Bezug zu einer Nation bzw. Ethnie 
bringt. Zu „mentalen Karten“ siehe W. CHLEBDA, Polak przed mentalna map;} swiata, in: Et- 
nolingwystika, Bd 14, 2002.
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als einen Teil der Wortbedeutung selbst zu betrachten, wie in der obigen Theorie 
Putnam’s dargelegt wurde.

Es sei darauf hingewiesen, dass die zwei beschriebenen Beispiele (ciganiti, 
albanska tehnologiä) eine Besonderheit darstellen, denn sie existieren parallel 
zu noch aktuellen Stereotypen von Zigeunern und Albanern, welche sich unter 
anderem in mannigfaltigen Witzen in der kroatischen Sprache manifestieren. 
Aber auch stereotype sekundäre Bedeutungen, die möglicherweise auf einer 
veralteten stereotypen Vorstellung basieren (francuska holest, engleska holest, 
fanatican kao Japanac...) besitzen in ihrer Konnotation die Referenz zu der 
jeweiligen Nation.

Die zweite Gruppe (NS) der sekundären Bedeutungen hat noch in weitaus 
stärkerem Maße als die erste die Tendenz, einen Bezug zu einer Nation aufrecht 
zu erhalten: turska kava, spanjolska cizma, francuska salata, francuski kruh, 
francuz, cigancica. All dies sind Besonderheiten der jeweiligen Nation, die bei 
der Übernahme in den eigenen Kulturkreis mit Nationalitätsnamen benannt wur­
den. Sie referieren im Gegensatz zur ersten Gruppe starr auf außersprachliche 
Entitäten und haben in ihrem konnotativen Umfeld einen besonderen Bezug zu 
einer Nation.

Bei Ausdrücken wie francuska salata - prilog od kuhanog povrca (grasak, 
krumpir, mrkva, kiseli kravstaci) i majoneze [deutsch: Beilage aus gekochtem 
Gemüse (Erbsen, Kartoffeln, Karotten, saure Gurken) und Majonese] wird beim 
Hörer durch das Adjektiv franzuska eine Idee von Extravaganz und Beson­
derheit des Gerichtes hervorgerufen, was ersichtlich mit der Fremdheit und 
Andersartigkeit der anderen Nation in Zusammenhang steht. Die Konnotation, 
die solche Ausdrücke zu einer Nation haben, wird noch deutlicher, wenn man 
bedenkt, dass man statt francuska/ruska salata auch salata na francuski/ruski 
nacin (Salat nach französischer/russischer Art) als Synonymparaphrase verwen­
den kann. Manche dieser Ausdrücke avancieren sogar zu quasi Deonymen,105 
bei welchen eine ganze Nation zum Produzenten erhoben und ihr Name zur Gat­
tungsbezeichnung für ein bestimmtes Produkt gebraucht wird: francuz - 
dugaljast, tanak bijeli kruh ob. 250 grama (Franzose - längliches, dünnes, weißes 
Brot, 250 g.)

Die Intensität der evozierten Vorstellung hinsichtlich des Zusammenhanges 
einer sekundären Bedeutung und der jeweiligen Nation, aus der sich die 
Bedeutung abgeleitet hat, ist von einem Ausdruck zum anderen unterschiedlich 
stark ausgeprägt. Sie hängt davon ab, wie lange ein Ausdruck in der Sprache 
schon besteht, und von der Art der Ableitung zur sekundären Bedeutung, d.h. ob 
die Funktionsänderung eines Ausdrucks auf rein semantischer Ebene stattge-

105 T. Anstatt, 1997, S. 7-31.
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funden hat oder durch eine morphologische Ableitung gekennzeichnet worden 
ist, wodurch die äußere Form der Nationalitätsbezeichnung verändert wurde.106

6. Resümee

Rückblickend lässt sich feststellen, dass sekundäre Bedeutungen von Nationali­
tätsbezeichnungen in zwei Gruppen einteilbar sind. Als erste Gruppe wurden die 
Bedeutungen angeführt, die sich aus einem aktuellen oder veralteten Stereotyp 
einer Nation abgeleitet haben. Diese Eigenschaft wurde als Gelegenheit genutzt, 
um sich theoretisch mit dem diffusen Stereotypenbegrif auseinander zu setzen. 
Hierzu wurden die sozialpsychologischen Aspekte der Stereotypie vorgestellt, 
welche die Entstehung und die Funktion der Stereotype als Zusammenspiel der 
Besonderheiten unseres Erkenntnisvermögens und unseres Daseins als Grup­
penwesen erklären. Dabei spielt der Begriff der Kultur zur Herausbildung von 
Stereotypen eine zentrale Rolle. Diese kulturellen Gewohnheiten, Verhaltens­
weisen und Normen lassen die relativen Unterschiede zweier Nationen sichtbar 
werden.

Des Weiteren wurde eine Differenzierung der Begriffe Stereotyp und Vorur­
teil vorgenommen, um primär der vermeintlichen Synonymität der Begriffe ent­
gegenzuwirken. Neben so mancher sprachpragmatischer Unterschiede der Be­
griffe wurden diese auch inhaltlich voneinander getrennt, mit dem zentralen 
Ergebnis, dass Stereotype kollektive Bewusstseinsinhalte darstellen und sich 
innerhalb einer abgrenzbaren Gesellschaft gleichen, Vorurteile wurden dagegen 
auf individualpsychologischer Ebene angesiedelt. Stereotype, so die Ausführun­
gen, können zu Vorurteilen eines Subjektes avancieren, dies vermögen aber 
auch andere Bewusstseinsinhalte, die keine stereotypisehen Aspekte aufweisen.

Die abschließende Auseinandersetzung mit dem Stereotypenbegriff themati­
sierte dessen Wahrheitsgehalt bzw. Realitätsnähe. Dabei wurde festgestellt, dass 
manche (quantifizierbaren) stereotypisierten Verhaltensweisen sich einer empi­
rischen Zugänglichkeit nicht entziehen, weshalb für alle Stereotypen zumindest 
ein minimaler Realitätsbezug anzunehmen ist.

Aus diesen Darstellungen wurde eine Stereotyp-Definition vorgeschlagen, 
anhand welcher die stereotypisierenden Aspekte innerhalb der sekundären Be­
deutungen von Länder- und Nationalitätsbezeichnungen zu erkennen sind.

Als zweite Gruppe sekundärer Bedeutungen wurden diejenigen Ausdrücke 
klassifiziert, die nicht auf einem synchron oder diachron erkennbaren Stereoty­
pen basieren, sondern sich auf nationale, auch hier wiederum aktuelle oder ver­
altete greifbare Spezifika des jeweiligen Landes stützen. Dabei wurde festge­
stellt, dass sowohl in der ersten als auch in der zweiten Gruppe der sekundären

106 Ebenda, S. 11.
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Bedeutungen gewisse Zuordnungsfehler der Verhaltensweisen bzw. Gegenstän­
de zu den Nationen Vorkommen können.

Die letzte Frage, die tangiert wurde, war, inwieweit noch eine Referenz der 
sekundären Bedeutungen zu der jeweiligen Nation besteht. Wenn Wortbedeu­
tung als eine dynamische Struktur oder als Prozess im Sinne Putnams aufgefasst 
wird, kann behauptet werden, dass jede Art sekundärer Bedeutung in ihrer Kon- 
notation schon wegen ihrer lautlichen Ausgestaltung einen Bezug zu einer Nati­
on beibehalten hat und beim Hörer ein mentales Bild der indirekt angesproche­
nen Nation evoziert.

Zuletzt soll darauf hingewiesen werden, dass die zusammengestellte Samm­
lung eine breite Ebene für weiterführende Untersuchungen bietet. Beispielswei­
se kann linguistisch das Material einerseits zur Untersuchung einer weiten Be­
deutungsauffassung herangezogen werden, und andererseits können die Ausdrü­
cke begleitenden Konnotationen hinsichtlich ihres Inhaltes und ihrer Referenz 
untersucht werden. Kulturhistorisch können die sekundären Bedeutungen für 
eine kontrastive Untersuchung dienen, mit dem Ziel, die Gemeinsamkeiten und 
Differenzen hinsichtlich der „Bilder in den Köpfen“ von anderen Nationen zu 
erforschen.

Korpus sekundärer und stereotyper und nicht-stereotyper Nationalitäts­
und Länderbezeichnungen im Bosnischen, Kroatischen, Serbischen

Unter der Notation (S) sind die stereotypen sekundären Bedeutungen angege­
ben. Die Notation (NS) gibt diejenigen Ausdrücke wieder, die als nicht-stereo­
type sekundäre Bedeutungen klassifiziert wurden. Gesamttrefferzahl: 242 für 17 
Nationalitäts - und Länderbezeichnungen.

Amerika (S)
amerikanijada - film akcije pun neuvjerljivih, pretjeranih holivudskih efekata, 
izboma kampanja s mnogo namjestenih, previse planiranih i organiziranih snaga 
i sradstava bez mjere
meri/Amerikazi - obicno u situacijama koje podrazumijevaju ili pokazuju
razliku prema Evropljanima (velika vojna moc i nacin ratovanja i bogatstvo)
americki san - uspjeh po svaku cijenu, brzo bez obzira na porijeklo
americki - upotrebljavan kao Superlativ u vezi sa necim. npr.: «kako je jucer
bilo na brodu, zabavi, svadbi...?»odgovor: «americki»
stric iz Amerike - bogati rodak, netko ko je iz rodbine i ima puno novca

Amerika (NS)
amerikanizirati - davati obiljezja Amerike i njena nacina zivota 
amerikanka - spekula posebnih boja, kliker



Stereotype und nicht-stereotype sekundäre Bedeutungen 217

americka borovnica - grm koji, ovisno o sorti, naraste od 1 - 2 m u visinu. 
Borovnica je biljka umjereno tople i vlazne klime, a uspijeva do 700 m 
nadmorske visine
americka pita - pita od jabuka posebne vrste
america kuga - bolest pcela izazvana bakterijama. Uzrocnik bolesti je bacil 
(Bacillus larvae)
americka ruleta - posebna vrsta miete. Najbitnije razlike od Francuske miete 
slicne su kao i kod Engleske miete; manji igraci stol, manji cilindar, brojevi na 
cilindru su rasporedeni drugacije, a najbitnije, Americka ruleta ima jedan broj 
vise na cilindru, dodatnu nulu, tocnije broj 00.
amreicka bora - deblja tkanina otkana s cetiri sitne kockice, od kojih je svaka 
sastavljena od jos devet sitnijih kockica 
americki koker spanjel - americka pasmina

Albaniia (S)
albanizirati - 1 .ciniti ili uciniti da sto postane albansko 2. Zatvorenost i usaml- 
jenost jedne zemlje, ekonomska i politicka samodovoljnost i odsutnost veza s 
drugim zemljama (kao §to je bila Albanija u 20. stoljecu za vrijeme dogmatske 
komunisticke vladavine Envera Hoxhe) 
albanska tehnologia - nesto nerazvijeno, zaostalo, jadno 
albanske svjecice - aluzija na albansku tehnologiju, a svjecice su zamjena za 
"paljenje", to jest shvacanje na satrovackom. Rijec je, dakako, o svjecicama koje 
daju iskru u automobilskom motoru. Cijela fraza glasi imati albanske svjecice u 
znacenju "sporo shvacati".
razvijen kao albanska ekonomija/turizam - kaze se za je nekoga tko je 
zgoljav, mrsav
ima primanje kao u Albaniji - navijacki nogometni izraz koji povezuje 
kontrolu primanja lopte i albanske place. Oznacava nesposobnog igraca od 
kojeg se lopta odbija

Albaniia (NS): kein Treffer

Busarska (S)
razvaliti kao bugarsku skupstinu - nesto ili nekoga jako unistiti, demolirati 
bugariti - jadikovati, tuziti
bugar - onaj koji se bavi poljoprivredom i donosi proizvode na gradsku trznicu, 
vrtlar (u zagrebackom zargonu prije 1941 jer su Bugari na periferiji imali vrtove 
i obskrbljivali grad povrcem

Busarska (NS)
bugarski orah - vrsta oraha izrazito krupnog ploda 
bugarski cevapi - posebna vrsta cevapcica
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bugarska krema - desert od jogurta, secera i oraha 
bugarsko tijesto - vrsta slanih kolaca sa sirom i sunkom 
bugarsko kiselo mlijeko - posebna vrsta kiselog mlijeka sa bakterijom 
Lactobacillus
bulgaricus , koju je 1903. g. otkrio bugarski znanstvenik Stamen Grigorov (1878 
- 1945)
bugari - vrlo sitan novae (5, 10 ili 20 lipa), zargon u Zagrebu

Cieani(S)
ciganin - a) onaj koji se stalno seli, nomad, b) onaj koji je sklon sitnim 
prevarama
ciganciti/ciganiti - prositi, iznudivati, varati na sitno, cijenkati se za male svote 
ciganija - ljudi koji se ponasaju na los nacin, nekultumi ljudi; nedostojan 
postupak (u trgovini, radnim odnosima)
ciganluk - ruzan postupak kakav se predrasudama pripisuje Ciganima 
ciganska narav - sklonost sitnim prevarama
cigo/isti cigo - onaj koji je eme puti, onaj koji je erne dlake (o psu i drugim 
zivotinjama)
svaki Ciganin/Cigo svoga konja hvali - svatko hvali svoje proizvode, ono sto 
prodaje, ono ili onoga do cega ili do koga mu je stalo da se proda, da uspije u 
drustvu i sl.
kao kad Ciganka ima puno meda - razmece se, ne zna za mjeru, rastrosan je, 
nema racuna o potrosnji, ne zna ili ne zeli stediti, razbacuje se (prema pricici da 
Ciganka maze medom cijelo tijelo)
kakvi su im tek Cigani! - saljiv komentar na pojavu cmaca; ako su dakle, 
stanovnici jedne zemlje emei, onda im Cigani trebaju, po logici sale biti jos cmji 
kao da su ga Cigani jahali - kaze se za stvar prema kojoj se odnosilo 
neogovomo
podaj Ciganinu torbu, a ne govori mu puta - savjet za netkoga, tko zna posao 
treba mu samo dati posao, a on ga sam zna uraditi 
trazi od Ciganke kiselog mlijeka - je komentar na situaeiju u kojoj se 
bezuspjesno nastoji nesto postici, kao sto je i bezuspjesno nastojanje dobiti od 
Ciganke mlijeko
zgodno mu kao Ciganu u kladama - je ironican komentar na nazavidno stanje, 
kakvo je i Ciganina koga su bacili u klade. Klade ili su ploca srama koja se 
sastoji iz dva dijela, kada se spoje covjeku samo glava i sake vire iz njih. U torn 
polozaju ljudi ga vrijedaju i gadaju trulim plodovima
ne moze se nikad isplatiti kao ni ciganska krv - je komentar na neeiji veliki i 
dugotrajan dug. Prije su ljudi placali kaznu, tzv. krvnina za ubijenog Roma, 
medutim Romima to nije bilo dovoljno jer su zeljeli da ( zub za zub) osvete 
svog ubijenog suplemenika, tako da su neki ljudi morali po nekoliko puta placati 
krvninu za istu osobu koju su ubili
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zapalo Cigana carstvo pa ubio oca - ovdje su Romi prikazani kao 
beskompromisni, zapravo se misli na covjeka kojem se daju lose osobine, jer su 
Romi oduvijek gledani kao beskaraktemi ljudi, dakle, poslovica kaze; ako neko 
dobije vlast za kojom je dugo zudio on moze postati veoma surov 
prljav kao cigan - nedostatak higijene, biti vrlo prljav 
crni cigan - onaj koji zivi nomadskim zivotom
cigansko ponasanje - nekulturno ponasanje pri kojemu se ne obazire ni na
kakve zakone, pravila ili ustaljene norme
ciganski stil - Stil oblacenja, duga, raznobojna odjeca
ciganska posla - mutni poslovi, nesto cega bi se trebalo kloniti, sitni kriminal, 
neposten, prljav posao, makinacije
ciganska dusa - prljava, pokvarena dusa, imati los karakter 
kruh iz ciganske torbe - je praznovjerje i oznacava obicaj da se djetetu dadne 
da jede kruh iz ciganske torbe u slucaju ako ono tesko ili nikako ne progovara. 
Izabrana je ciganska torba jer su Romi poslovicno velike pricalice 
kao ciganska (vlaska) mlada - ponaäanje nekih osoba (ne moraju biti u pitanju 
zenske osobe) podsjeca na neke nevjeste koje hinje nevinost i neiskvarenost, a 
zapravo nisu takve. Sto se to ovdje pripisuje osobama iz ciganske populacije 
uzrok je sto su se oni na Baikanu u proslosti smatrali nepouzdanim, prevrtljivim 
i nemoralnim osobama. U varijanti kada se spominju Vlasi, misli se na Vlahe 
kao narod, a ne na Srbe. Inace, vlaske nevjeste veoma dugo se odjevaju prije 
izlaska medu svatove, pa i otuda izreka kojom se u tom slucaju ilustrira sporost i 
odugvlacenje
daj Boze kceri da te aga uzme, ali oko kuce se motaju samo Cigani -
komentar na nerealnu procjenu situacije izrazena u zelji djevojke da se uda za 
agu, medutim roditelj joj sugerira da nema nista od njenog nadanja jer u blizini 
doma se krecu samo Romi
ciganska sreca - podrazumijeva promjenjivu srecu, hazardni zivot Roma cini ih 
da su npr. danas u blagostanju, a sutra nemaju skoro nista 
dabogda te ciganska torba hranila - kletva sa namjerom da neko osiromasi 
poput Roma
ciganski se valja pogadati, a gospodski placati - istice znacaj umijeca 
trgovanja
ciganski zivot - tezak i siromasan nacin zivota 

Cisani (NS)
ciganin - bolest koze koja se dobiva na koljenima i potkoljenicama od izravnog 
utjecaja vatre
cigancica - mlada ciganka, djevojcica ili zensko dijete, jabuka tamnocrvene boje
ciganluk - predgrade ili mjesto gdje stanuju Cigani
cigansko perije - biljka, svilina
ciganka - lastavica, morska riba, mak turcinak
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ciganska godina - godina koja se vuce, nikako da prode, dakle, dugo vreme (te 
nisam vidio, ima tome ciganska godina)
ciganska pecenica - vrsta pecenice pripremljena na poseban nacin 
ciganski odresci - svinjski odresci kiseli krastavac, slanina, ajvar 
ciganski gulas - vrsta gulasa prpiremljena na poseban nacin 
ciganska cerga - ciganski sator ili kola u kojima zive Cigani

Eneleska (S)
dzentlmen kao Englez - biti pazljiv, biti pristojan kao Englez
engleska kuhinja - sinonim za nesto odvratno, nejesitvo
praviti se Englez - a) praviti se fin, ugladen, obicno se kaze za osobu koja inace
to nije, b) praviti se neobavijesten, nevjest, kao da nije upucen (jer rau tako vise
odgovara)
engleska ljubaznost - biti ljubazan kao Englez. Englezi se slove kao vrlo 
ljubazni
engleski humor - tipican engleski (crni) humor 

Eneleska (NS)
engleska holest - rahitis, bolest prvi put opisana u engleskoj 
engleski buldog - engleska pasmina
engleski kup - vrsta nogometnog natjecanja (na ispadanje) kojim klub 
pobjedama dolazi do finala
englesko crvenilo - zeljezni oksid, boja i sredstvo za poliranje
englezirati - podsjeci konju repni misic
engleski mastif - engleska pasmina
engleski spaniel - engleska pasmina
engleski lisicar - engleska pasmina
engleski cajni kolac - engleski specijalitet
englesko vrijeme - kisno, hladno i vjetrovito vrijeme

Francuska (S)
francuski poljubac - (razg) strastven, culan poljubac 
francuzljiv - koji boluje od sifilisa 
francuska bolest - sifilis, frenjak
francuski sik - otmjenost u punom smislu rijeci, ekstravagantan nacin oblacenja 
francuski paradoks - pod pojmom francuskog paradoksa podrazumijeva se 
neobicna situacija u kojoj Francuzi mogu jesti mnogo masne hrane, uz to i 
pusiti, a pritom ne oboljeti od bolesti srca i krvnih zila 
francuski sarm - biti vrlo pazljiv, ljubazan i pristojan (posebno se misli na 
odnos muskarca prema zenama)
francuska sobarica - biti naivan kao francuska sobarica



Stereotype und nicht-stereotype sekundäre Bedeutungen 221

Francusko (NS)
francuska kapa - kapa bez zaslona ili oboda u prvobitnoj izrabi s manjim 
repicem na temelju
francuska salata - prilog od kuhanog povrca (grasak, krumpir, mrkva, kiseli 
kravstaci) i majoneze
francuska uvertira - instrumentalna predigra francuskim barokim baletima i 
operama
francuske karte - gamitura karata (pik, karo, srce, tref) 
francuski kljuc - rucna alatka za pritezanje i otpustanje matica 
francuski krevet - krevet siri od kreveta za jednu osobu, a uzi od bracnog 
kreveta u jednom dijelu
francuski kruh/francuz - dugaljast, tanak bijeli kruh ob. 250 grama
francuski sir - posebna vrsta sira, Camembert
francuski krevet - äiroki krevet za spavanje
francuski ustipci - specijalitet francuske kuhinje
francuska salata - specijalitet francuske kuhinje
francusko lakiranje noktiju - poseban nacin lakiranja noktiju. Izraz
upotrebljavan u kozmetici
francuski buldog - je francuski varijetet britanskog buldoga,a nije iskljuceno da 
su kod stvaranja ove pasmine sudjelovali i mops i brabantski psic 
francuski prozor/balkon - arhitetonski stiliziran oblik prostora i prozora, npr. s 
balkonskom ogradom bez pravog, odmaknutog balkona na koji se izlazi 
francuska ruleta - izvoma verzija rulete zapazena je oko 1796. god. u pariskim 
igraonicama

Grcka (S)
duzan kao Grcka - biti duzan, zaduzen u doslovnom smislu, dakle ne dugovati 

nekome uslugu, vec cista 
materijalna dobra, npr. novae
zajeban kao Grcka - u kontekstu kad je netko zao, zlocest, nesto ne dopusta 
buni se kao Grk u hapsu - u doba ustanka 1875 uhapseni pravoslavci u BiH 
bunili su se protiv zatvora. Grk je sinonim za sve pravoslavce u Turskoj. (grc. 
hapto - tamnica)

Grcka (NS)
grcka vatra - smjesa na bazi salitre poznata u Bizantu od 7. st. koja se pali u 

dodiru sa vodom
grcki bunar - bunar iz starih vremena
grcki kriz - kriz koji ima sva cetiri kraka jednaka u okomitom polozaju 
grcka salata - specijalitet greke kuhinje 
grcka juha - specijalitet greke kuhinje
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stara Grcka - je naziv koji se koristi za opisivanje svijeta u kojem se govorilo 
grckim jezikom u doba antike 

grcki lonac - specijalitet grcke kuhinje 
grcki umak - specijalitet grcke kuhinje (zaziki)
grcko pismo - indoevropski jezik s pisanom istorijom od 3,500 godina, razlikuje 
se medu starogrckim i novogrckim jezikom 
grcko-rimski stil - Stil borbe u hrvanju

Italiia (S)
kao Italija - predaja bez ikakvog otpora, kukavicka predaja 

Italiia (NS)
talijan - oblik peciva od bijeloga brasna 
talijanka - vrsta psenice i vrsta sljiva 
talijanska partija - najstarije sahovsko otvaranje 
talijanska uvertira - instrumentalna opema predigra koja se razvila u 

napuljskoj opernoj skoli
talijanske karte - gamitura karata (kupe, spade, bastoni, dinari) kakvima se igra 
u primorskom pojasu briskula i treseta
italijanski dizajn - pojam se odnosi na dizajn vrlo lijepo dizajniranih predmeta, 
pojam se vrlo cesto koristi kod automobila
italijanski luster - poseban nacin seksualnog odnosa, posebna pozicija 
italijanska corba - specijalitet italijanske kuhinje 
italijanka - posebna zenska frizura

Kanada (S): kein Treffer 

Kanada (NS)
kanadski balsam - smola jele, sluzi u optickoj i laboratorijskoj tehnici 
kanader - hidroavion specijaliziran za gasenje sumskih pozara 
kanadska sindra - posebna vrsta materiala za pokrivanje krovova 
kanadska cuga - Tsuga canadensis, bolest 
kanadska vjeverica - vrsta vjeverice iz Kanade, kucni ljubimac 
kanadski javor - poznat materijal za proizvodnju parketa od tvrdog drveta

Madarska (S)
sramezljiv kao madarska sobarica - neckati se, nesto izbjegavati iako se 

zapravo na to ceka ili to hoce
madaron - clan, sljedbenik hrvatsko ugarske stranke (1841 - 1848) koja se 
zalagala za tijesne odnose Hrvatske s Ugarskom, madaronski-koji se odnosi na 
madarone
psovati kao Madar - desto i grubo psovati, grubo se izrazavati
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Madarska (NS)
madarska obrana - sah, otvaranje iz grupe otvorenih igara 
madarskc karte - gamitura karata (loza/zelje, praporac, bundeva, srce, zir) 
koga briga sto Madarska nema more - to nikoga ne zanima, nesto 

nezanimljivo, nerelevantno 
madarica - posebna vrsta kolaca

Kina (S)
kineska strpljivost - velika strpljivost, strpljivost bez premca, biti vrlo strpljiv 
zut ko Kinez - se kaze za netkoga ko je bljed, bolestan a misli se da su Kinezi 
zute puti
mal kao Kinez - biti mal, sitan, kao sto se predpostavlja za Kineze da su mali i 
sitni

King (NS)

ima ih ko Kineza - ima nekoga ili necega vrlo mnogo 
odjeliti se kineskim zidom - izolirati se, prestati odrzavati kontakt sa ostalim 

svijetom ili osobama
kineski zid - obrambeni zid s kulama, u sjevemoj Kini
kineski horoskop - Kineska astrologija prastarih poljoprivrednih kalendara, koji 
baziraju na kompleksnim lunamim ciklusima i sesdesetostrukom ciklusu Sunca i 
Mjeseca.
kineska medicina - akupunktura, refleksologija, tuina terapija, i kineska biljna 
medicina, tradicijonalna medicina 
kineska patka - specijalitet kineske kuhinje 
kineska masaza - masiranje na tradicijonalan kineski nacin 
to je meni kinesko pismo - nekome nesto potpuno nepoznato i nerazumljivo 
kinezterapija - lijecenje pokretima, lijecenjie izvodenjem pokreta i gibanjem na 

tradicijonalan kineski nacin

Javan (S)
vrijedni kao Japanci - biti vrijedan kao Japanac 

Javan (NS)
japanac - sinonim za sve u Aziji proizvodene automobile Toyota, Mazda itd 
japanke - lagane ljetne sandale s najjednostavnijom oputom izmedu prva dva 

nozna prsta
japanske alge - alge uzgajane u Japanu 
japanska dunja - chaenomeles japonica 
japanska musmula - eriobotrya japonica 
japanski cedar - cryptomeria japonica 
japanska sofora - sofora japonica
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japanski kraul - Stil slobodnog nacina plivanja prilagoden konstitucijskim 
osobinama Japanaca, udisaj ispod ruke sto je kasnije postala tehnika 
univerzalnog kraula
japanski macevi - posebna vrsta maca kovan na tradicionalan nacin, katana 
japanski vrt - poseban Stil arhitekture krajolika
japansko crvena boja - posebna nijansa crvene boje, kao crveni krug na 
japanskoj zastavi
japanska tresnja - poznato drvo za uzgoj u perivojima, drvoredima i vrtovima 
japansko crvena boja - izrazito crvena boja, cinober crvena, upotrebljavana u 

prometnoj knjizici

Rusiia (S)
ruska majcica - predodzba Rusije kao zastitnice slavenskih naroda pred 
germanizacijom, ona oko koje se treba okupiti
ruska dusa - mekana i osjetljiva dusa, osoba sklona velikoj njeznosti, dobroti i 

nesebicnosti
trositi k'o pijani Rus - bez mijere trositi novae, razbacivanje novea 
pijan kao sto Rusa - biti vrlo pijan

Rusiia (NS)
ruska partia - sahovsko otvaranje iz grupe otvorenih igara 
ruska jaja - specijalitet ruske kuhinje
ruska plava macka - jednobojne kratkodlake macke, posebno plave boje 
ruska salata - salata koje se sastoji od usitnjenog kuhanog krompira, graska, 
mrkve, kosanih kiselih krastavaca, komadica sunke i majoneze 
ruska zima - vrlo ostra i duga zima
ruski biljar - vrsta biljara, igra sa loptama na zelenom stolu gdje se lopte u 
pomoc dugackog stapa moraju ugurati u rupe na strani stola 
ruski caj - emi caj
ruski formalizam - pravac koji zagovara proucavanje umjetnickih djela, 
iskljucivo na temelju njegovih formalnih aspekata, iskljucujuci svaki psiholoski 
i socioloski pristup
ruski rog - mjedeni rog, ravan ili svinut, od 1750-1850 formirali su se ansambli 
sastavljeni iskljucivo od tih instrumenata
ruski rulet - smrtonosna igra u kojoj se puca u sebe revolverom ne znajuci u 

kojem se lezistu nalazi metak
ruska gripa - 1889 - 90. (zato sto je u Europu stigla s istoka), prva je detaljno 

opisana pandemija
ruska kapa - vrsta kolaca koja podsieca na rusku kapu
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Spaniolska (S)
spanjolski protokol - stroga i detaljno razradena pravila ceremoniala na 

dvorovima spanjolskog vladara

Spaniolska (NS)
spanjolska sela - potpuno nepoznate stvari, nesto o cemu se nije nikad culo ili 
netko nije u stanju nesto shvatiti
spanjolka - smrtonosna epidemija gripe koja je harala posljie I. svjtskog rata 
spanjolska groznica - pandemija 1918.-1919., najdestruktivnija u modernoj 
povijesti, prozvana je Spanjolska zbog prvih vecih utjecaja u Spanjolskoj 
spanjolska cizma - vrsta srednjovjekovnog mucila u kojem je bila ukljestena 

noga od koljena do gleznja
spanjolska muha - kornjas (lytta vesicatoria), ostra jetka smrada, samljevena 
upotrebljava se kao afrodizijak
spanjolska partija - sah, jedna od najcesce igranih otvorenih partija 
spanjolski hod - (kas), neprirodan nacin hoda konja koji visoko dize prednje 
noge ne savijajuci ih u koljenima
spanjolka - cigareta, ta/.spagnoletta, jer su prve cigarete dosle u italiju iz 
Spanjolske
spanjolski zid - pregrada, pokretni zaklon, zastor od tkanine, paravan 
jel ja govorim spanjolski? - kad netko ne razumije sto se govori, a trebao bi

Svedska (S): kein Treffer 

Svedska (NS)
svedski stol - vrsta sluzenja hrane pri cemu gosti sami odabiraju iz vrlo 
raznovrsne i bogate ponude hrane i pica 
svedske zavjese - zeljezni stapovi na prozoru u zatvoru 
svedska torta - specijalitet svedske kuhinje
svedska grenciea - drevni napitak zdravlja. Svedska grencica je mjesavina bilja
napravljena prema originalnoj recepturi, jos iz 17. st., cuvenog svedskog
lijecnika, rektora medicine dr. Samsta
svedski medenjaci - pecivo iz Svedske
svedske ljestve - gimnasticke ljestve pricvrscene na zid
svedska klupa - vrsta gimnasticke opreme za sportske dvorane
svedski sanduk - vrsta gimnasticke opreme za sportske dvorane
crveno svedsko govedo - posebna pasmina goveda
svedsko iskustvo - primjer implicitne populacijske politike
svedski akcijski filmovi - u zargonu izraz za pomo fdmove

Turska (S)
pusiti kao Turcin - jako mnogo i stravsteno pusi
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pusto tursko - ono sto ulazi u pojam vremena i obicaja kad su vladali Turci, u
zaljenju kao za cim dobrim i proslim, prosla su dobra stara vremena
turciti - ciniti koga Turcinom, u znacenju prevoditi koga u islam, primati islam
turcijat - turski nacin zivota
turski - kao Turcin na nacin Turaka
turski sjed - polozaj s prekrizenim nogama, slicno lotosovom, ali blazi oblik.
turska petica - ocjena u skoli, misli se na jedinicu
zaduziti se kao Turska Carevina - biti nekome mnogo duzan
cuva.j se stara Turcina i mlada Srbina - istice iskustvo starijih, ali i snagu
mladih osoba
u Turcina vjera na koljenu - poslovica koja vrijeda muslimane kao lose 
vijemike, dok sjede govore o vjeri, a kada se dignu vjera im sa koljena padne na 
zemlju
poturica gori od Turcina - krscanska pripovijedka koja istice da su oni koji su 
primili islam po karakteru gori od samih Turaka
Turci silom, a kaludcri knjigom - odnosi se na rezim u doba osmanske 
vladavine u BiH
nesto Turcin silom, nesto pop s knjigom, elem siromahu nista ne osta -
komentar na pljacku obicnih ljudi za vrijeme turske vlade 
Turci zeca na kolima hvataju - komentar za majstoriju, jer sjedeci na kolima 

nije jednostavno uhvatiti zeca
mi hocemo tursku vjeru primiti, ali volimo rakiju piti i necemo zene kriti -
rimovana bosnjacka poslovica iz XV stoljeca nastala u doba islamizacije Bosne 
po kojoj se vidi da Bosnjaci misle primiti islam, ali i zele da zadrze svoje ranije 
obicaje

Turska (NS)
turcizam - prepoznatljiva jednica preuzeta u drugi jezik (secer, carapa) 
turcin - a) posebno u Bosni musliman, b) jedna od jestivih gljiva, c) pripadnik 
od jednog naroda raznih naziva koji govore jednim od turskih jezika 
turska kava - cma kava priredena na turski nacin, kuvana bez filtera 
kud svi turci tud i mali Mujo - radi drustva sve se cini i ne treba se osmiti, 

kako drugi tako i ja, treba 
postupiti kao i drugi, prema drustvu 
turcinak - biljka iz porodice makova
kakva je turska sila?/ nije turska sila - ne treba zuriti, ima vremena 
proci kao pored turskog groblja - bez pozdrava, ne reagirati na namjemika 
turski mars - klavirska sonata Wolfgana Amadeusa Mozarta 
turska sauna - turska vrsta kupatila u kojoj se tijelo njeguje vrucom parom 
govoriti turski - govoriti gramaticki neispravno, nerazumljivo 
govorim li ja turski?- ironicno pitanje kada se cini da te sugovornik ne slusa ili 

ne razumije
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zazeljet ce se drumovi Turaka, ali Turaka biti nece! - je stih iz srpske 
narodne epske pjesme ’’Kraljevic Marko ore drumove” i bila je deviza bosanskih 
velikosrba u toku rata u BiH sa porukom da ce oni protjerati sve Türke (misleci 
pri tom na Bosnjake) iz BiH

Zidovi (S)
zidov - proracunata osoba, skrtac
vjecni zid/lutajuci zid - vjecna lutalica, zidov koji je kaznjen vjecnim lutanjem, 
jer su njegovi preci osudili Isusa na smrt
zidovski - koji poseduje razne osobine sto su se razgovomo pripisivale 
zidovstvu, stedljivost, marljivost, proracunatost, koristoljublje, sposobnost 
trgovanja i baratanja novcem, lihrvanje, rodovsko-obiteljska solidarnost 
(zidovska posla)
skrt kao zidov - biti skrt kao sto su zidovi, biti jako sebican 

Zidovi (NS)
zidovski kalendar - Lunisolami kalendar, uskladen i sa gibanjem Mjeseca i sa 
prividnim kretanjem Sunca
zidovski kolac - vise vrsta kolaca koji su pripremljeni na tradicijonalan nacin 
zidovski klezmer - tradicionalni zidovski ples i svadbena muzika iz Istocne 
Europe
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Summary

This paper examines the relationship of secondary or derivative meaning of the 
terms for nations, countries and ethnic groups with stereotypes and trait infer­
ence of the same in the Bosnian / Croatian / Serbian language. The detailed 
theoretical discussion of the concept of stereotype, undertaken in the first sec­
tion of the paper, serves as a basis for the classification of the corps of second­
ary non-stereotype and stereotype meanings presented in the second section of 
the same. The corps consisting of various vocabulary units includes a total of 
242 units for 17 nations and ethnic groups.
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KONFIXKOMPOSITA IM POLNISCHEN 
AUS PRAGMATISCHER UND SOZIOLINGUISTISCHER SICHT 

EINE INTERNETANALYSE'

1. Einleitung: Vorbemerkungen und Zielsetzung

Der Titel des vorliegenden Beitrags oder genauer gesagt der darin enthaltene 
Terminus Konfixkompositum ist sicherlich nicht unumstritten, da in der Polonis­
tik noch relativ unbekannt und neu, und wird deshalb womöglich Diskussionen 
aufwerfen. Der Versuch, die Termini Konfix und Konfixkompositum in die pol­
nische Wortbildungslehre zu integrieren, wurde bislang ohne nennenswerte Re­
sonanz nur von Kortas (2003) und Scheller-Boltz (2010a) unternommen. Beide 
Termini entstammen der Germanistik (ursprünglich von Schmidt (1987) in An­
lehnung an Kocourek (1982), daran anknüpfend u.a. Donalies (2007, 2000) und 
Fleischer, Barz (2007)1 2). Als Konfixe werden in der Germanistik „wortbildungs­
spezifische Einheiten“ (Donalies 2007, 12) bezeichnet, die nur gebunden Vor­
kommen und nicht flektiert werden können. Sie sind mitunter suffigierbar (vgl. 
poln: astr(o)- / astralny, -man- / mania, -fob- / fobia, -naut-a / nautyka, s. hierzu 
Scheller-Boltz 2010b), wobei durch eine Suffigierung nur selten gänzlich neue 
lexikalische Einheiten entstehen (z.B. poln: ugs. retrowy - lampa retrowa von 
retro- - retrolampa). In erster Linie verbinden sich Konfixe mit selbstständigen 
Wörtern oder mit sich selbst, also mit weiteren Konfixen, zu Konfixkomposita.

Die Termini Konfix und Konfixkompositum werden vorliegend auf die polni­
sche Wortbildung übertragen - Konfixe sind in der Mehrheit internationale Ele­
mente griechischen und / oder lateinischen Ursprungs und weisen im Polnischen 
und Deutschen morphologisch und wortbildnerisch größtenteils identische 
Merkmale auf (Scheller-Boltz 2013) - und dienen demgemäß der Einengung 
und der Konkretisierung des Themas. Der Fokus liegt damit terminusgemäß auf 
kompositioneilen Strukturen, die aus einem Konfix und einem selbstständigen

1 Der vorliegende Beitrag ist eine ausgearbeitete Version meines Vortrags, welchen ich auf 
dem 11. Deutschen Slavistentag in Dresden, 3.-6.10.2012, hielt.

2 Ein Überblick über die grundlegende Literatur zum Thema Konfix findet sich für die Germa­
nistik bei Scheller-Boltz 2013, insb. Anm. 1.
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Wort (z.B. cyberbohater, retromuzyka) oder aus zwei Konfixen (z.B. cyber- 
nauta, retronauta, biofob, euroßl) bestehen, wobei Komposita mit nur einem 
postpositionierten Konfix (z.B. czatolog, internetoman, seksofob, mlekomat, 
bankomat, parkomat) aufgrund des Analysegegenstandes außerhalb der Betrach­
tung bleiben.

Konfixkomposita sind in der polnischen Sprache kein neues Phänomen. Ihre 
Existenz lässt sich bereits in früheren Jahrhunderten beobachten. Ihre Frequenz 
im mündlichen und schriftlichen Sprachgebrauch stieg jedoch augenscheinlich 
erst an der Schwelle der 1990er Jahre rasant an, als die fundamentale Neuord­
nung des europäischen Kontinents nicht nur den so genannten Ostblockstaaten 
ein neues Gesicht gab, sondern auch die slawischen Sprachen eine tiefgreifende 
Neu- und Weiterentwicklung erfuhren. Die primär durch die Tendenzen zur In­
ternationalisierung, Sprachökonomie und Demokratisierung bedingte blitzartige 
Entwicklung - und die nach wie vor andauernde Weiterentwicklung - dieses 
Kompositionsmodells führte in kürzester Zeit einerseits zur signifikanten Her­
ausbildung unterschiedlicher Submodelle, z.B. cybernauta, homofob, euroßl 
(bikonfixale Einheit), cyberpolicja, eurobanan, retrostyl (Präkonfix + Wort), 
internetoholik, mlekomat (Wort + Postkonfix), und andererseits zum raschen 
Anstieg ihrer Produktivität. Heute ist das Konfixkompositum als übergeordnetes 
Kompositionsmodell mit seinen unterschiedlichen Submodellen in der polni­
schen Sprache fest verankert und dient als Muster für weitere Wortbildungskon­
struktionen, welche fortlaufend in analoger Weise reihenhaft entstehen (z.B. 
narkobiznes, narkodiler / narkodealer, narkoholik, narkoman, narkomania, nar- 
kopolak, narkopolityka).

Ungeachtet dieser Gesamtentwicklung und des hochfrequenten Auftretens 
solcher kompositioneilen Strukturen wird ihr Gebrauch nicht immer begrüßt. 
Insbesondere betrifft dies die hier in den Fokus gestellten Komposita mit konfi- 
xalem Erstglied. Diese Bildungsweise verstoße nach Meinung einiger Au- 
tor(inn)en gegen die morphologischen Gegebenheiten der polnischen Sprache. 
So findet sich beispielsweise in einem Online-Wörterbuch unter euroglosowanie 
der normativ-wertende Hinweis: „lepiej: glosowanie w wyborach europejskich“ 
(http://slowniki.gazeta.pl/pl/euro-). Nicht selten wird also dafür plädiert, auf 
syntaktische Strukturen oder Mehrwortbenennungen mit adjektivischer Kompo­
nente zurückzugreifen oder die erste unmittelbare Konstituente, also das Konfix, 
gemäß den polnischen Strukturen zumindest nachzustellen (z.B. reklamöwka bio 
analog zu reklamöwka biologiczna, ebenso samochöd retro, sprzß kardio). 
Doch lässt sich bei derartigen - rein /angne-orientierten - Forderungen durchaus 
fragen, welche Mehrwortbenennungen beispielsweise anstelle von cybernauta, 
narkoman, eurosierota oder eurozlqcze eingesetzt werden sollten, handelt es 
sich hier doch um etablierte Lexeme, die heute zudem als feststehende Termini 
technici fungieren.

http://slowniki.gazeta.pl/pl/euro-
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Entgegen den einerseits normativ-kritischen und andererseits deskriptiv­
liberalen Herangehensweisen lässt sich heute für den vorliegend fokussierten 
Wortbildungsbereich festhalten, dass im Polnischen zur Bildung von Benen­
nungseinheiten drei Verfahren zur Verfügung stehen: a) die Bildung eines Kon- 
fixkompositums (z.B. ekoprodukt) und b) die Bildung von Mehrwortbenennun­
gen mit entweder bi) postpositioniertem Adjektiv (z.B. produkt ekologiczny) 
oder b2) postpositioniertem „Konfix“3 (z.B. produkt eko). Diese wortbildneri­
sche Vielfalt wirft jedoch unmittelbar die Frage auf, ob sich zwischen dem 
Kompositum und den beiden Mehrwortbenennungsarten gebrauchsspezifische 
und funktionale Unterschiede ergeben. Es lässt sich nämlich vermuten, dass sich 
die besondere morphologische Struktur konfixaler Komposita auf ihre Funktion 
und stilistische Markiertheit auswirkt (vgl. hierzu Morphopragmatik und Mor- 
phosoziopragmatik bei Elsen, Michel 2009 sowie Morphopragmatik und Wort- 
bildungsmorphopragmatik bei Nagörko 1997). Die Herangehensweise an konfi- 
xale Komposita sollte aus diesem Grunde unter primärem Einbezug pragmati­
scher und soziolinguistischer Aspekte erfolgen; eine rein morphologische, wort­
bildnerische und semantische Annäherung erweist sich dagegen als wenig auf­
schlussreich. Im vorliegenden Beitrag wird deshalb anhand ausgewählter Bei­
spiele (bio-, cyber-, eko-, euro-, retro-) der Frage nachgegangen, welche Fakto­
ren den Gebrauch konfixaler Komposita determinieren, welche Funktion konfi- 
xale Komposita in Texten erfüllen und inwiefern sich hieraus pragmatische und 
soziolinguistische Besonderheiten für ihre Verwendung ableiten lassen. Termi­
nologische Aspekte werden bewusst nicht diskutiert; diese können an anderen 
Stellen nachgelesen werden (einen terminologischen Überblick liefert z.B. 
Scheller-Boltz 2010a).

2. Korpuserstellung und -analyse als Problem

Zu hinterfragen und dadurch aufzudecken, welche gebrauchsdeterminierenden 
Faktoren und funktionalen Besonderheiten bei Konfixkomposita zu beobachten 
sind, ist im Falle einer intemetbasierten Recherche kein leichtes Unterfangen. 
Daher sei an dieser Stelle darauf hingewiesen, dass die nachfolgenden Ausfüh­
rungen und Beobachtungen weder Anspruch auf Vollständigkeit erheben noch 
als empirisch abgesichert gelten können. Ziel ist es lediglich, einige Beobach­
tungen darzulegen und zu diskutieren, vor allem aber auf einige auffällige Spe­
zifika hinzuweisen.

Das Internet mag vielleicht zunächst aufgrund seines wildwüchsigen Charak­
ters als Quelle für das Korpusmaterial angezweifelt werden, legen doch die

3 In diesen Fällen gilt es jedoch die Verwendung des Terminus Konfix zu überdenken, da ein 
freies, selbstständiges Vorkommen dem eigentlichen Wesen und der Spezifik von Konfixen 
widerspricht.
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flüchtige Natur netzgebundener Texte und der geringe mit der Publikation von 
Webseiten verbundene Aufwand - so scheint es zumindest - die Annahme nahe, 
dass die meisten dieser Neubildungen autoren- und kontextgebunden und damit 
okkasionell sind. Dies spricht jedoch umso mehr dafür, Intemetseiten zu analy­
sieren, da die hohe Produktivität von Konfixen und die Frequenz von Konfix- 
komposita auf diese Weise evident werden (Scheller-Boltz 2012). Das Internet 
als einfach zugängliches Medium vereint in sich in seiner Gesamtheit und Kom­
plexität eine unzählige Vielfalt an Texten und Textsorten, sodass Konfixkompo- 
sita in Hinblick auf Gebrauchsspezifika, Funktion und Textsortenabhängigkeit 
untersucht werden können. Da sich im Laufe der Zeit auch Textsorten herausge­
bildet haben, die sich durch eine gewisse Mündlichkeit auszeichnen, weil für 
diese Textsorten ob ihres konversations- und gesprächsimmanenten bzw. inter­
aktiven Charakters die Annäherung an den mündlichen Stil ein ausschlaggeben­
des Kriterium darstellt (Runkehl, Schlobinski, Siever 1998; Schlobinski 2006; 
Siever, Schlobinski, Runkehl 2005), kann durch eine intemetbasierte Recherche 
ebenso in Ansätzen der mündliche Sprachgebrauch berücksichtigt werden. Nicht 
zuletzt zeigt sich bei einer Internetrecherche, dass eine genaue Grenzziehung 
zwischen usuell und okkasionell nicht immer problemlos vorgenommen werden 
kann.

Gewiss lassen sich aber die Nachteile und die Schwierigkeiten einer intemet- 
basierten Recherche und Korpuserstellung eben aufgrund der immensen und un­
überwindbaren Komplexität des Mediums nicht leugnen: Das Internet dürfte 
wohl unstrittig als uferlos bezeichnet werden. Die teilweise bis zu mehreren 
hunderttausend Einträge lassen sich nicht alle einsehen und auswerten, zumal 
eine Systematisierung der Einträge nicht oder nur sehr eingeschränkt möglich 
ist. Zudem treten häufig Wiederholungen auf. Ein und dasselbe Kompositum 
verzeichnet nicht selten mehrere Einträge, obwohl es sich bei allen Suchergeb­
nissen um den gleichen Text, somit um die gleiche Quelle mit identischer Auto­
ren-, Kontext- und Textsortengebundenheit handelt. Vervielfältigungen und 
Mehrfachplatzierungen an unterschiedlichen Stellen sind hierfür die Ursache. In 
das Korpus kann jedoch nur das eine Kompositum aufgenommen werden; seine 
identischen Dubletten gilt es zu vernachlässigen.

Ferner stößt man bei einer Intemetrecherche in hoher Zahl auf Nomina pro­
pria, da bei der Wahl eines Namens oder einer Bezeichnung für z.B. Unterneh­
men, Einrichtungen, Webportale, Blogs, Chaträume etc. häufig auf präpositio- 
nierte Konfixe zurückgegriffen wird (z.B. BIO, BIOmania.pl, bio-med, Bio Pla­
net, Cyber-Shop, Eko-Gaz, ekopralnia Ativa, Eko-Warszawa, Eurobudownictwo 
Sp. z o.o., eurobuty.com.pl, EuroDesign, Euro Edukacja Sp. z o.o., Eurokiosk 
Sp. z o.o., EuroSlowacja). Auch Usernames in Chats, Blogs oder Diskussions-



Konfixkomposita im Polnischen 235

und Auktionsforen enthalten häufig eine konfixale Einheit (z.B. biochlop4, eko- 
holik5). Nomina propria sind aus pragmatischer Sicht sicherlich nicht weniger 
interessant und aufschlussreich und verdeutlichen nicht zuletzt die Produktivität 
dieses Kompositionsmodells, sie müssen jedoch bei einer Analyse zu Gebrauch, 
Funktion und Textsortenabhängigkeit von Konfixkomposita logischerweise aus­
geklammert werden. Von Relevanz werden Eigennamen erst, wenn sie eine 
Entwicklung zu Appellativa nehmen (z.B. bio-forum, ekomarket, eko-party- 
serwis, eurodrzwi, euro-fashion, eurokiosk, euromoda). Dies zeigen auch die 
folgenden Beispiele6:

(1) 15,cena:Tenisöwki balerina ekoDost^pne w kolorystyce czern lub biel roz- 
miar 39rozmiar:39model:Balerina ekokolor.Biel lub czerhmateriakEko-sköra 
wysokosc obcasa:-wysok. [sic!] (http://tenisowki.com.pl/trampki-balerina- 
tenisowki-primar-skora-atmos-39/)

(2) Aby zmierzyc si? z naszymi zadaniami i otrzymac dyplom ekoEksperta mu- 
sisz najpierw si? zarejestrowac. (www.ekoeksperci.pl/index/register)

(3) Witam, chiatbym zorganizowac lan Warmii, ktory by sie odbywal w Olszty- 
nie. Miejscem by byla Planetal 1 (multimedialna bioteka, jedyna taka w Pols- 
ce, ma ok. 30 stanowisk z dobrymi kompami). [sic!] (www.forums.wiaderko. 
com/cs-lan-party-imprezy-offline/50227-lan-warmii-olsztyn.html)

Einer Analyse sollten idealerweise konkrete Ergebnisse folgen. Durch die hier 
vorgenommene Internetrecherche werden konkrete Ergebnisse primär in Bezug 
auf den Gebrauch, darin eingeschlossen die gebrauchsbegleitenden Umstände, 
die Funktion und die Textsortenabhängigkeit von Konfixkomposita verspro­
chen. Allerdings lassen sich sehr vielen Konfixkomposita nur schwer eindeutige 
funktionale und gebrauchsspezifische Merkmale nachweisen, weshalb auch eine 
konkrete Textsortenzugehörigkeit nicht ohne Vorbehalt vorgenommen werden 
kann. In Bezug auf die diastratische Dimension gründet die Schwierigkeit auf 
der im Internet häufig gegebenen Anonymität bzw. auf der nicht immer gewähr­
leisteten Richtigkeit der User-Angaben, sodass eindeutige und korrekte Rück­
schlüsse auf Alter, Geschlecht, Schicht oder Gruppenzugehörigkeit nur einge­
schränkt gezogen werden können.

Die riesige Textmenge und immense Textsortenvielfalt einerseits sowie die 
schnelle, unkomplizierte und mit wenig Aufwand verbundene Bildung, Einfüh­
rung, Aufnahme und Weiterverbreitung lexikalischer Einheiten andererseits las­
sen Konfixkomposita in verschiedene Textsorten Eingang finden. Damit einher­
gehend finden sie schnell textsortenübergreifende Verwendung und sind folge-

4 Online unter: http://gry.onet.pl/wiadomosci/kontrowersje-wokol-chinatown-wars, 1,4142645, 
artykul. html [zuletzt eingesehen amOl.10.2012].

5 Online unter http://forum.gazeta.p1/forum/w,410,98170573,9818221 l,Re_Krematorium_ma_ 
gorzej_niz_spalamia.html [zuletzt eingesehen am 28.01.2013].
Alle kursiven Hervorhebungen in den Beispielen von Dennis Scheller-Boltz.6

http://tenisowki.com.pl/trampki-balerina-tenisowki-primar-skora-atmos-39/
http://tenisowki.com.pl/trampki-balerina-tenisowki-primar-skora-atmos-39/
http://www.ekoeksperci.pl/index/register
http://www.forums.wiaderko
http://gry.onet.pl/wiadomosci/kontrowersje-wokol-chinatown-wars
http://forum.gazeta.p1/forum/w,410,98170573,9818221
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richtig aus diatextueller Sicht schwer einzuordnen. So weisen beispielsweise 
bioatak, ekohisteria, ekomafia, eurobanan, eurofanner, eurofilia, eurofobia oder 
retromania ein derart breites Textsortenspektrum auf, dass ihre diatextuelle Di­
mension nicht zu erfassen ist. Folglich lassen sich auch nicht immer die Gründe 
ihres Gebrauchs und ihrer Funktion (Diatechnizität, Diaphasik, Diastratik, Dia- 
medialität, Diaevaluativität) eruieren. Einmal abgesehen von etablierten Neolo­
gismen, die häufig bereits Eingang in ein- und / oder zweisprachige Print- und / 
oder Online-Wörterbücher gefunden haben, lassen sich als markanter Gegenpol 
dazu eindeutige Okkasionalismen finden, die lediglich ein paar Einträge, mitun­
ter gar nur einen einzigen Treffer verzeichnen. Viele Konfixkomposita lassen 
sich jedoch nicht sofort kategorisieren und exakt beschreiben, da sie eine zu 
breite Streuung aufweisen. Hierbei gilt es zu bedenken, dass die meisten Text­
sorten im Internet in stärkerem Maße als übergeordnete Textsorten anzusehen 
sind, die sich dann wiederum in Hinblick auf ihre Informativität, Expressivität, 
Appellativität, Fachlichkeit, Intention und Zielgruppe in untergeordnete Textsor­
ten zergliedern lassen (vgl. Habscheid 2005). Nicht zuletzt sind durch die Ver­
breitung des Internets sukzessiv Textsorten entstanden, deren Merkmale noch 
nicht gänzlich bekannt und erforscht worden sind, sodass auch der Sprachge­
brauch in diesen keiner adäquaten Analyse unterliegen kann (Androutsopoulos 
2005, Habscheid 2005, Scheller-Boltz 2013).

3. Zu Gebrauch und Funktion von Konfixkomposita

Ungeachtet aller Schwierigkeiten lassen sich in Bezug auf Konfixkomposita 
letzten Endes aber doch einige gebrauchsspezifische und funktionale Merkmale 
ermitteln, die im Folgenden eingehender beleuchtet werden. Für ihre nähere Be­
schreibung werden die analysierten Komposita in vier Gruppen unterteilt: a) ok­
kasionelle Komposita, b) gemeinsprachliche Komposita (häufig Neologismen), 
c) fachspezifische / fachjargonale Komposita und d) auffällige Komposita. Die­
se Einteilung basiert auf den Kriterien Usualität / Okkasionalität, Allgemein- 
sprachlichkeit / Fachsprachlichkeit bzw. Fachspezifik / Gruppenspezifik (Dia­
technizität, Diastratik), Schriftlichkeit / Mündlichkeit (Diamedialität) und Funk­
tionsabhängigkeit / Funktionskonstanz (Funktionalität).

3.1. Konfixkomposita als Okkasionalismen

Mit Hilfe des Internets können lexikalische Einheiten ermittelt werden, die 
wahrhaftig okkasionell sind. Eine Stichwortsuche ergibt mitunter lediglich ein 
paar Einträge; vereinzelt stellen Konfixkomposita auch einzelautorengebundene 
Individualbildungen dar und sind als Individuen nur einmal vertreten. Die er­
fassten Okkasionalismen zeichnen sich aus durch eine unerwartete Konstituen-
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tenstruktur, da die Zusammensetzung beider unmittelbarer Konstituenten ein 
wenig seltsam anmutet und zunächst keine genaue semantisch-logische Bezie­
hung erkennen lässt.

(4) Pompa ciepta jest najtansza w eksploatacji, tansza nawet od ekogroszköw, 
w?gla kamiennego i innych biobubli. Wad^ jest cena instalacji. (www.w203.p 
l/printview.php?t=8812&start=0&sid=6aa468b5007a46bb9fbff863893f7619)

(5) Pozbyc ich si$ mozna jednak tylko w jeden sposöb - edukowaniem, prze- 
kazywaniem wiedzy, pokazywaniem, ze nie taki bio-diabel straszny, jak go 
niektörzy maluj^. (www.sprawynauki.waw.pl/?section=article&art_id=1072)

(6) W rozdziale ‘Teledildonics’ entuzjastycznie opisuje erotyczne przygody z 
komputerem, ‘gor^cg noc w wirtualnym miasteczku, kiedy to wypetniasz so- 
b^ lekki cyberkostium - przylegajijcy do ciata jak skarpeta i przytulny jak 
kondom’. (www.idg.pl/news/297843_3/vrml.jezyk.modelowania.rzeczywisto 
sci.seksualnej.html)

(7) cybermatura (www.psemu.pl/forum/viewtopic.php?p=242)
(8) Cyberprofesor sprawdzi wasze umiej^tnosci jgzykowe i literackie. (http:// 

frantice.interklasa.pl/frantice/index/strony?mainSP=catalog&mainSRV=fiszki 
&methid=56101996&page=resources&subid=2009)

(9) zona go gtodzi .... zycie z eko-mamq mu nie sluzy - zn} tylko kielki. [sic!]
(www.pudelek.pl/artykul/34090/co_sie_stalo_z_tomkiem_makowieckim/48/)

([Q)Retro seksapil w nowej odslonie. (http://artpasaz.pl/)

Okkasionalismen treten primär in Chats sowie in Austausch-, Auktions- und 
Diskussionsforen auf, selten in online verfügbaren Pressetexten. Durch ihre Kür­
ze und Prägnanz einerseits und ihren expressiven und scherzhaften Charakter 
andererseits wirken sie kommunikationsauflockernd und tragen zu einem ange­
nehmen Konversations- bzw. Interaktionsklima bei. Okkasionell sind teilweise 
auch Bezeichnungen für Produkte, Kunstwerke oder künstlerische, kreative, in­
novative Projekte, welche jedoch nicht selten appellative Züge erkennen lassen.

(11 )biogotowanie - ,,Najwazniejsze jest jednak to, ze zapewnia on mozliwosc 
gotowania w minimalnej ilosci wody, na parze i bez dodatkowego tluszczu - 
to tzw. BIOGOTOWANIE’.” (http://archiwumallegro.pl/garnki_firmy_philip 
iak_by_silga-246881812.html)

(12) biokawiarnia - „[...] podoba mi si? ta Biokawiarnia." [sic!] (www.facebook. 
com/trzyczesciowygamitur/posts/206810282737358?comment_id= 1129362& 
offset=0&total_comments=25)

(13) bio-lqcznik (www.sprawynauki.waw.pl/?section=article&art_id= 1072)
(14) biomania - „Credo spöldzielni jest rewolucyjne nawet w czasach ‘biomanii’, 

kiedy poludniowoafrykanskie kiwi otrzymujq piecz^tk? ‘bio’: uprawa pro- 
duktöw zywnosciowych musi chronic bogactwa naturalne oraz przyrodg.” 
(www.presseurop.eu/pl/content/article/99211 -biozy wnosc-dla-kazdego)

(15) biosamochöd - „dlaczego kazdy biosamochöd musi byc brzydki ?” [sic!] 
(www.mazdaspeed.pl/forum/viewtopic.php7psl026523)

http://www.w203.p
http://www.sprawynauki.waw.pl/?section=article&art_id=1072
http://www.idg.pl/news/297843_3/vrml.jezyk.modelowania.rzeczywisto
http://www.psemu.pl/forum/viewtopic.php?p=242
http://www.pudelek.pl/artykul/34090/co_sie_stalo_z_tomkiem_makowieckim/48/
http://artpasaz.pl/
http://archiwumallegro.pl/garnki_firmy_philip
http://www.facebook
http://www.sprawynauki.waw.pl/?section=article&art_id=
http://www.presseurop.eu/pl/content/article/99211
http://www.mazdaspeed.pl/forum/viewtopic.php7psl026523
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(16) cybergosc - „Ja mam gdzies takie cos! Bo ty jestes cybergoscV’ [sic!] 
(http://blzcppadhd.blog.onet.pl/)

(17) cybermuzyka - „Teraz cybermuzyka. Juz ponad 50 min piosenek w postaci 
pliköw komputerowych sprzedala w Intemecie firma Apple [...].” (www. 
wprost.pl/ar/57963/Skaner/?pg=3)

(18) ekobojownik - „Zaden ekobojownik nie zmusi mnie, zebym wsiadl do srodka 
miejskiej komunikacji. Prawa do poruszania si? moim samochodem b?d? bro- 
nil wlasnor?cznie, w razie potrzeby uzywajqc argumentu sily.“ (http://forum. 
gazeta.pl/forum/w, 1057,109198379,109206755, Re_Sprowadzamy_wiecej_uz 
ywanych.html)

(19) ekoministerstwo - „Jakbym spotkal kogos, na przyklad, wyrzucajqcego smie- 
ci do lasu to spuscilbym Mu wp***dol i tyle. Kara wi?zienia to czyste prze- 
gi?cie, zwlaszcza, ze wi?zienia sq przepelnione. Zaraz znajd? to cale eko­
ministerstwo i wpisz? je na mojq czamq list? kretynöw.“ (www.wykop.pl/ 
i/link/comments/350601/wiezienie-za-zatruwanie-srodowiska-nawet-12-lat/)

(20) eko-pasztet - ,Jsko-pasztet ma zdolnosci do mydlenia oczu facetom, w prze- 
ciwnym razie on by na nia nie spojrzal.” (www.pudelek.pl/artykul/34090/ 
co_sie_stalo_z_tomkiem_makowieckim/48/)

(2\)ekowqtek - „Nie widz? w tym nie zlego. Na'vi nie reprezentuj^ tutaj tlam- 
szonych Idnian, ale przede wszystkim NATURI}. Avatar to bardzo prosta ale- 
goria ludzi niszcz^cych przyrod?. Droga wolna, mozna sobie wysmiewac ten 
ekowqtek, ale nie widz? nie zabawnego w czyms co jest prawd^.” (http:// fo- 
rum.film.org.pl/archive/index.php/thread-1603-23.html)

(22) ekoakcesoria - „No i ekoakeesoria kuchenne z drewna.“ (http://fotoforum. 
gazeta.pl/72,2,734,82519467,99446668.html?wv.x=3)

(23) ekokolor - „Pasek pleciony gruby do tuniki, sukienki PD1 - czamy Material: 
sköra 100% ekoKolor: czamy Rozmiar: Uniwersalny“ (http://pasek.com.pl/20 
12/04/22/pasek-pleciony-gruby-do-tuniki-sukienki-pdl-czamy/)

(24) eurochlop - „Zawodnik wagi ci?zkiej, ktory na popijawie u oligarchy zna- 
nego z tego, ze w jednym r?ku trzyma gazrurk?, a w drugim dyktafon ‘jozio- 
lif bez sensu powtarzaj^c ploty niczym znany kmiec z Samoobrony [chlop... 
a jakze! Nawet eurochlop\ Zwany Czarneckim].“ [sic!] (www.racjonalista.pl/ 
index.php/s,35/d,5550)

(25) euro gay parada - „[...] to jest wydarzenie euro gej parada [...].“ (www.you 
tube.com/all_comments?v=ta6dM039918)

(26) eurogranica - „Potem kolejna eurogranica i znowu w Niemczech (Nadrenia- 
Palatynat). W okolicy Lauterbourg mindern 3/4 trasy (2/3 wypad3o we Frei- 
burgu). Zatem vive la France!” [sic!] (www.boloperezl.republika.pl/ASN/asn 
4.html)

(27) eurostolica - „Bruksela - traktowana jako eurostolica [...].” (www.google.pl/ 
#hl=pl&lr=lang_pl&tbs=lr:lang_lpl&sclient=psy-ab&q=%22eurostolica%22 
+belgia&oq=%22eurostolica%22+belgia&gs_l=hp.3...7790.11814.1.12074.1
1.9.2.0.0.0.258.1332.0j8j 1.9.0...0.0... lc.l ,C_WZEEEK4ek&pbx=l &bav=on.2 
,or.r_gc.r_pw.r_qf.&fp=a4705905c44e0a58&biw=1920&bih=934)

(28) cyber biznes - „Ogölnie to na rynku ‘kröluje’ ten kto najwi?cej ograniczen in- 
nym narzuca. To jest cyber biznes. A co do Facebook'a - to szczerze zaden 
rarytas.. telefon ma dzwonic i tyle ;)“ [sic!] (www.dobreprogramy.pl/iPhone- 
OS-z-Facebookiem, Aktualnosc, 18310.html)

http://blzcppadhd.blog.onet.pl/
http://forum
http://www.wykop.pl/
http://www.pudelek.pl/artykul/34090/
http://fotoforum
http://pasek.com.pl/20
http://www.racjonalista.pl/
http://www.you
http://www.boloperezl.republika.pl/ASN/asn
http://www.google.pl/
http://www.dobreprogramy.pl/iPhone-OS-z-Facebookiem
http://www.dobreprogramy.pl/iPhone-OS-z-Facebookiem
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(29) cyberdyletant - „Na pocz^tku czytania tego artykutu odnioslem wrazenie, ze 
pulkownik co nieco rozumie, jednak im dalej brm}l w swoje teorie tym bar- 
dziej miejsce nowoczesnego wojskowego zajmowal cyberdyletant..." (http:// 
bothunters.pl/2008/05/14/botnet-w-sluzbie-us-airforce/)

(30) cyberdyskusja - „Elektroniczny wspanialy swiat - cyberdyskusja.“ (www.zim 
niak.art.pl/32referaty.html)

(31 )cyberinteligencja /cyber-IQ - „Rafat nie bawi si? w obrabianie sklepöw. Ma 
za duze Ycyber-IQY. Cyberinteligencja, charyzma i respekt (wszystko do- 
kladnie wyliczone w punktach) podnoszq si$ Rafalowi dzi^ki grze VThe 
CrimsV.” (www.przeglad-tygodnik.pl/pl/artykul/real-wirtualu)

(32) cyber-mqz - „To wspaniale pytanie zadat nie kto inny jak möj cudowny 
cyber-mqz KooKooNuts.” (www.facebook.com/OneDirectionImaginy/posts/ 
447395725292019)

(33) cybernimfa - Name eines Kunstwerkes von Maria Kulesza (www.mkulesza. 
republika.pl/rzezby/rz_cybernimfa.html)

(34) cyberqueers - „Z pojijciem cyberqueers l^czy si? takze swego rodzaju techno- 
filizm.” (http://cyberkultura.wordpress.eom/category/cyber/page/4/)

(35) cybershop - „[...] na fotce dredloki kupione w cybershopie zaplatane przez 
nas, czas zaplatania okolo 2 godzin, cena samego zakladania lOOzt [...].“ 
(www.photoblog.pl/afrostyl/126974061/dredloki-finlandia.html)

(i6)cyber-telefonia - „Internet to obeenie röwniez medium, za pomocej ktörego 
mozna przesytac glos, a wi?c rozwija si? cyber-telefonia.“ (www.pptb.pl/ 
publikacje/Perspekty wy_rozwoju_msp.pdf)

(hl)eurobarbarzynstwo (http://marucha.wordpress.com/2008/02/20/eurobarbarzy 
nstwo/)

(38) retro sklep - „Luzny sweterek z retro sklepu\“ (http://porcelain-desire.blog 
spot.co.at/2012/09/luzny-sweterek-z-retro-sklepu.html)

(39) retro-socjalizm - Name eines Architekturprojekts (www.warszawa.sarp.org. 
pl/pokaz.php?id= 1655&lang=en)

(40) retro-szop - „W ogöle fajnie jakby mozna w takich sklepach kupic nowe gry 
na C64. Taki retro-szop nazwijmy to, gdzie jest sporo smakowitego stuffu 
swiezego i komisowe rzeczy.” (sic!) (www.c64power.com/forum/index.php? 
action=vthread&forum= 1 &topic=434&page=2)

(41) retrozegarek - ,Jesli chcesz sprawic sobie ten retrozegarek, przygotuj si? na 
dose spory wydatek [...].” (http://techtrendy.pl/title,White-White-zegarek- 
dla-mini malistow, wid,14364014,wiadomosc.html?ticaid=6f298)

3.2. Konfixkomposita als gemeinsprachliche Einheiten

Unter gemeinsprachlichen Konfixkomposita verstehe ich überindividuell gespei­
cherte, mithin fest in der Lexik etablierte lexikalische Einheiten, die aufgrund 
ihres konkreten Denotatsbezugs unabhängig von Situation, Kontext und Ziel­
gruppe frei in der Kommunikation eingesetzt werden können. Ihre Usualität 
zeigt ihre häufige lexikografische Kodifizierung in ein- und / oder zwei­
sprachigen Print- und / oder Online-Wörterbüchern sowie ihre sehr breite Streu­
ung im Internet. Sie kommen in unterschiedlichen Textsorten vor, sind Bestand­
teil der Alltagskommunikation und zeichnen sich durch einen hohen Bekannt-

http://www.zim
http://www.przeglad-tygodnik.pl/pl/artykul/real-wirtualu
http://www.facebook.com/OneDirectionImaginy/posts/
http://www.mkulesza
http://cyberkultura.wordpress.eom/category/cyber/page/4/
http://www.photoblog.pl/afrostyl/126974061/dredloki-finlandia.html
http://www.pptb.pl/
http://marucha.wordpress.com/2008/02/20/eurobarbarzy
http://porcelain-desire.blog
http://www.warszawa.sarp.org
http://www.c64power.com/forum/index.php
http://techtrendy.pl/title,White-White-zegarek-dla-mini
http://techtrendy.pl/title,White-White-zegarek-dla-mini
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heitsgrad aus. In Bezug auf ihre stilistische Markierung darf das jedoch nicht 
bedeuten, dass sie rein unmarkiert auftreten. So existieren durchaus gemeinspra­
chliche Komposita mit einem fachsprachlichen Bezug resp. mit einer fachjargo- 
nalen Schattierung (z.B. cyber-bullying, cyber-poniedziatek, eurozlqcze) oder 
auch mit einer umgangssprachlichen Nuance (z.B. cyberglina, ekoturysta).

bioaktywnosc (durch die hohe Frequenz von bioaktywny), biobenzyna, biopro- 
dukt, biodiesel, bioenergia, biogaz, biokosmetyk, biokosmetyka, biokrem, bioma- 
kijaz, biomarket, biopaliwo, bioskladnik (meist PI. -t), bio-tatuaz, bioterrorysta, 
bioterroryzm, biozywnosc, cyber-bezpieczenstwo, cyberfobia, cybergazeta, cyber- 
kawiarnia, cyberkultura, cybemauta, cyberpolicja, cyberpomografia, cyberprzes- 
trzen, cyberprzemoc, cyberprzest^pca, cyberprzest?pczosc, cyberprzest^pstwo, 
cyberpunk, cyberreklama, cyberseks, cyberterroryzm, cyberwtamywacz, cyber- 
wojna eko-auto, ekodom, eko-energia, ekofeminizm, ekogospodarstwo, ekokata- 
strofa, ekokl^ska, ekokosmetyka, ekomania, ekomaniak, ekomleko, eko-ogrze- 
wanie, ekopiwo, ekopolityka, ekoprodukt, ekorolnictwo, ekosklep, ekosköra, eko- 
terrorysta, ekoturystyka, ekozywnosc, euroarmia, eurobiurokracja, eurodeputowa- 
ny, euroentuzjasta, eurokomisja, eurokuchnia, eurooptymista, eurooptymizm, eu- 
roparlament, europarlamentarzysta, europosel, eurorealista, eurosceptycyzm, euro- 
sceptyk, eurosierota, eurostandard, eurowybory

3.3. Konfixkomposita als fachsprachliche / fachjargonale Einheiten

Ihre sprachökonomische Struktur und die dadurch bedingte semantische Kon­
densation verleihen Konfixkomposita in ihrer Gesamtheit einen markanten Cha­
rakter. Diese Eigenschaften machen sie für die Fachsprache resp. für den Fach­
jargon nutzbar, da sie aufgrund ihrer Kürze und ihres spezifischen, semantisch 
häufig umfangreichen Inhalts als prägnante Termini fungieren können.

(42) bioarchitektura - Bebauung von Grünflächen, Gärten u.ä. unter Berücksichti­
gung von Natur und Umwelt und unter Verwendung biologischer und er­
neuerbarer Stoffe, ohne Beschädigung des Lebensraums

(43) biogrupa - „grupa drzew wyodr^bniajqca si? w lesie jako zwarta, zespolowa 
jednostka ekologiczna (funkcjonalno-przestrzenna)” (www.erys.pl/db/?p=3& 
id_db= 1 &id_record_=23))

Dass Komposita in Fachsprachen einen hohen Anteil ausmachen, ist kein No­
vum. Sie fungieren dabei nicht nur als reine Termini, sondern dienen auch der 
Abgrenzung. Durch die Verwendung fachsprachlicher oder fachjargonaler Ter­
mini ergibt sich unmittelbar eine Gruppenzugehörigkeit, wodurch en retour eine 
Abgrenzung von anderen Gruppen bzw. von außerhalb der entsprechenden 
Gruppe stehenden Personen vollzogen wird, sodass derartige Konfixkomposita 
eindeutig soziolektale Züge tragen. So fungieren beispielsweise euro-rap (davon

http://www.erys.pl/db/?p=3&
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abgeleitet z.B. euro-rap-mix), euro-house, euro-disco oder euro-pop als fachjar- 
gonale Termini in der Musikszene.

Die hier dargelegten Eigenschaften begründen die Tatsache, dass viele als 
fachsprachlich oder fachjargonal einzustufende Konfixkomposita in online zu­
gänglichen Fachzeitschriften und Ratgebern Vorkommen, darüber hinaus aber 
auch in (fach-)thematisch gebundenen Blogs sowie in Chats und diversen Aus­
tauschforen, die sich einem konkreten (Fach-)Thema widmen und dadurch für 
einen bestimmten Personenkreis mit gleichen Interessen vorgesehen sind.

biobezpieczenstwo, biobiznes, biochip / bioczip, biocybemetyka, biododatek, 
bioekolog, bioekologia, bioelektronika, bioelektrycznosc, bioelektryk, bioetyka, 
bio-feetback, biofdtr, biofiltracja, bioflawonoidy, bio-food, biogenetyka, bioin- 
formacja, bio-IT-World, biokatalizator, biokomponent, biokomputer, biokons- 
trukcja, biokultura, biomasa, bio-masaz, biomateriat, biometeorolog, biometeoro- 
logia, biomotor, biomuzyka, bioprognoza, bioproteza, bio-rower, biosauna, bio- 
zel, ekobilans, ekobiologia, ekoefektywnosc, ekofestiwal, eko-inzynier, eko- 
offset, ekoogröd, ekopark, ekoregion, ekoszkota, eurocopter, eurodrzwi, euro- 
fighter / seit, eurofajter, euroregion

3.4. Auffällige Konfixkomposita: soziopragmatische und funktionalstilisti­
sche Aspekte

Neben okkasionellen, gemeinsprachlichen und eher fachsprachlichen / fachjar- 
gonalen Komposita lassen sich nun aber unzählige weitere Konfixkomposita im 
Internet ausfindig machen, die keine genaue Kategorisierung ermöglichen. Ich 
möchte diese Kompositionsgruppe nicht Restmenge oder Sonstige nennen, da 
dies implizieren würde, dass als letzte Gruppe lediglich ein kleiner Rest übrig­
bleibt. Die vierte Kompositionskategorie ist jedoch eine zahlenmäßig recht stark 
vertretende Gruppe, die sich allerdings durch Auffälligkeiten auszeichnet, so- 
dass ich mir hier mit dem Terminus auffällige Konfixkomposita behelfen möch­
te. Bei oberflächlicher Betrachtung mögen viele dieser Komposita womöglich 
als Okkasionalismen zu bezeichnen sein. Doch zeigt sich bei einer Intemet- 
recherche, dass nicht alle kurzerhand als solche einzuordnen sind. Worbs, Mar­
kowski, Meger (2007) verzeichnen in ihrem polnisch-deutschen Neologismen­
wörterbuch beispielsweise das Kompositum cyberzaleznosc, obschon eine Inter­
netrecherche in Bezug auf dieses Lexem - unter Berücksichtung allmöglicher 
Flektive - nur unter 50 Treffer liefert. Dies ist in Anbetracht der virtuellen 
Textmenge eine sehr schwache Frequenz. Andere Komposita hingegen werden 
in dem Neologismenwörterbuch nicht erfasst, obschon sie erheblich frequenter 
in Texten auftauchen. Das Kompositum eko-gwiazda findet beispielsweise häu­
fig Verwendung in Foren, Blogs und Webportalen zu ökologischen Themen. Da 
ökologische Wettbewerbe zusehends populärer werden, steigt auch die Frequenz
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dieses Kompositums, und es findet schnell textsorten- und themenübergreifende 
Verwendung.

(44) Eko-gwiazdq wieczoru byta brytyjska projektantka Lu Flux. W swiecie mody 
stynie z tego, ze projektuje ubrania z rzeczy kupionych w second handach. 
(http://lodz.planeta.fm/niusy/Lodz/Gala-Re-ACT-w-Lodzi)

(45) Zostan eko-gwiazdq Uwagi! Jesli jestes ekologiem, a jednoczesnie wiel- 
bicielem programu TVN Uwaga! stwörz dzieto sztuki z rzeczy znalezionych 
na wysypisku. Mozesz zostac bohaterem reportazu TVN Uwaga! (www.eko- 
fani.pl/aktualnosc/118/Zosta%C5%84-eko-gwiazd%C4%85-U wagi.html)

Eine hohe Anzahl an Konfixkomposita scheint soziopragmatisch und funktio­
nal-stilistisch markiert zu sein, sodass ihren Gebrauch bestimmte Faktoren de­
terminieren.

Da Konfixkomposita in lexikalisch knapper und semantisch kondensierter 
Form auftreten, finden sie oft in Überschriften Verwendung, wohingegen im da­
ran anschließenden Text eine entsprechende Mehrwortbenennung bestehend aus 
Substantiv und nachgestelltem Adjektiv eingesetzt wird.7 Bei anzunehmender 
semantischer Intransparenz werden zur Erläuterung Paraphrasierungen einge­
setzt; um den Neuheitswert oder die kontextuell-situative Verwendung zu unter­
streichen, werden die entsprechenden Komposita in Anführungszeichen gesetzt, 
wie es vereinzelt auch bei Okkasionalismen (vgl. hierzu Bsp. 4-41 oben) zu se­
hen ist.

(46) Überschrift: „Opala: Polska przygotowuje si§ na ewentualny bioatak”
Fließtext: „Choc Polsce teoretycznie nie nie grozi, nasz kraj przygotowuje si§ 
na ewentualny atak bioterrorystyczny - twierdzi poranny gosc Faktöw RMF 
FM, minister zdrowia Grzegorz Opala, petnomoenik rzgdu do spraw za- 
grozenia terroryzmem biologicznym.” (www.interia.pl, fakty, 15.10.2001)

(47) Überschrift: ,fiioatak na USA”
Fließtext: „Amerykanin, ktöry walczyl w Afganistanie po stronie taliböw za- 
nim zostal uj^ty przez amerykahskich marines, ostrzegl przed atakiem bio­
logicznym Al-Kaidy na USA.” (Wprost online, 12.12.2001)

(48) Überschrift: „S^kacze, ryby i bioczekolada" (Gazeta wyborcza online, 
17.10.2011)

(49) Zwischenüberschrift: „Warszawiacy pokochali zywnosc ekologiczn^. W sto- 
licy dziata juz pierwsza biorestauraeja.”
Text: „Kolejne sklepy z ekologiczn^ zywnosci^, restauraeje oferujqce zdrowe 
potrawy na miejscu i na telefon oraz coraz wi^ksze powodzenie poradni 
dietetycznych - warszawiacy postanowili jesc zdrowo.” (www.polskatimes.pl 
/artykul/58888,szynka-jak-ta-sprzed-wojny-nowa-dieta-na-telefon-czyli- 
j ak,id,t.html?cookie= 1)

1 Dies lässt sich auch bei Links beobachten. Viele Links werden für eine inhaltliche bzw. the­
matische Bezeichnung mit einem Konfixkompositum versehen, wobei auf der verlinkten Sei­
te oftmals eine entsprechende Mehrwortbenennung oder Paraphrase eingesetzt wird.

http://lodz.planeta.fm/niusy/Lodz/Gala-Re-ACT-w-Lodzi
http://www.eko-fani.pl/aktualnosc/118/Zosta%C5%84-eko-gwiazd%C4%85-U
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http://www.interia.pl
http://www.polskatimes.pl
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(50) Überschrift: ,JEko-Warszawa piecze ekochleb i uklada ekopuzzle" (http://war 
szawa.gazeta.pl/warszawa/l,34882,8309840,Eko_Warszawa_piecze_ekochle 
b_i_uklada_ekopuzzle.html)

(51) Überschrift: ,JZkokatastrofa w Nowej Zelandii. Z kontenerowca wycieka ma- 
zut. Nawet 350 ton.”
Text: „To najwi^ksza katastrofa ekologiczna na morzu w historii kraju - mö- 
wi minister srodowiska.” (http://wiadomosci.gazeta.p1/wiadomosci/l,114873, 
10448090,Ekokatastrofa_w_Nowej_Zelandii_Z_kontenerowca_wycieka.html

(52) Überschrift: ,Jtkobaron wykupuje olbrzymie obszary w Ameryce Pld. i za- 
mienia je w rezerwaty...” (http://flaker.p1/f/6985586-ekobaron-wykupuje-ol 
brzymie-obszary-w-ameryce-pld-i-zamienia-je)

(53) Überschrift: „Ekokuchnia w restauracji”
Text: „Czy jest mozliwe prowadzenie ekologicznej kuchni w restauracji? Jak 
rozpoznac produkt o najwyzszej jakosci i znalezc wytwörcq wyjqtkowych 
regionalnych smaköwl Jak racjonalnie gospodarowac zywnosci;) i odpadkami 
aby nie marnowac jedzenia, nie szkodzic naturze i röwnoczesnie minimali- 
zowac koszty?” (www.polagra-food.pl/wyrobyspozywcze/pl/program_2012/ 
ekokuchnia_w_restauracji/)

(54) Überschrift: „Czy ekoowoce b?dq tansze?”
Text: „Naukowcy z Instytutu Ogrodnictwa w Skiemiewicach [...] pracujq nad 
ekologicznq uprawq jabtek, wisni i truskawek. (http://lodz.gazeta.p1/lodz/l, 10 
9169,9822088, Czy _ekoowoce_beda_tansze_.html)

(55) Überschrift: „Biofuturo i niemiecki ekoproducent wespnj bicie rekordu”
Text: „Firma Biofuturo Trade wspölnie z niemieckim producentem ekolo­
gicznej czekolady Meybona, dostarczaji) 100 kg wysmienitej czekolady po- 
trzebnej do zrobienia rekordowego pod wzglgdem wielkosci, tortu.” (www. 
portalspozywczy.pl/inne/slodycze_przekaski/wiado mosci/biofuturo-i-nicmiec 
ki-ekoproducent-wespra-bicie-rekordu,50990.html)

(56) Überschrift: „Polski eko-samochöd na prqd w leasingu”
Text: „Masterlease, jako pierwsza firma w swojej branzy wprowadzita do 
oferty auto niespalinowe - napgdzany tylko na prqd Re-Volt. [...] Elektryczne 
auta S3 jednoczesnie relatywnie tanie w uzytkowaniu i serwisowaniu [...].” 
(www.forbes.pl/artykuly/sekcje/wydarzenia/polski-eko-samochod-na-prad-w- 
leasingu,4589,1)

(57) Überschrift: „Wysokie ekostandardy w ING Banku Sltpskim” (www.mix. 
emixe.net/biznes/wysokie-ekostandardy-w-ing-banku-slaskim.html)

(58) Überschrift: „Ekokryzys na Zalewie si? konczy.” (www.polskatimes.pl/artykul 
/142783,ekokryzys-na-zalewie-sie-konczy,id,t.html)

(59) Überschrift: „Biokonferencja si^ udala. W czwartek i picjtek, 6 i 7 grudnia w 
Mazowieckim Osrodku Doradztwa Rolniczego - oddziat Poswi^tne w Plons- 
ku odbyta si? konferencja poswi^cona energii odnawialnej.“ (www. 
plonszczak.pl/index.php?option=com_content&task=view&id=2028&Itemid 
=152)

http://war
http://wiadomosci.gazeta.p1/wiadomosci/l,114873
http://flaker.p1/f/6985586-ekobaron-wykupuje-ol
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(60) Überschrift: „Na wakacje z biopaszportem."
Text: „Od 28 sierpnia 2006 r. b$dzie obowiqzywac nowy paszport, w ktorym 
zostanie zakodowany biometryczny wizerunek twarzy wlasciciela, pözniej je- 
go odciski palcöw, skan t^czöwki i - byc moze - wzör DNA." (http://m.interia. 
pl/biznes/news,640767)

(61) Überschrift: ,J3io-weto przyj^te.”
Text: „Sejm przyjqf weto prezydenta do ustawy o biopaliwach [...]” (www. 
wnp.pl/artykuly/wydarzenia, 1517_0_0_ 1 _0.html)

(62) Überschrift: „Komu cyberbilet" (www.archiwum.wyborcza.pl/Archiwum/1,0, 
396698,1998060 lRP-DGW,Komu_cyberbilet,.html)

(63) Überschrift: „Ekoaparatura" w zamian za mozliwosc promocji.” (www.radio. 
opole.pl/2010/luty/wiadomosci/quot-ekoaparatura-quot-w-zamian-za- 
mozliwosc-promocji.html)

(64) Überschrift: „Modna i swiadoma eko-mama." (www.rodzice.pl/rynek-i-za 
kupy/polecamy/Modna-i-swiadoma-eko-mama.html)

(65) Überschrift: „Ekoaula na Ekoforum.”
Text: „Wyglqdajq jak tradycyjne samochody z silnikami spalinowymi, ale to 
tylko pozory. Na EkoMotoShow sq m.in. elektryczne taksöwki. Wizje nowo- 
czesnej ekomotoryzacji - tylko w Polkowicach!“ (www.samorzad.pap.pl/ 
palio/html.run?_lnstance=cms_samorzad.pap.pl&_PageID=2&s=depesza&dz 
=szablon.depesza&dep=76914&data=&_CheckSum=-8581379)

(66) Überschrift: Eko-party' w przedszkolu.
Text: „W Miejskim Przedszkolu Samorzqdowym w Suchej Beskidzkiej 7 raa- 
ja 2009 roku juz po raz trzeci odbyt si? festyn pod nazwq: "Eko-party", zor- 
ganizowany dla dzieci, jak i ich rodzin. Gtöwnym celem imprezy bylo pro- 
pagowanie dzialah proekologicznych.“ (http://glos24.pl/artykul/eko-party-w- 
przedszkolu-2952009)

(67) Überschrift: „Ekotaksöwka zaprasza na OLA.” (www.olsztyn.com.pl/wiado 
mosc, 15304, ekotaksowka-zaprasza-na-ola.html)

(68) Überschrift: „Pomyst na euroedukacjg(http://gu.us.edu.pl/node/242481)

(69) Überschrift: „Cyberglina”
Text: „Minister sprawiedliwosci i prokurator generalny Stanow Zjednoczo- 
nych Janet Reno przedstawila propozycj? utworzenia ‘policji internetowej’...” 
(Wprost Online vom 22.02.2000, online unter: www.wprost.pl/ar/18614/ Cy­
berglina)

(70) Überschrift: „Cybermarket"
Text: „W 2003 r. w intemetowym handlu zostanie wydany bilion dolaröw - 
prognozuje firma analityczna 1DC. Dia poröwnania obroty na wirtualnym 
rynku w ubieglym roku si^gn^ly prawie 25 mld USD.” (Wprost Online 
47/1999, online unter: www.wprost.pl/ar/7513/Cybermarket)

Ferner ist auffällig, dass viele Konfixkomposita eine Textsortengebundenheit 
aufweisen und damit diatextuell markiert scheinen. So kommen sie sehr häufig

http://m.interia
http://www.archiwum.wyborcza.pl/Archiwum/1,0
http://www.radio
http://www.rodzice.pl/rynek-i-za
http://www.samorzad.pap.pl/
http://glos24.pl/artykul/eko-party-w-przedszkolu-2952009
http://glos24.pl/artykul/eko-party-w-przedszkolu-2952009
http://www.olsztyn.com.pl/wiado
http://gu.us.edu.pl/node/242481
http://www.wprost.pl/ar/18614/
http://www.wprost.pl/ar/7513/Cybermarket
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in intemettypischen Textsorten, wie Blogs unterschiedlicher Art, Webportalen, 
Diskussions-, Austausch- oder Kommunikationsforen sowie Auktionsplattfor­
men, vor, woraus womöglich ein ihnen anhaftender medienspezifischer und in- 
temettypischer Charakter abzuleiten ist. Aufgrund ihrer unübersehbaren Präsenz 
im Internet können Konfixkomposita bei Weitem nicht als Okkasionalismen 
bezeichnet werden, vielmehr sollten sie auf diastratische, diaphasische und dia- 
situative Gesichtspunkte untersucht werden. Die hohe Frequenz konfixaler 
Komposita im Internet ist nämlich zum einen zurückzuführen auf die soziode- 
mografischen Merkmale der Textproduzenten und Textrezipienten. Denn die 
Textsortengestaltung und die Textsortenkonventionen richten sich zweifelsohne 
nach den Textrezipienten (Moroslin 2010, Scheller-Boltz 2012, s. hierzu auch 
Wojtak 1993, insb. 235). Sie werden daher von den Textproduzenten dement­
sprechend verfasst. Hierbei gilt es zu bedenken, dass sich die Zahl der Textpro­
duzenten in den vergangenen Jahren aufgrund der so genannten Social Media 
erheblich vervielfältigt hat. Heutzutage lassen sich Texte erheblich einfacher ins 
Internet stellen. Der hieraus resultierende Zuwachs an Textproduzenten führt 
folgerichtig dazu, dass Texte veröffentlicht werden, die den geltenden Normen 
oder dem allgemeinsprachlichen Usus nicht entsprechen (vgl. hierzu kritisch 
Krysin 2008, insb. 73-78). Dies begründet auch die zu beobachtenden orthogra­
fischen Varianten (z.B. cyberseks, cyber-seks, cyber seks). Zudem erfolgt auf­
grund des technischen Fortschritts sowie der heute recht einfachen und nutzer­
freundlichen Handhabung schnell und unmittelbar eine Vernetzung verschiede­
ner Texte mit gleichen Inhalten, Themen und Interessensbereichen, wodurch 
lexikalische Einheiten schnell aufgegriffen und weiterverbreitet werden. Da­
durch gelangen Konfixkomposita problemlos in andere Textsorten, da sie von 
anderen Nutzern aufgegriffen und textuell verwandt werden.

Das Internet erlaubt zum anderen eine wesentlich adressatenspezifischere 
Kommunikation als Print- und Rundfunkmedien. Zwei oder mehrere Kommuni­
kationspartner treten in der virtuellen Welt relativ häufig und schnell in Kontakt. 
Dabei kommt es zu einem uneingeschränkten Austausch von Informationen, 
wobei das Themenspektrum sehr facettenreich ist. Die Gelegenheiten und Mög­
lichkeiten, sich im Internet zu einem Thema zu äußern, sind unbegrenzt. Hierfür 
werden oft zahlreiche okkasionelle Wortbildungskonstruktionen kreiert, die stets 
an die inhaltlichen, situativen und kommunikativen Bedingungen angepasst wer­
den. So lassen sich im Internet zahlreiche Texte zu kulinarischen Themen finden 
(z.B. Kochblogs, Kochforen, Rezepte, Ratgeber, Beschreibungen und Einladun­
gen zu kulinarischen Veranstaltungen, diverse Seiten für Kochinteressierte), die 
sich sukzessiv häufiger der gesunden Küche mit nach ökologischen Richtlinien 
hergestellten sowie biologisch angebauten und verarbeiteten Produkten widmen. 
Konfixkomposita, wie bioananas, biochleb, biocukierki, bio-cytryna, bioczeko- 
lada, bio-czipsy, biofasola, bioherbata, biojabtko, biojajo, biojajko, biokasza,



246 D. Scheller-Boltz

biokawa, biokielbasa, biokonina, bio-makarony, biomalina, biomarchew, bio- 
masto, bioimqka, biomigso, biomiöd, biomleko, bioproducent, biourlop, biowyro- 
by, biozywinosc oder ekocukier, ekokuchnia, ekomarchew sind in derartigen Tex­
ten keine Seltenheit, obwohl sie in Alltagsgesprächen wohl erheblich weniger 
Vorkommen. Oft werden diese Wortkreationen von anderen Intemetnut- 
zer(inne)n aufgegriffen und in anderen Kommunikationssituationen mit inhalt­
lich gleicher Thematik weiterverwendet. Aus diesem Grunde lassen sich einige 
im Internat existierende Konfixkomposita nur schwer als Okkasionalismen ein­
stufen, obwohl sie keinen Eingang in die Allgemeinsprache finden. Sie sind 
gruppensptezifisch und für Angehörige solcher Gruppen usuelle Einheiten.

Ein anderes Beispiel für eine gruppenspezifische und dabei textsortengebun­
dene Verwendung lexikalischer Einheiten ist das Konfix cyber-. Primär in 
Chats, Wehportalen, Austauschforen, Blogs und kleinen informellen Mitteilun­
gen zu computer-, computerspiel- oder cybersexbezogenen Themen finden sich 
konfixale Komposita, wie cyberbohater, cyber-champion, cyberdziecko, cyber- 
dziewczyna, cyber-dzihad, cyber-facet, cyber-ßirt, cybergeneracja, cyber-gra, 
cybergwiazda, cyberholik, cyberimpreza, cyber-jgzyk, cyberkochanek, cyber- 
komunikacja, cyberliteratura, cyber-milosc, cyber-pieniqdze, cyberpokolenie, 
cyberpolicjant, cyber-praca, cyberszalenstwo, cyber-swiat, cyber-zombie oder 
cyberzwiqzki. Sie sind ebenso gruppenspezifisch, wobei viele solcher Konstruk­
tionen auch dem Wortschatz von Subkulturen angehören (z.B. cyber-gotyk, cy- 
bermiasto, cyberrandka) und subkulturjargonal geprägt sind. Zahlreiche Kon- 
fixkomposdta lassen demgemäß auf einen bestimmten Kreis von Benut­
zerinnen schließen.

Die Aktualität eines Themas oder einer Tendenz führt ebenso zu neuen Be­
nennungseinheiten. retro als neues Credo für Wohnen, Kleidung und Leben 
führt zu einer verstärkten Ausbildung und textsortenübergreifenden Verwen­
dung kompositioneller Strukturen mit ebendiesem Präkonfix. Dabei lässt sich 
beobachten, dass Benennungseinheiten für gängige, oft nachgefragte Produkte 
erheblich häufiger als zweite unmittelbare Konstituente auftauchen als für selte­
ner erworbene Produkte (z.B. retrokuchnia, retrolampa, retro-xvalkmari). Vor 
allem in Verkaufsforen, Blogs, auf Mode- und Werbeseiten lassen sich zahl­
reiche retro-Komposita finden: retro-atmosfera, retro-budzik, retro-design / re- 
trodizajn, retro-disco, retro-disco-party, retrofobia, retro-impreza, retro-jeans, 
retro-kawiarnia, retromania, retro-meble, retro-moda, retro-odziez, retro-old- 
timer, retro-restauracja, retro-sex, retro-show, retrostyl, retro-sukienka, retro- 
tapety.

Abschließend sei noch darauf hingewiesen, dass in den Social Media die In­
teraktion ungezwungen und informell verläuft und nicht den konventionellen 
sprachlichen Normen folgt. An die Stelle der reinen Informationsvermittlung 
tritt die Bildung eines ansprechenden Rahmens. Dieser wird im Wesentlichen
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hergestellt durch die situativen und kontextuellen Gegebenheiten, die beteiligten 
Interaktionspartner sowie eine lockere und entspannte Atmosphäre. Die Wahl 
expressiver, vor allem aber kurzer lexikalischer Einheiten tritt in den Vorder­
grund. Expressivität und Unterhaltungswert werden garantiert durch ungewöhn­
liche Zusammensetzungen sowie durch morphologische, wortbildnerische und 
orthografische Verstöße.8 Eine vertraute und gemeinschaftliche Atmosphäre 
wird zudem erzeugt, indem die in Texten verwendete Sprache stark an den 
mündlichen Stil angelehnt wird. Denn die Texte, in denen viele Konfixkomposi­
ta im Internet auftreten, sind zwar primär medial schriftlich, konzeptionell je­
doch eher mündlich gestaltet (Michel 2009, lOOf; Schlobinski 2005, 7; Wirth 
2005, 68f), d.h., sie nähern sich dem mündlichen Sprachgebrauch an und tragen 
„ausgeprägte konzeptionell mündliche Züge“ (Michel 2009, 102f). Dabei resul­
tiert die konzeptionelle Mündlichkeit aus dem häufig umgangssprachlichen 
Sprachstil der situationsgebundenen Kommunikation und der synchronen Über­
tragung der Daten (Wirth 2005, 68). Durch den Gebrauch mündlicher Sprach- 
elemente in medial schriftlichen Texten und die Nicht-Beachtung schriftsprach­
licher Konventionen wird gewährleistet, dass der Informationsaustausch un­
kompliziert, kreativ und in einer angenehmen Atmosphäre erfolgt, um somit ein 
ansprechendes Auftreten zu erzielen. Konfixkomposita fördern beispielsweise in 
Chats und Kommunikationsforen einen schnellen Redefluss und garantieren 
einen raschen, unkomplizierten und störungsfreien Informationsaustausch, wozu 
die eher umständlichen Mehrwortbenennungen nicht in der Lage sind.

Die Schaffung von Nähe und einem ansprechenden Rahmen lässt sich auch 
in Werbetexten, Verkaufsforen und auf Firmenseiten beobachten. Hier finden 
sich zahlreiche Konfixkomposita aus dem Grunde, dass Konfixe teilweise 
aufwertend, daher werbewirksam und kundenorientiert sind. Sie implizieren 
eine hohe Qualität und verweisen auf die Außergewöhnlichkeit eines Produkts. 
So werben Unternehmen mit ekoauto, ekopapier, eko-plaza, eurolazienka, eu- 
romeble, eurookno, europrodukty, locken potenzielle Kunden mit einer Arbeit 
mit guten Verdienstmöglichkeiten (europraca) oder werben für günstige Reisen 
in europäische Städte bei guter Ausstattung der Reisebusse (europodröz). Auf 
Werbeseiten sollen Komposita wie ekomleko oder eko-czipsy den Absatz stei-

Der expressive Charakter kann in - zumeist individuell erstellten - Texten durch die Anhäu­
fung gleicher Konfixe verstärkt werden: So legen die aneinandergereihten Komposita euro- 
bus, euroimpreza, eurokoledzy, euromakijaz, eurospotkanie, eurotir, euroulolka in dem Blog 
Uber eine Schule, die durch internationale Austausche die europäische Integration fördert, in 
ihrer Gesamtheit einen expressiv-anschaulichen und zugleich kommunikativen Akzent auf 
die Bemühungen zur europäischen Integration (online: www.kalisz.mm.pl/~alek/my.htm). 
Das gleiche Phänomen findet sich in einem Online-Text, in dem die Komposita eurodesk, 
europracg, eurostudia, euroszanse, eurowolontariat aneinandergereiht werden und dadurch 
einen gewissen Grad an Expressivität erzeugen (online: www.pomorska.pl/apps/pbcs.dll/ar 
ticle?AID=/20100315/INNEMI AST A04/591487373).

http://www.kalisz.mm.pl/~alek/my.htm
http://www.pomorska.pl/apps/pbcs.dll/ar
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gem. Diese aufwertende Funktion von Konfixen wird von anderen Personen 
wahrgenommen und gespeichert und durch Anwendung in individuellen Bil­
dungen weitergegeben:

(71) Oh to cale szcz^scie, teraz b^dziemy mogli kupowac drogie eurociuchy, od 
razu czuje si? lepiej. (www.wykop.pl/link/743369/porownanie-dwoch-jedno 
stek-plywa jacych-z-xv-wieku/najstarsze)

(72) W Zakopanem mozna jeszcze doptacac do bryndzy i oscypköw. Po zmianie 
receptury i wmontowaniu w nie europejskich norm, b$d^ to eurobryndza i eu- 
rooscypek. (http://waldemar-rajca.blog.onet.pl/1 .DA2006-12-27.index.html)

4. Abschließende Bemerkungen

Abschließend und zusammenfassend - darauf wurde eingangs bereits verwiesen 
- lässt sich zu Konfixkomposita kein klares, vor allem jedoch kein einheitliches 
Bild zeichnen. Es sollte jedoch vermieden werden, sie von vornherein als stilis­
tisch und sprachlich unschön einzustufen, da eine derartige Pauschalisierung 
und vor allem Normierung ihre Beschreibung rein auf der Langue-Ebene an­
setzt. Es hat sich im vorliegenden Beitrag herausgestellt, dass Konfixkomposita 
vielmehr ein Bestandteil der Parole sind, folglich in der Kommunikation be­
stimmte Funktionen ausüben sowie gebrauchs- und gruppenspezifische Beson­
derheiten aufweisen. Interessant sind Konfixkomposita daher aus soziopragma- 
tischer Sicht (Elsen, Michel 2009, Michel 2009).

Konfixkomposita können okkasionell sein, sie können jedoch auch den Status 
usueller Einheiten einnehmen. Mitunter gehören Konfixkomposita der Fach­
sprache bzw. dem Fachjargon an, gehören damit zur Lexik bestimmter Berufs­
oder Interessengruppen und wirken aus sozialer Sicht sowohl integrierend als 
auch isolierend. Zahlreiche Konfixkomposita sind jedoch derart multifunktional 
und gebrauchsvariabel, dass eine eindeutige Charakterisierung nicht vorzu­
nehmen ist: Ihre Verwendung durch unterschiedliche Sprecher(innen) in unter­
schiedlichen Textsorten macht eine genaue Beschreibung unmöglich. Dies zeigt 
vor allem die Konsultation des Internets. Konfixale Komposita finden sich in 
seriösen, anspruchsvollen und sachlichen Texten ebenso wie in informellen, 
interaktiven und appellativ-werbenden Texten. Dadurch vervielfältigen sich ihre 
Funktionen, die von Textsorte zu Textsorte variieren können. In der Konsequenz 
lassen sich Konfixkomposita nicht als eine einheitliche Gruppe erfassen, denn 
ihr textuelles Vorkommen, ihre von soziodemografischen Kriterien determinier­
te Verwendung sowie ihre funktionalstilistischen und mitunter auch wertenden 
Eigenschaften können je nach Gebrauchsabsicht und Gebrauchsbedingungen 
differieren. Häufig kommen Konfixkomposita aufgrund ihrer Kürze und Präg­
nanz in Überschriften vor sowie in Texten, denen eine gewisse Mündlichkeit 
anhaftet. Konfixkomposita auf diese Gebrauchskriterien zu reduzieren, würden 
ihnen aber keineswegs gerecht werden.

http://www.wykop.pl/link/743369/porownanie-dwoch-jedno
http://waldemar-rajca.blog.onet.pl/1
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cpjiopiö EaueBHH

nOPyiUEHHfl HOPM nOPCWKEHHfl cnoHTAHHoro 
MOBJIEHHfl

(Ha MaTepiajii (|)yi6ojibiinx peiiopi avkiB \KpaiiicbKoio moboio)

BcTynHi iayßarii

iHTepeC ao BHBHeHHH pi3HOMaHiTHHX MOBHHX i KOMyHiKaTHBHHX aHOMajlifi, no- 
mhjiok, ßiflXHJieHb (to6to aeßianiH y innpoKOMy ceHci cjiOBa) b cynacHiH jimr- 
BICTHIli 3aKOHOMipHHH, OCKijIBKH B Öyab-HKift JBOACbKiB uiHBbHOCTi nOMHJIKH e 
npnpo/iHHM «BHineM, axe, hk npaBHJio, cnpHHMaexbCH HeraxHBHO. FTpoGaeMaM 
bhhbhchhh npHMHH i MexaHi3Miß aeßianiK y MOBaeHHi h, uinpiue, cnüiKyßaHHi 
npHCBHneHa 3HaHHa KiabKicxb npanb1, aHaai3 hkhx a03Boane roßopHTH npo 
MOXCJIHBicXb p03Me>KyBaHH5i KOMymKaXHBHHX i MOBHHX (MOBJieHHCBHX) HeBflan. 
Ao KOMyHiKaxHBHHX HeBaau aocJii/uiHKH 3apaxoByioxb «HepoayMUiHH», «He- 
nOBHe p03yMiHHH», «KOMyHiKaXHBHHH 3ÖiH», «KOMyHiKaXHBHHH flHCKOM(j)OpX», 
«Henopo3yMiHHH», «HenpaBH/ibiiy iueinH(j)iKanno pecJiepeHxa», «HecayxanHH», 
«He/jOHyBaHHa», «KOMyHiKaxHBHy HeyaroaaceHicxb» xa aeaxi hmn. /(emo mo- 
ancjiiKyBaBiuH aecjaniniio KOMymKaxHBHoi HeBaam (KOMyrnKaraBHoi aeßianii), 
3anponoHOBaHy b (Ryan and Barnard 2009, 45) i (MycxanoKH 2012), BH3Ha- 
hhmo iii hk xany, mo Mae Miene y Bmiaai<y, kojih aapecax (cayxan) po3yMie no- 
BiaoMaeHHH iHaKine, Hi* ne nepeuöauaaocb aupecanxoM (mobhcm) b enay 
nopyuieHHH KOMyHiKaxHBHHX KOHBeHnin. MoBHa Heßaana (aeBianin), 
mo npH3Boanxb ao cnoxßopeHHH noßiaoMaeHHH, rpyHxyexbcn Ha nopymeHHHx 
MOBHHX (MOBJieHHCBHX) KOHBeHniH (npaBHH, HOpM) KOHKpeXHOl iaio- 
eXHiHHOl MOBH.

Cnoc repoKenHH noKa3yioxb, mo b cnoHxaHHOMy MOBaeHHi 3HanHoi KiubKO- 
exi HOciiB cynacHoi yxpaiHCbKoi mobh HaHBHa iiHiKa noMHaoK, HexoHHoexen, 
HeaopeHHocxefi, oomobok xoino, ai<i BnaHBaioxb Ha HKicxb cniaKyBaHHH. L(e 
3H3HHOIO Miporo cxocyexbCH penopxa*iB npo cnopxHBHi noai’i, 30KpeMa, c})yT- 
OoabHHX penopxa*iB.

Oraaa HOBitHboi jiepaTypH 3 o3HaneHoi npoöaeMH MicTaTbCH, HanpHKjraa, y (EaueBHH 2000; 
Dascal 1999; Olsina 2002; Verdonik 2010; MycTaßoKH 2012).
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UpflMHH CnopTHBHHH TejTepenOpTa* Mae HH3Ky MOBHO-KOMyHixaTHBHHX
ocoöJiHBOCTeö, HaHBaauiHBiuiHMH cepeA hkhx e2:

1. IIoejiHaHHH cjiOBa i loopa/xenim. U,e, (j3axTH4H0, B3aeMOAiß b npoueci 
KOMyniKani'i 3aco6iB pi3HHX ceMioTHHHHX chctcm - BbyajibHo'i Ta 3ByxoBoi. U,a 
B3aeMOAia ßijiöyBaeTbCH 3a 3aKOHaMM ceMioTHKH. Abtop penopTaixy (xoMeHTa- 
Top) i nwAan (ßiH >xe cjiyxan) cimpaioibca Ha cninbHy nepnern HBHy 6a3y, to6- 
to cnocTepiraroTb b oahh i toh caMHH nac OAHy ü Ty* "xapTMHxy". OcTaHHe 
fl03Bonae KOMeHTaTopoßi yHnxa™ 3HaHHoi xinbxocTi noHCHeHb, onnciB, Hara- 
jiyBaHb Tomo, toöto "exoHOMHTn" aacoön mobhoto xoAy. KpiM toto, TeaeBi- 
3iHHa TexHixa A03BOJiae nepeniflAaTH noßxopHO (a6o, HaßiTb, Aexijibxa pa3iß) 
uixaBi h cynepenjiHBi MOMeHTH rpn. KoMeHTaTop Mae MO>miHBicTb yroHHHTH 
cmhcji CKa3aHoro paHirne.

2. ßiicBinieiimi THny cnopi hbiioi riOAi'i Bi/i6yBaeTbca b peiKHMi peaaibHoro 
nacy. L[e cTae iipuHHHOio hh3kh ocoSjihboctch opraHnauii mobhoto xoAy. 
HaHBaacJiHBimi cepeA hhx:

а) cnoHTaHiiicTb (HeniATOTOBJieHicTb) mobjiohhh KOMeHTaTopa. 3ßiAcn - 
pi3Ha KUIbxiCTb (j)aKTHHHHX HeTOHHOCXeH i nOMHJIOK, a raKO'yK MOBHHX ACBianiii;

б) CHTyaTHBHicTb y BHCBiTJieHiii nepe6iry peajibHHX irpoBHX no^in. U« 
ocoöJTHßicTb penopTaixy CTae, cbocio neproio, npHHHHOio cjjopMyBaHHa hh3kh 
oco6jTHBocTeM opraHmnii mobhoto xoAy, 30xpeMa, y>KHBaHb:

1) "TcnepiuiHboro penopTaixy". U,en TepMiH yßiß y jiiHTßicTHHHHH o6ir 
O.B.IcaneHKo, hkhh 3a3HanaB, mo "penoprep, mo KOMeHTye cnopTHBHe 3Mara- 
hhh, noBiAOMJTae npo Te, mo BiAÖyBaeTbCH y Hboro Ha onax (m’xv nepexodumb 
do H.H., cyddn dae ceucmoK Tomo)" (McaneHxo 1960, 447). U,e cneumjHHHa 
penopTa>KHa (JjopMa, iHuiHM 2<aHpaM 3aco6iß MacoBoV iH(j)opMaiiii He npn- 
TaMaHHa. 51k 3a3Hanae r.51.CojiraHHK, 3raAaHa nacoßa <J>opMa cTBopioe e4)eKT 
npHcyraocTi aBTopa i cityxana, ix ynacTi b cnopTHBHOMy 3MaraHHi; BOHa Taxow 
3acßiAHye AOCTOBipHicTb, AOKyMeHTanbuicTb, TomiicTb toto, npo mo H/iexbca b 
penopTaxci (CojiraHHK 1970, 37);

2) "TenepiuiHboro nocTiiiHoro". Ha AyMxy r.5I.CojiraHHKa, ua <J)opMa 
qacTO 3acTocoByeTbca y BHnaAKy ormcy 3araAbHoro xapaKTepy, He 3aKpinne- 
HOTO 3a neBHHM KOHKpeTHHM HaCOM. fl CTBOpiOC (j)OpMa CKJiaAHOTO AieCJliBHOTO 
npncyAKa, hkhh MicTHTb AiecJioßo 3 ocjiaÖJieHHM jickchhhhm 3HaneHHHM Ta 
iHcJnmTHB i3 BumiecjiiBHHM iMeHHHKOM (do3eojine eecmu npuüoM) (CoAraHHK 
1970, 43);

3) CHTyaTHBHicTb yMOÄAHBJHOe B)KHBaHHH HH3KH penOpTa>KHHX (J)OpM, flxi 
MaiOTb xapaxTep npHxoßaHoi' MeTOHiMii Ta BKjno'ienna: npi3BHme ipaBua - 
m’hh y uboro rpaBua (Oedopoe - Peöpoe - UleeneHKo)', cnopTHBHHH TepMiH - 
Miene, Ae nepeöyßae m’hh hh rpaBeiib (M’hh nepemnye Jiiuiio [6oxoßy, AHiießy,

2 /leTajibHime npo ocoÖJTHBOCTi npaMoro (JiyTÖojTbHoro TeaepenopTaacy hk mobjichhcbofo 
>xaHpy aHB.: EaueBHH 2005.
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BopiT - 3po3ytvn.no i3 CHTyauii]). /(mb. xaKoac: ömoichh uimanza (Bin Bopoxapa), 
jiieuü xpaü (ctocobho "xeneKapxHHKH"), dcuibuiu i<ym, eneped, nasaö touio;

b) raanan Mo>Ke nopißHioBaTH CKa3aHe TeneKOMeHTaTopoM i Te, mo HacnpaB- 
ni BiaöyBaeTbca Ha noni, i, BiAnoBumo, ouiHFOBaTH cnoßa KOMeHTaiopa, MO/je- 
jiioiohh o6pa3 uboro ynacunKa TejieKOMymKapii';

r) ecj)eKT npHcyrHOCTi TenernaAana Ha cnopTHBHm nonii (4)yr6onbHOMy 
Maim). U,e{i e(j)eKT BnjiHBae Ha 6e3nocepe/mi noHyrra, BpaaceHHa, nepeacn- 
BaHHa, eMOuii, ouuikh, cynaceHHa, KOMeHTapi toiuo anpecaTa. CTBopioeTbca 
"ijno3ia 6e3nocepenHbo'i npHHexHOCTi" no rionii.

3. npariieiiHH ao TOHHoro ni iiBopciimi iioniii, AOKyiweHTanfoMy i oaho- 
nacHO eMouiÖHicTb, eKcnpecHBHicTb i oqiHHicTb ix BHCBiTjieHHa. U,i AOCTarabo 
BinMiHHi TeHneHuii cyrreBO BnjiHBaFOTb Ha no6ip mobhhx ejieMeHTiß i opraHi- 
3auiio MOBHoro i<ony penopxaacy b ninoMy.

4. IlparHeHHH ao btIjichhh aBTopcbKoro "fl". /(ocniAHHK cthjik) pe- 
nopra>Ky 3ayBaacye, mo aBTopcbKe "fl" 06’eAHye pi3Hopinni b CTHJiicTHHHOMy 
ßinHomcHHi nacTHHH uboio MOBJieHHeBoro acaHpy. AßTopcbKa Mon;nibnicTb, 
axa npoHH3ye Bei nacTHHH penopTaa<y, poÖHTb 30BHimHbo pbHopiAHHH tckct (i 
ancKypc) BHyTpiiuHbo HinicHHM (ConraHHK 1970, 68).

5. CuMBOJinauin Toro, mo BiaöyßaeTbca Ha cnopTHBHOMy MafinaHHHKy. 
3BiacH 3H3HHa yBara ao rpH HaqioHajibHHX 3ÖipHHX KOMaHA, BHCTyniß y ph- 
HOMamTHHx Mi>KHapoAHHx TypHipax, "Aepöi" Tomo, 3a akhmh cToaTb KpaiHH, 
Mima, BejiHKi rpynH B6oniBanbHHKiB. ChmbojiIhhc niAHeceHHa rpH, axa TpaHC- 
nioeTbca Ha expaHax, ao pißHa oco6jihbo 3Haqymoi, HaßiTb "enoxanbHoi", ao- 
noMarae niATpHmy bbth inTpnry, rnaAaqbKHH iHTepec ao Toro, mo BiqöyBa- 
CTbca Ha noni. Oahhhuck) penopTaacHoro BnnHBy, a qe 3HaHHTb Kareropieio 
nparMaTHKH, "cTae 3a(j)iKCOBaHa y peqopTaari Aia (pyx, bhhhok) repoa, bkhh 
Mae CHMBoniHHe 3HaqeHHa" (IIpoHHHa 1989, 87).

6. /3,HHaivii3M 3o6paa<yBaHHX noAin. PenopTaac - onepaTHBHHH acaup, b «ko- 
My AHHaMinHo, ncKpaBO i eMoqiftHO BinrBopKXXbcn xapTHHa cnopraBHoro 3Ma- 
raHHfl. 3raAaHa ocoonHBicxb cyrreBO BnnHBae Ha opraHnaqiio MOBHoro KOAy 
npHMoro penopTaacy.

7. Moaejib aapecaia. ripaMHH cnopTHBHHH TenepenopTaac (30KpeMa cjjyr- 
6onbHoro Maxwy) po3paxoßaHHH Ha o6i3HaHoro i 3aniKaBnenoro rnanana. 3ßin- 
ch - BneBHeHicTb KOMeHTaTopa y BmnoBiAHOMy npaBHAbHOMy ciiphhhhtteo i 
p03yMiHHK) HaTHKiß, pi3HOMaHiTHHX AHCKypCHBHHX Cniß Tomo, HanpHKJiaA: 
Taxa ko Man da hk "Pean", 3 maxoio icmopiao i maxuM nidoopoM zpaeifie y.nce 
dei'-ii He uooice euzpamu y "Eemica". 3HaHHa npaBHn rpn, cneqmj)iKH i'i opra- 
Hbaqii Tomo BH3HanaK)Tb 6araTO MOMeHTiß y BacHBaHHi OAHHHqb mobhoto ko- 
Ay. TaK, HanpHKnaA, (fiopMa cJ)yr6onbHoro nona BH3Hanae npaBHnbHe po3y- 
MiHna TaKHX BHCxiOBiß, bk eneped, Ha3ad, nonepemia nepedma, exudaHHH 
m 'nna, utmpacpHa mou\adxa, eopomapcbxa njioufadxa, Jiiuw eopim Tomo.
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8. OcKijisKM rpa b <})yx6on BHHnxaa b AHraii, ,ae h cxaaAaaHca ii ocHOBHi 
npaBHJia, HaaBHe noiBiiiiie (aHrao-HauioHaabHe) no3HaieHHH oaraibox i'i 
noiia n>. mo xaxoac BnjiHBae Ha opraHnapiK) mobhoto xoay xeaepenopxaacy.

3 xiHna 80-x poKiß XX cxoaixxa yxpa'mcbxa MOBa noBHOLÜHHO oöcayroBye 
ctj)epy BHCßiTJieHHa cnopTHBHHX 3MaraHb y 3aco6ax MacoBOi mc{)opMauii' Yxpai- 
hh, o/max MOBJieHH» cnopTHBHHX a<ypHaaicxiß (30KpeMa, xeaeacypHaaicxiß) 3a- 
anmaexbca AajieKHM Bia iaeaay b acnexxi aoxpHMaHHa HopM. HnatHe, cnH- 
paioHHCb Ha HaH6ijibiu po3noBCio,aa<eHi xoHuenuii' eTaniß riopoaaceHHa MOBjieH- 
Ha, BHnpauiOBaHi b Meacax uikojih xeopri MOBaeHHCBoi' fliaabHOcxi JLC.Bh- 
roTCbKoro, npoaHaabyeMO HaHBaaaiHBiiui xnnn MOBaeHHCBHX nopyuieHb y 
cnoHTaHHOMy MOBJienHi Ha npHKjiajn npaMHX xeaepenopxaaciß (J>yr6oabHHX 
MaTHiß yxpaiHCbKOio moboio.

1. /leBiauii Ha CTani poi'i.ieHyBaimn noMaTKOBoro 3aayiviy

flpoiieaypa poaHBCHyBaima aaaeacno Bia ihtchiuh anpecaHTa (mobuh, aBTopa) 
Moace 6yxM npoBe/iena 3 pi3HOK) MipoK) aexaabanü, aocTpai yBamia, KüibKOcri 
ynacHHKiB, 3 pisHHMM BiaHomeHHaMH Mi>K ocxaHHiMH; caMa Manöyxna CHTyauia 
Moace no^aBaTHca ax (})axx, noaia, BHnaaox toiuo. Pa30M 3 thm, po3HJieHyBaHHa 
raoöajibHOi iHxeHuioHaabHcn iaei 3aae5xnxb He amue ßia xorHixHBHHX HaMipiß 
MOBpa, a ßaraxo b MOMy BH3Hanaexbca cnocoöaMH i CTepeoTHnaMH mobhoto bh- 
paaceHHa, HaöaHaceHHMH £0 MOHUiHBOcxeft aimiiHoro po3ropTaHHa (Ky6paKOBa 
1991, 14). ripn HbOMy floöip mobhhx eaeMeHxiß 3riaHO 3 oöpaHHMH MOBijeM 
acneKxaMH noaaxxoBoro 3aayMy b HopMi peryaroexbca HaHBaacaHßiuiHM ceMaH- 
xhhhhm 33KOHOM FiOBHoxH i HeHaflaHuiKOBOcxi (Ko6o3eBa, Jlaycj)ep 1990, 127). 
Excnaixapia uhx noHaxb cxaaaHa i Moace cynpoBO,ipxyBaxHCb hh3kok) aeBiapiil, 
b ocHOßi Koxpwx aoKHXb HenpaBHabHe cniBBiaHoiueHHH BH/jiaeHHX acnexxiß 3 

MOBHHMH cxpyxxypaMH.
HaHBaacaHBiuiHMH xnnaMH fleBiauifi Ha HbOMy pißHi e: 1) HaxaaaaHHa bhai- 

aeHHX acneKxiß; 2) HaßaHUiKOBa excnaixapia cxaaaHHxiß BnaiaeHHX acnexxiß; 
3) HenoßHoxa excnaixapii BHfliaeHHX acneKxiß; 4) HenpaBHabHe cnißBißHe- 
ceHHa BH^iaeHHx CMHcaiß 3 mobhhmh cxpyxxypaMH.

1.1. Haxaa/jaHHa BHAiaeHHX acnexxiß

IH06 3po3yMixH cyxHicxb i „MexaHBMn” nboro nponecy, po3raaHeMO npHxaaa: 
(1) )/dap no eopomax do ceoe'iMemu ne donemie3.

3 riacnopTH3auia npHKJiaaiß aeßiaxHBHoro BacHBaHHa h 3a3HaHeHH»M aaxH cnopxHBHoi' noaii 
i TejieBteiäHoro xaHajty ff xpaHCJiauii b cHJiy HerrpHHUHnoBocxi xaxol iH(j)opMauii He noaaßa-
XHMeXbCH.
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KoMeHTaTop bh/pjthb abü acneKTH: (1 )‘y/iap Hana/jHHKa no BopoTax 
cynepHHKa cboci mcth He Aocar’; (2) ‘m’ah ao BopiT He AOAeTiß’. Y cnoHTaH- 
HOMy MOBJieHHi Biaöyaocfl hakababhhk o6ox acneKTiß: nonaBiiiH öyayBaTH no- 
BepxHeBy CTpyKTypy noBUjOMJieHHH aaa eKcnjiiKanii nepmoro acnerry ydap no 
eopomax, mobcub “nepecKOHHß” Ha otjiopMJiCHH« iHuioro: m’hh do eopim ne 
donemie. Y peayAbraTi cTBopeHO AeßiaTHBHe noBinoMJiCHna, y aKOMy nopymem 
npaBHJia noe/iHaHHa cMncjiiß cjiiß: ydap - ne (})i3HHHa am Ha m’ah hotok) a6o 
iojioboio ((lyrGojiicra; nemimu Moace m’hh, a He ydap-, ydap...ne donemie — ne 
ceMaHTHHHa aHOMania, cnpoBOKOBaHa HaKJiaaaHHHM BHflineHHx mobucm 
acneKTiß;

(2) 3anadmo eenuKa KinbKicmb KOMand e enimniü nisi posnommac ceoi
KOJimi.

CnocTepiraeTbca naKjia;;annH acneKTiß (1) ‘aana^ro BeJiHKa KinbKicTb ko- 
MaHA noHHHae AaBaraca B3HaKn’ i (2) baHaA'ro BejiHKa KijibKicTb KOMaHA b 
ejiiraiH Abi BHKAHKae (HeraTHBHi) KOJihiY’. Pe3ynbTaT naKJiaAanHH — (JjopMy- 
BaHHA MOBJICHHCBOIO CMHCAy, HKHH B3ACKO CKCIUnKyeTbCH aApeCaTOM (ayAHTO- 
pieio) i nopymeHHH ackchko—ceMaHTHHHOi Ta rpaMaTHHHoi cno/iyxyBanocTi: 
...eenuKa KinbKicmb KOMandpo3noHunae ... Ko.nhii;

3aranbiie npaBHAO, aKe CTOcyeTbca AaHoro niATnny AeßianiH, Moace 6yTH 
ccfiopMyAbOBaHe HacTynHHM hhhom: acneKTH nonaTKOBoro 3aAyMy Ha eTani 
cjDopMyBaHHa noBepxHeBOi CTpyKTypH BHcnoBAiOBaHHa noBHHHi 6yra excnni- 
KOBaHi oahh pa3. IIoABiHHa eKcnaiKauia MoacAHBa b oco6ahbhx BHnaAKax, npo 
aKi HTHMeTbca Hnacne.

1.2. HaAAHUiKOBa excnniKania CKAaAHHKiß BHAineHHX acneKTiß

BnAinem acneKTH cHTyanii (b uinpoKOMy ceHci CAOBa) Moacyn. aApecaHTOM 
eKcnniKyBaTHCb He oahh pa3, mo y öinbrnocri BHnaAKiß CTae npHHHHOio HaA- 
AHuiKOBOCTi, T3BT0A0ri4H0CTi. Po3rAaHeMO npHKAaA:

(3) KoMandu cnoKiüno dozpamnib ifeü .uamu do KinifH.
BnAineHHH acneKT ‘KOMaHAH 3aKiHHyiOTb rpy’ eKcnAiKOBaHHH Aßini: Aiecno- 

bom dozpasomb i cnoBOcnonyneHHaM do KinifH.

HaBeAeMO me KÜibKa npHKAaAiß HaAAHuiKOBoi ceMaHTH3auii acneKTiß no- 
naTKOBoro 3aAyMy:

(4) Mu 3apa3 na naiuiix onax cmaneMO ceidKOMU mozo, hk HizMamynin 
cmane e eopoma;

(5) flopa3Ka ufe öinbiue Kopucniiua, nioic nepeMoza.
Y MOBAeHHi KOMeHTaTopiß AOCHTb nacTo cnocTepiraeTbca TaBTonorinHe

Ba(HB3HHA B OAHOMy BHCAOBAIOBaHHi CAOBa ZOJl, HK6 3H3HHTb ‘3a6HTHH m’hh’,
‘m’ah, akhh y BopoTax’ i cnoßocnonyHeHHa m 'hh y eopomax-,

(6) JJy.uaio, ufo life e nepuioMy maÜMi noöamtMO zon y eopomax “K’eeo ”.
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HaflumuKOBOK) ncnpiÖHO BBa>KaTH eKcnjiiKauiio acneKTa ‘HeßiAHyHceHicTb 
06’eKTa a6o flii, CTaHy Tomo’ y BHCAOBjncmaHHax, axi no^aioTbCH Hn>Kqe:

(7) TimoiifyK cujibHo 6’e ceoao nozow;
(8) CepoicuHbo rtepemae m 'hh na ceow Jiiey nozy.
OcTaHHift npmcjiafl uiKaBHH b acneKTi Koro nopißHHHHH 3 BHnaAKaMH cne- 

uiajibHoro CTHJiicTHHHoro BÄHBaHHH aKTaHTiB npn fliecJiißHHX npeAHKaTax i3 
UHMH )K BKJItOMeilHMH aKT3HTaMH Ha 3pa30K! '/>’« C601MU «yXCLltU, 6mUß C601MU
omwa, no.xtaifa« ceomu pyKamii tolho.

TaBToaoriHHicTb Möwe Taiccm BMKJiHKaTuca HacTynHOK) npHHHHOK): y bh- 
naaxy BHÖopy AHcno3MuiHHoro npeAnxaTa ah» BHAißeHHfl oahoto i3 acneKTiß 
aapecaiix iiomhakobo B>KHBae aKianiH, Jibi Bi An onaTKO bo bxoabtb y ceMaHTHKy 
Uboro npeAHKaTa, HanpHKJiaA:

(9) 7/ dyMcuo, lifo eu caiui, ciuhimi 6 um meaeeizopie, nyeme eyxaMU uia- 
jienHitü ceucm mpuöyn.

1.3. HeHopMaraBHe cniBBumeceHHH BHAiaeHHX cmhcaIb 3 mobhhmh CTpyx- 
TypaMH

Po3rAAHeMO HacTynHHid npHKJiaA:

(10) Izadycmhoi yöap zononom Mapaifunu e uimanzy.
Moßeub bh/hamb Aßa acneKra: (1) ‘BÖoniBajibHHKH 3raAyioTb yAap toboboio 

4)yT6oaicTa’ i (2) ‘nicjm uboro yAapy m’hh noTpanHB y urraHry’. Y HopMi bh- 
CAOBJitOBaHHH noBHHHe BHrjiaAarH npn6jiH3HO Tax: 3zadyembcn ydap ZOJlOßOW 
Mapaifunu, nicnn hkozo m’xi nompanue y uimanzy. Tlpyrnn i3 Tranannx ac- 
neKTiß 6yß 3peAyKOBannn ao cjiOBa « uimanzyi a TOMy aarajibHun cmhcji pe- 
HeHHa MO>KHa “npoHHTa™” HacTynHHM hwhom ‘MapaifUHa ydapue zonoeow 
uimanzy’. HacTynHHn npHKJiaA iaiocTpye noBHy BTpaTy jioriKH CMHCJiy bhcjio- 
BaeHHa:

(11) floceid y nux [zpaeifie “Amcuianmu”] empimi öinbiue Menuniü, niotc y 
zpaeifie “Müiana”.

Y ubOMy BHnaAKy KOMeHTarap xotIb CKa3aTH, mo irpoBHH aocbIa 4)yr6ojii- 
ctIb KJiy6y “ATanaHTa” BTpnqi (a6o öijibiu, h1>k BTpnni) mchuihh, Hi» y rpaß- 
uiß “MijiaHa”.

TaKHM HHHOM, nOpyUieHHB npHHUHniß CMHCJIOBOI nOBHOTH 1 HeHaAAHUIK- 

OBocTi eKcruiiKaiiii acneKTiß nonaiKOBoro 3aAyMy cboimh HacjiiAKaMH Maraxb 

BTpaTy JioriKH a6o ycKAaAHeHy iHTepnpeTaniio tjihGhhhoto CMHCJiy bhcjio- 
BJieHHH, TaBTOAorinHicTb a6o, HaBnaKH, “eKOHOMiio” MOBJieHHCBHx 3aco6iß, »Ka 

Mae cboim pesyxibTaroM BTpaTy nacTmin tahöhhhoio CMHCJiy noßiAOMJieHHa.
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2. MoßjieHHCßi jeiiianii Ha eTani Ka i ei opmanii

Ha eTani KaTeropHaauii ßmoyBacibCH iiponec iia6jiH>KCHHH bh/ujichhx Ha no- 
riepe^HbOMy eTarii aöcTpaKTHHX acneKTiß ao aociaiHbO CTaimapTH'jOßaHHX 
(y3yajibHHx) jickchhhhx i rpaMaTHHHHX CTpyKTyp, HaaBHHX y KO)KHiß MOßi, ß 
noB’fl3yiOTbCfl 3 KaTeropiaMH üift, npoueciß i cTaHiß. U,i MeHTaabHi ß OAHonac- 
ho jiini BajibHi KaTeropii xapaKTeprayiOTbCH neBHHMH saKOHOMipnocxHMH BTi- 
jieHHH (HOMinyBaiiHH, ceMaHTnaanii).

Hn>KHe poiraaneMO aeBiaiiii, noßViani 3 He^orpHMannJiM 3aKOHiß KaTero- 
pH3auii CTaHy oö’eKTy.

Kareropnaania Bn;iiJieiioi o Ha eTani poiMJiCHyßaimji nonaiKOßoro aa/jyMy 
acneKTy ‘cTaH oco6h a6o npnpo/m' MO»ce 3aißcHK)BaTHca Ha pißHi 4h3hhhhx 
BHBBiß, a T3K05K npnxoßaHHX npHHHH, iHTepnpeTaißi pnx nposmiß. HaßBaaoin- 
BiuiHH ceMaHTHHHHH 3aKOH noöyflOBH eneMeHTapHoi (oflHocjiiBHoi) npeflHKauii 
CTaHy- OAHHHHHicTb KareiopHaami (Ko6o3eBa, JIay(|)ep 1990, 129). Ho/minna 
KaTeropH sania Mae cboim HacniflKOM iioeAiianna pißHiß poBHJienyBaHHH.

O/iHH i3 HaHBa>KJiHBiuiHx 3aKOHiß KaTeropH3anii CTany jhoahhh a6o npn- 
poflH: nponec KaTeropusanii He noBHHeH cynpoßo/pKyBaTHCb iiaKJianaHHHM 
CHHTaKCHHHHX CTpyKTyp, y akhx peajii30ByioTbC5i Ha3Ba CTaHy i npHHHHH, mo 
ßoro BHKJiHKaroTb. HaerynHHß upmoiaa ^eMOHCTpye nopymenHsi ijboro 3a- 
KOHy:

(12) TeMnepamypa nojm u\e xonodna.
Ha eTani po3HJieHyBaHH5i nonaTKOBoro 3a/iyMy MOBeub ßn6paB acucKT, 

BapTHH yßarn cnyxaniß: ‘none me xojto;ihc (a TOMy rpara BaacKo)’. Crpaieria 
>k aoöopy KaTeropin BTineHH5i ß mobhoto o(J)opMJieHH5i uboio CTaHy me He 
ccjjopMyBanacb: noMiraa xe'SHrani» mobuh Mi» KareropiaMH npaMoro (none 
xonodne) i nenp5iMOO (mejuneparnypa nonn HU3bxa) BTUiemia. He hbhiuc Moacna 
Ha3BaTH KOHTaMiHauieio KaTeropiß.

3. MoBJieHHeBi /jeBianii Ha eTani npoiio3HuiioBaHHH

Ha ubOMy eTani BaaoiHBHM cni/i BBaaca™ cTBopeHH5i MOBueM KOHKpeTHOi 
“npoTocxeMH” MaßöyrHboro BHCJiOBjnoBaHH5i - npono3Hißi 5ik ochobh ceMaH- 
thhhoto npe/icTaß/ienHH 6yflb-5iKoro noBi/iOMJiCHHH. noBHicTio 3aBepmeHnß 
xapaKTep nponoinnii na/iae 3aiiOBnenHa ii noieHnißnux isyairiß kohkpcthhmh 
jieKceMaMH. OcTaHHe 6e3nocepeAHbo noB’snyeTbcsi 3 npoöaeMaMH ceMaHTHKH 
KOHKpeTHOi mobh. B MOBJieHHi <f>yT6o.ribHnx KOMeHTaTopiß cnocTepiraeTbca 
3HanHa KijibKicTb aeßianiß. Po3ni5iHeMo HaßnacTOTHiini 3 hhx.



258 0. Eaifeeim

3.1. HeuioMaTHHHa ueKCHKarmauia

y HopMi Micua pe/iauiHHoro npeaHKaxa aK ochobh npono3Huii 3anoBHK>K)Xbca 
neKceMaMH, ceMaHXHHHa CTpyKTypa aKHX o6’e,zmye y3yaabHy uua aaHoi' mobh 
cyKynHicTb ceMaHXHHHHX KOMnoHeHTiß, HanpHKjiau, ‘xoh, xto 3/jiMCHioe noi3fl- 
Ky neBHHM bhuom TpaHcnopTy’ = nacaoKup, ‘npapiBHHK l/iarihHi, pecTopaHy 
xomo, mo noaae i'acy’ = ocpiifiawn. rioKOMnoHeHTHa jieKCHKajibauia ceMaHXHKH 
CKJiaAHHKiß 6yae HopMaxHBHOio b TOMy BHnauKy, kojih noß’a3yexbca 3 Heoö- 
xi/iHicTK) aKueHTyßaTH yßary aupecaxa Ha cneuHfjjiui 06’eKxa, pyxy, uiajib- 
HOCTi, MiacocoÖHCTicHHX 3ß’a3KiB xomo, HanpHKJiaa: Ti, ipo ixanu y eazoni
nepiuozo KJiacy, euüwjiu ocmamiMU (3aMicTb nacaxicupu); Bona cmana mooo 
euMyiueHoio nodpyzoio hü ycbOMy uumxy Kphb nycmemo fsaMicTb nonym- 
Huifeio). Kojih >k KOMymKaxHBHOi HeoOxümocxi b TaKOMy ceMaHTHHHOMy po3- 
HjieHyBaHHi HeMae, 3ra/jaHa noKOMnoHeHTHa JieKCHKajibauia CTae npHHHHOio 
MOBJieHHGBHX ueBiauiu.

HeaioMaTHHHa jieKCHKajjiaauia aochtb Macro BHaBaaeTbca xaKoac y Meacax 
i^ioMaxH30BaHMX BHpa3iß, kojih o/iHa i3 CKJTaaoBHX 3aMiHeHa iHiuoro, He npu- 
raMaHHoro UbOMy BHpa3y:

(13) L(e 6yjia noMwiKa apöimpa na adpecy “K'cho ”,
y ubOMy BunauKy MOBeub y*e 3/uhchhb po3HJieHyBaHHa nonaxKOBoro 3auy- 

My, ripoßiB Kaxeropu3auiK) BHuineHoro acnexxy, oxmaK Ha exani noöyuoBH npo- 
no3Huii 3aMicxb imoMaxH30BaHoro Bupa3y 3poöumu noMwiKy na numcb ko- 
pucmb b>khb HeiflioMaxH30BaHHH BHpa3 3po6umu noMwiKy Ha adpecy Kozocb.

3.2. HauJiHuiKOBa jieKCHKajii3auia

3aKOH HeHauJiHuiKOBoi' jieKCHKajibauü' mojkhb c(J)opMyjuoBaxH xam aKiuo uea- 
khh cjjparMeHx 3HaiiujoB cboc BxijieHHa b jieKceMi, xoöxo e uacxHHOio ii xjiyMa- 
ueHHa a6o KOHOxaxHBHOi ccjjepu, xo bih He noBHHeH me pa3 jieKCHKanbyBaxHca 
6e3 cmhcjiobhx npupoiueHb (Ko6o3eBa, JIay4)ep 1990, 131-132). 3raaaHHH 
33koh oö’euHye aK KorHixHBHi acneKXH Bepöaiinaun (uo6ip mobhoi oahhhuO, 
xaK i BJiacHe mobhI (opieHxauiro Ha CHHxaKCHHHy ceMaHXHKy npono3Huii‘ xa 
jieKCHHHy ceMaHXHKy HOMmaxHBHHx o/mmmb). BH3HauajibHHM acneKxoM e 
ceMaHXHHHHH. Po3rjiaHeMo npHKJiau:

(14) Bu oamime (ppazMenmu naüöiiibiu uaÜKpaufux MOMeHmie zpu ifux
komühö;

TaBxojioriHHHM e cjiOBOcnoJiyueHHa Haüöinbiu Hampaiifiix.
AHani3 CBi/umxb, mo npono3HuiK)BaHHa cxocobho nonepe/mix exaniß npo- 

uecy Bep6ani3auii 3a cbock) npupoaom öiabm aiHrßajibHe, ceMaHXHHHe, 3opieH- 
xoBaHe Ha rjiHÖHHHi CHHOHiMinHi 3aco6H mobh. Y Meacax npono3Huii' aK ochobh 
ManOyxHboro BHCJiOBJiiOBaHHa yace uocnxb BmuyxHO BHaBJiaexbca He jiHme
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BIUIHB CCMaHTMHHOl CTpyKTypH, ajie H 3HaLICHHM U CXJiaqHHKUi, HI<i BH(J)Op- 
MOByiOTb CKJiaXIHHKH npeqHXaTa. BnjIHB CeMaHTHKH HOMiHaTHBHOrO KOMnOHeH- 

Ta MOBjieHHCBOi riiaiibHocri cTae qoMmyioHHM Ha eTani qooopy KOHKpeTHHx 

jiexceM.

4. MoBJieHHCBi üeBiauii Ha eTani noSyqoBii iioBepxiieBoi' CTpyKTypn
BHCJIOBJIH)BaHHH

3HanHa HacTMHa qeBiauiH, noB’a3aHHx 3 mobhoio xoMneTeHqieio xoMymxaHTiB, 
CTOcyeTbca npoÖJieM noöyqoBH noßepxHeBoi' CTpyxTypH BHCJiOBJHOBanb. Floöy- 
qcma Taxoi’ CTpyxTypH - ue, neprn 3a Bce, 3anoBHeHHa ccJjopMOBaHOi Ha none- 
pe/inix eianax BepoajihauiV iiponoinuii aexceMaMH, ;u6panHx 3 iqiojiexcHKOHy 
mobhh. Y npoueci Bep6ajii3aHii c(|)epa nouiyxy norpiÖHOi oqHHHiH HOMwauii' 3 
caMoro nonaiKy BHBHaHacTbca aKTHßi30BaH0K) npono3HTHBHOK) CTpyKTypoio. 
iHaxme xaacyn«, Mexam3MH 3ajiyneHHa externa qo cTBopeHHa BHcnoBjnoBaHb 
BHMaraiOTb ocoÖJiHBoro o<j)opMJieHHa nepmoro iriqHO 3 riepe/iöa'iyBaHOK) .qjia 
Hboro no3HuieK) b CHHTaKCHHHiü cxeMi h, rcmoBHe, fioro y3roa>KeHHa i3 ceMaH- 
THHHHM 3aayMOM yCbOTO BHCJIOBJHOBaHHH, IHO (JtOpMyGTbCa. Moa<Ha rOBOpHTH 
npo oco6jiHBocTi no6y/ioßn noBepxHeBoi CHHTaKCHHHOi Ta jickchko—ceMaH- 
THHHOi CTpyKTyp BHCJIOBJHOBaHHa, MaiOHH Ha yßa3i TicHHH 3BH30K 1IHX
acneKTiß, qeaxy yMOBHidb Taxoro HjieHyBaHHa, a Taxoac 3HanHy xijibxicTb hhh- 
HHxiß, axi BiuiHBaioTb Ha 3ra/iani ocoojihboctI y xoacHOMy xoHxpeTHOMy bh- 
naqxy.

4.1. /^eBiaqii' y noöyaoBi noßepxHeBoi CHHTaxcHHHoV CTpyxTypH bhcjiobjho- 
BaHHa

HaHHacTOTiiimi BHnaqxH BHaßy aeBiauifi y Moxax noöyqOBH noBepxHeBoi' 
CHHTaxcHHHoi' CTpyxTypH:

4.1.1. CxoponeHHa CHHTaxcHHHoi' CTpyxTypH npono3Hqii', axe Moace cynpo- 
BoqacyBaTHca a6o He cynpoBOflacyBaraca 3m1hok) i paMaTHHHOi ({)opMH cjiIb:

(15) UleaueiiKO xomie euKpymumu M’m bcidicko öjih eopomapn (to6to, ufoö 
ife 6yno eaoicKO...);

(16) Cyddn empamue cumyaifito Ha noni (toöto Konmpojib Had cumya- 
ifiao...);

4.1.2. riepeöyqoBa CHHTaxcHHHoi* cxeMH peneHHa. Ließ THn TpaHC^opMaun 
CTOcyeTbca 3m1h CHHTaxcHHHoi* CTpyxTypH cxaaquHxiß (“By3JiiB”) c<j)opMOBaHoi' 
npono3Huii, He 3aHinae ii 3aranbHoro CMHCJiy, a TOMy HajieacHTb qo noßepx- 
Heßoro pißHa Bep6ajii3aqii xoMymxaTHBHoi' oqHHHqi. /)eßiaTHBHi TpaHC<f)op-
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MauiT 3raa,anoro Tuny MowyTb BHHHKara nia biijihbom aHanorii, napa^nrMa- 
thhhhx i CHHTarMaTHHHHX HHHHHKiß oahoto pißHa. HacTynHHH npHKAaA fle- 
MOHCTpye ßnjiHB napaAHTMaTHHHHX HHHHHKiß:

(17) Tlicjin zpu mpeuep enammye “pozöip nonbomie”. L(e n ecm 3aneeHHK>.
Moßeub nonaß Sy/iyßaxH CTpyKTypy BHCJiOBJiiOBaHHa. L[e h ecm zapaumyio

(oöiifmo). fliHHioBuiH y po3ropTaHHi npono3HU,ii ao ocTaHHboro HOMiHaTHB- 
Horo eneMemy, ßiH He 3HaHHioß y CBOCMy iflioaeKCHKOHi noTpiÖHOi jieKceMH i 
3aMiHHB ii napaAHnvtajibHO 6ah3BKO, aae 3 iHinoro CHHTaKCHHHOio cnojiynyßa- 
HiCTK) - 3Cme6HHM.

HacTynHHH npnKJiaa AeMOHCTpye cHHTarMaTHHHi bhjihbh e/ieMCHTiB oahoto

pißHH:
(18) ... nepeüiuoeuiu do “Kapnam", y mozo [zpaeifn] nonanacn CMyza 

needan.
3po3yMiiio, mo y neBHHX KOHTeKCTax BHpa3H kojiu ein nepeüuioe i nepeüiuo- 

euiu BHpa'/Kaiorb oahh cmhca; ix yxcHBaHHH 3ajiea<HTb Bi a 3arajibHoV cipyKTypn 
BHCJlOBJHOBaHHfl;

4.1.3. KoHTaMiHauiH HecHHOHiMinHHx aeKceM. Y Mewax npono3Huii, c(})op- 
MOBaHoi* Ha iionepc’AiibOMy eTani BepGariiiaiiii, KoweH i3 ff npcAHKaTib Ha 
noBepXHGBOMy pißHi hobhhch HOMiHani3yßaTHCb oxpeMoio iieKceMOK). CyMi- 
UjeHHH ABOX HH ÖÜlblHOi RHAbKOCTi npeAHKaTiß 3i CBOIMH 33Jie>KHHMH HAeHBMH 
CTae npHHHHOio AeBiaujH, nanpnKAaA:

(19) lidan Haeiuiye npocmpuituy nepedany (KOHTaMiHOBaHi BHpa3H naeiiuye 
m’mh i poöumb nepedany)\

4.1.4. TpaHCtjjopMauii y CKAaAi ycTajieHHX BHpa3iB. Y HopMi ycTajieHi bm- 
pa3H noBHHHi bxoahth b noBepxHeßy CTpyKTypy 6e3 3MiH a6o BapiioiOHHCb y 
Me>Kax, nepeAßaneHHX AeKCHHHOto CHCTeMOK), nanpHKnaA: M’nmit (noM’nmu) 
6oku (peöpa i t. iH.), cnoeo la cnoeoM (cjioeo no cnoey) romo. [Huii thiih 
TpaHC(|)OpMauiH, He BHKAHKaHi CTHAicTHHHHMH ITOTpeÖaMH, AeßiaTHBHi. P03- 
TAAHeMO npHKAaAH:

(20) IToKjiaeuiu pytai na cepi/e, rnpeoa einhamu, ipo zpa ne edcuiacb (y HopMi 
nomiaeuiu pyxy na cepife);

(21) L[e öyjio jpoö.neuo 3a omnta apdimpa (y HopMi no3a oni)\
3HanHa KiAbKicTb AeßiauiH y MOBAeHHi cnopTHBHHX KOMeHTaTopiß noB’jna- 

Ha i3 cyMimeHHAM ycTaAeHHx BHpa3iß KAimoBaHoro i HanißKAiiuoBaHoro xapaK- 

Tepy, HanpHKAaA:
(22) Apöimp 3ycmp'mi i/eü MOMenm 3zane.
Tyr BHHBAaeTbCH KOHTaMiHauia KAiuioBaHHX BHpa3iß zafimu nac i npo- 

nycmumu (npotaeumu) He6e3neuHuü MOMeum zpu. TaKi cyMimemia aaninaioTb 
TaKO>K AeKCHKO-CeMaHTHHHy CTpyKTypy BHCAOBAlOBaHb.
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rio/iiÖHi npouecH MOxcaHßi 3 npwHHH HeHopMaraBHoii xoMÖmaTopHXH ce- 
MaHTHHHHx KOMnoHeHTiB (ceM) piöpaHoro cjiOBa y caoBocnoayHenHi ctocobho 
HopMaTHBHoro, HanpHKjiaa, yxcHBaHHa apxHceMH 3aMicTb /mcfjepeHuiHHoi’ a6o 
HaßnaKH. Tax, y BHcaoßaiOBaHHi IJepedaua do Hbozo (3axHCHHxa) ne donemina 
AeßiaTHBHe BxmBaHHa caoBocnoayneHHa, axe y HopMi BHaBaaeTbca ax nepe- 
dma ne diüiwia, noacHioeTbca xoHTaMiHapieK) uboro y3yaai30BaHoro cjiobo- 
cnojiyneHHa Ta xoHCTpyxpii' m’hh ne donemie\ ocTaHHa >k 3yMOBJieHa He 3py- 
uieHHaMH y ceMaHTHmriil cTpyxTypi piecaoBa (ne) diümu, a oijibiu 3arajibHHMH 
3axoH3MH cnoayLiyBaHocxi, axi peryjiiOKDTb yacHBaHHa noaiÖHHX iaioMara30- 
BaHHX Bnpa3iß. iHaxrne xawyHH, y paHHx BHnapxax BapTO cnHpaTHCb Ha 3axo- 
HOMipHocTi «xoMÖiHaTopnxH Bnpa3iß», a He anine oxpeMHx ix naeniB. 1 Tyr, Ha 
Harny aywxy, ao/iaxxoße cßirao Ha npHHHHH nopiÖHHX aeßianiü Moxcyrb XHHy- 
th iflei jiexcHHHOi riapaMerpnaanii, onpapbOBam aBTopaMM MOfleai «Cmhcji e-> 
TexcT» (Mejibnyx 1974).

JlexcHHHHH napaMeTp (paai Jin) - «ue aöcTpaxTHe, THnoße ananeHHa, xoipe 
noaiÖHO rpaMaTHHHOMy npHTaMaHHe 3Ha4Hift xiabxocTi cam; o/max, Ha npoTH- 
Bary rpaMaTHHHOMy 3HaneHHK), npH pi3HHX caoßax boho Bnpa>xaeTbca pi3HHMH 
3aco6aMH, npHHOMy cnociG uboro BHpa>xeHHa 3aae>XHTb Bia Toro, npH axoMy 
caoßi boho B>KHBaeTbca» (AnpecaH 1974, 45). Jin TicHO noß’a3aHHH 3 tjihöhh- 
HHMH CMHCJiaMH C(j)OpMOBaHHX MOBpeM npon03HTHBHHX CTpyXTyp ax OCHOBH 
MaHÖyTHboro peneHHa. Ko>xeH Jin Mae Ha6ip (iHxoxiH pochtb 3HaHHHÜ) Bipno- 
ßipHHX iloMy cjiiB i HaemB ctüIxhx (xaimoBaHHx) caoßocnoayHeHb, toöto no- 
B’a3aHHH i3 CMHcaaMH BHpiaeHHX MOBpeM acnexTiB, axi (j)opMyiOTb raHÖHHHy 
CTpyxTypy BHcaoBaiOBanb.

BHxoaanH 3 Taxoro po3yMiHHa eyrHOCTi Jin, öyaeMo po ji aaaaxH ocTaHHi ax 
y3arajibHeHi cmhchh cam Ta xaioioßaHHX caoBOcnoayneHb, axi MaiOTb neBHy 
xiabxicTb CBOix xoHxpeTHHX BTiaeHb; aexceMa a6o naeH caoBoenoayneHHa y 
ripopeci nopop>xeHHa MOBaeHHa BHCTynae HOcieM neBHoro Jin.

CnocTepe>xeHHa cßi/maTb, mo Haüöiabma xiabxicTb nopymeHb y MOBaeHHi 
yxpai'HOMOBHHx ((jyrGoabHHX KOMetnaxopiB CToeyeTbca Jin Magn, Oper4, 
Func, Liqu, Caus. Po3raaHeMO npnpopy peßiaTHBHoro B>xHBaHHa Jin peTaab- 
Hiuie.

JleKCHHHi napaMeTpH Func ma Oper

Jin Funa - HanmponoMiacHe piecaoßo, mo noepHye Ha3By cHTyapii ax 
niflMeT 3 Ha3B0K) Fro ynacHHxa CHTyapii' ax popaTxa, Hanp.: Funco (ernue) = 
Mae Micife (ennue A na B)\ Funci {ernue) = noxodumu (eid A); Func2 {ennue) = 
po3 noeciod.ncycmbch (hü B).

4 Hia jieKCHMHiix napaMeTpiß Magn i Oper npoaHaaboBaHa HaMH b (EaueBHa 2010).
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1. HaHHacTOTHHiiiiHM BHnaaKOM aeßiaTHBHoro cjiOBOB*HBaHHH e aoöip 
MOBqeM aeKceMH, ceMaHTHKa hkoi He ßi,anoBi,aae KOHTeKCTy:

а) /],i6paHa jieKceMa Hajie*HTb iHLUHM ceMaHTHHHHM napaAHTMaM, Hi* Hop- 
MaTHBHa. Po3rjiHHeMO BHna^KH:

(23) Flepeeaza «fOeeumyca» mpueae.
Jin Funco (nepeeaza) = Mac Micife, namiia. U,i jieKceMH (Mamu Mici\e, ßymu 

HansHow) Ta ßiöpaHa mobucm (mpueamu) Hajie*aTb ao pi3HHx ceMaHTHHHHX 
napaAHTM - ContFunco (nepeeaza) = mpueae.

(24) fl nonpoiuy eac naßpamucb KijibKa cecy/id yeazu.
CausiOpen (mepnimin) = uaßpamucn i Open (yeaza) - npudinumu, to6to 

3MiiiiyK)TbCH KJiimoBaHi BHpa3H uaßpamucn mepnimin i npudinumuyeazy.

б) MoBCUb saiHCHioc ao6ip hehopmaThbhoi jieKceMH b cony Toro, mo onop- 
Hi cjioßa CTBopeHoro i HopMaTHBHoro BHpaßiß nepeöyßaioTb y MeTOHiMiuHHX 
3B’a3Kax, npmaMaHHHx neBHOMy THny ancKypcy. PoarjomcMO npHKJiaflH:

(25) ydap npoümoe 3a KijibKa Mempie eid uimauzu.
MoAeJib aeßiaTHBHOi 3aMiHn:
PerfFact;s (m ’nu) = npoümw, Open (yaap) = 3diücuumu. JieKceMH m’hu (‘y 

nojibOTi’) i ydap (‘no M’any’) y AHCKypci cnopTHBHoro penopTa*a nepe6y- 
ßaioTb y MeToniMinnnx 3ß’a3Kax.

(26) rJoKii noKasyeomi noemop, cmanacn 3aMma zpaepn.
Moaejib aeBiaTHBHOi 3aMiHn:
PertPunco (ßaMina) = eidßynacn; PerfFunco (nodin) = cmanacn. JieKceMH 

3CL\tiHa i nodin (‘y xoai MaTHy’) - noß’jnaHi MeTOHiMiHHHMH 3B’a3KaMn.

(27) Mopemmi uaßupae pueoK.
Moaeiib AeßiaTHBHoi 3aMiHn:
Operi (pueoK) = poßumu; Plus + IncepOpen (meudKicmb) = naß up amu. 

JleicceMH pueoK i uieudKicmb y /wcKypci (])yx6ojibHoro penopTa*y nepe- 
6yßaK)Tb y perynapHHX MeTOHiMinHHX 3ß’a3Kax.

2. Moßeub AOÖHpae Bnpa3, Jin KOTporo He BianoBiiiae nonaTKOBOMy 3aayMy 
(iHTeHui'f); npw ubOMy CHHTaKCHHHa CTpyKTypa BHCJiOBJiiOBaHHH MO*e 3Mraio- 
BaTHCb. Po3maHeMO npnKJiaan:

(28) Hapeuimi ydap eidßyeaembcn y Kocammo.
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I3 KOHTCKCTy penopTa>Ky 3po3yMijio, mo nnexbca npo B/iajinn y^ap rpaßu«, 
hkhh HOMy neBHHH uac He B^aßaBca, toöto Funci (ynap) = edaeamucn. /(ie- 
cjiOBO eidoyeaembCH Hocifi 30BciM iHuiHx J1II, >xo,xeii 3 axnx He Bmnoßiflae 
ceMaHTHHHiH CTpyKTypi pboro BHCJiOBjnoBaHHa. y BHna/iKy HopMaTHBHoro ao- 
6opy Jin CHHTaKCHHHa CTpyKTypa BHcnoBmoBaHHa 6yjia 6 aemo imnora: Ha- 
peiumi ydap Kocammo edaembcn.

(29) IJoku lifo zpa seöembCR y ifeumpi nojin.
Funco {zpa) — eidöyeaembcn, npoxodumb; Open (zpa) = eecmu (zpy). Komch- 

TaTop Maß HaMip iH(j)opMyBaxH cnyxaniß npo Te, mo rpa ßi/ioyBaeTbca y neHTpi 
nojia; noHaBiun caMe Tax öynyBaxn BHcnoBmoBaHHa IJoku Ufo zpa..., ßiH 3MiHHB 
HaMip i BupiiHHB CTBopHTH AHHaMinminy xapTHHy nepeöiry noflifl, y axifi 
cy6’eKTOM 6yjio 6 He iM’a zpa, a ff ynacirnKH - rpanni KOMannn, to6to zpaeqi 
eedymb zpy y ifeumpi uojih.

3. CnOHTaHHiCTb p03M0BH0r0 MOBJICHIia MO>Ke CXaXH npHHHHOIO XOHXaMi- 
HanÜ pi3HHX JTFI 3 BiflnoßiflHHM cyMimenHaM i'x hochb:

(30) Mozjia euuuKuymu ue6e3neHua amaKa.
Mo/ie/ib neBiaiHBHoV 33MiHH:
Incep Funco (amaKa) - pomonamucR', Incep Funco (cumyaif 'm) = euuumymu',

(31) Cbozodui npucymuH öopomböa ua noni.
Moaejib aeßiaTHBHoi 3aMiHn:
Funco (öopomböa) = Mae Micife; Funco (iumpuza) = npucymuR;

(32) 14eü ydap ne cmiadae 3azpo3u Öhr «Peana».
Mo/iejib neBiaTHBiioi 3aMiHn:
Operi (3azpo3a) = cmauoeumw, Open (mpyduoufi) = aaiadamw,

4. Moßenb y xoHxexcxi neBHoro .nncxypcy CTBopioe nceBaoxjffmoBaHHH bh- 
pa3. Po3rnaHeMO psa. nacxoxHHX y MOBJieHHi (fiyröoJibHHX TeneKOMeHTaTopiß 
Bnna^Kn:

(33) 13uoey ide amaKa «Oiopeumuuu»',
(34) Ide npocmpijibua nodana e uimpatfruuü MaüdaimuK «Pomu».
BHTBopKMOTbc« nceBflOKJiimoBaHi BHpa3H Funco (nodana) = ide, Funco

(amaKa) = ide, npn HopMaxHBHOMy ciiidye.

JleKCHHHHH iiapaiMcrp Liqu

Jin Liqu - jiiKBinaTHB, niecnoBO 3i 3HaneHHaM ‘poönxn Tax, moo CHTyania 
nepecTana MaTH Miene a6o B3arani CTana He hhhhoio’: Liqu (cnamu) - öydumu, 
LiquOpen (e.nada) = ißhibiiRmu (Kozocb 3-nid eaadu). Y Meacax BHJiBy nboio
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Jin cnocTepiraiOTbCH BHnaqKH, npoariajinoBaHi npn pcBmaai Jill Func Ta 
Oper: BTÜnoionH 3anaaHOBaHHH Jin, MOBeqb 3/rincHK)e ao6ip HeBiqnJßiaHoi 
jieKceMH:

а) 3 pi3HHX napaqHrM:
(35) KoManda ifeii muMuacoeuü cnad nepedopioc.

LiquFunco {cnad) - donamir, AntiReab (mpyduoufi) = nepeaopioaamu
б) 3 pi3HHX a6o 6jiH3bKHX napa^HrM, ncm’a3aHHX y Mewax qncKypcy vieTOHi- 

MiHHHMH 3B’H3KaMH:
(36) Hepedmy 3ynuHHe 30xuchuk tpe e cepeduui nom.
Liqu Funco (nepedaua) = nepepueamn, nepexonnmeamip LiquFunco (amaKa) 

- synuHHmu, nepepueamu;
(37) HizMamyn 'm ynepiue eidöue 3azpo3y eopomaM «Beponu».
LiquFunco (3azpo3a) = eideecmu, JiiKeidyeamu; LiquFacto (m’xu) = adöumu

(‘y rpi, hkhh CKnaqae 3arpo3y am BopiT cynepiiHKa’)-

JleKCMHHHM napaMCi p Caus

Jin Caus - Kay3aTHB, aiecnoBO 3i 3HaneHHHM ‘poÖHTH rax, iqo6 qeiKa ch- 
iyania nouajia Mara Micqe’: Caus (cmomnu) = cmaeumu; CaisOper2 

(Koumpojib) = cmaeumu (ipocb nid Koumpom). JJcßiaTUBHa peanhauii qboro 
napaMeTpy 3fliHcmoen>ca:

а) uiJiaxoM qoöopy jieKceM, 6jiH3bKHx 3a cbo'im 3HaneHHflM HopMaTHBiin:
(38) Ueü 3GXUCHUK 3MeHuiyepumM zpu.
Minus + Caus Funco (punm) = 3uuoKyeamu; Minus + Caus Funco (neom) = 

3Meuuiyeamu\
(39) «Mijiau» 3MiijH>oe nepeeazy.
CausPredPlusrefl (nepeeaza) = 36ijibuiyeamu; CausPredPlusrefi (cmaiioantfe) = 

3Mh\Htoeamu\
(40) Z/ew zpaeeifb cnpmuuue cepüo3Hi npoöneMu «Minauy».
CausFunC2 {npoöneMu) = cmeopweamu; CausFunc2 (uixoda) = cnpumuumu;
б) nuiaxoM CTBopeHHH nceBAOKJiimoBaHoro Bnpa3y i3 xiexceMOO, Biq- 

qajieHOio 3a cbockj ceMaHTHKoro Biq HopMaraBHoi:
(41) Tym poönnmb xopouii yMoeu dm komühö.
CausFunci (yMoeu) = cmeopioeamu.

4.2. /(eBiauii y noöyacmi noBepxHeBo'i jickchko—ceMaHTHMHoi* CTjyKTypn
BHCJIOBJIIOBaHHH.

Ha qbOMy eTani nopcqpKeHHa mobjichha ceMaHTHKO—CHHTaKCHHHa ocHOBa 
BHCJiOBjnoBaHHa yxce cc})opMOBaHa. y 3B’a3Ky 3 uhm neKCHHHi eneivieHTi BncTy- 
naiOTb neBHOK) Mipoio “3anoBHK)BaHaMn” Micub npono3nuii, a TOMy i'x io6ip e,



FlopyiuennH iiop.xi nopodotceuuH cnonmannozo Moeneuun 265

BnacHe, nomyKOM y Meacax CHHOHiMinHMx 3aco6iß, atci cniBßiaHocaTbca 3 
ceMaHTHKoio npono3Huii b uffiOMy a6o ff OKpeMHX “By3Jiiß”. IlpH uboiviy jieK- 
CHHHe 3HaMeHHa BHaBJiaeTbca hk aHHaMiHHa oaHHHua, axa Moace BapiicmaTH y 
neßHHX Meacax cboio ceMaHTHHHy CTpyKTypy. iHaicme KaacyHH, HaHBaaoiH- 
BilUHM 33KOHOM aoÖOpy JieKCHHHHX O/lHHHUb e 33KOH BUTHOBiaHOCTL 3ai aiIbniH 
CTpyKTypi nporio3HL[iT Bsarajii a6o ff OKpeMHX CKJiaaHHKiß (“Bya/iiß”). Hafi- 
•laciOTHimi aeßiaiffi' BHaBaaroTbca y Meacax TaKHX raniß HeBi/uiOBi/iHOcreH:

4.2.1. HeBianoBi/uiicTb jickchhuoi o ejieMCH ia rojiOBHifi acepuil nponoiHnii. 
PoaniaHCMO aeicijibKa npuKaa/uß:

(42) rpaaeifb y ijbo.xty Mo.xieumi nepeöinbuiue ceo'i cum.
Mae Micpe 3aMiHa HopMaTHBHoro nepeoijiuue Ha KBa3ncHHOHiM nepeöinb- 

uiue;
(43) Bopomap cneijiaibiio zae uac
CnocTepiraeMO 3aMiHy HopMaTHBHoro npocj)ecioHani3My mxzuymu uac Ha 

KBa3HCHHOHiMinHHH zanmu uac,
(44) H 3aöye npeieumyeamu apßimpa cbozoduiuiuboi zpu (3aMicTb nped- 

cmaeumu);
(45) y nopieHHHui 3 1997 pokom y “EojiOHbi” zßepeznocfi nuuie dea zpamfi 

(3aMicTb 3ajiuiumocb)\

4.2.2. HeBi/uiOBi/HiicTb jiexceMH HopMaM cnoJiyuyBaHOCTi KOHKpeTHoi mobh. 
OxpiM Bi^noBi^Hocri acepTHBHO-npecyno3HTHBHHM acneiaaM npono3uuii Jieic- 
ceMa, any uo6Mpae MOBeub, noBHHHa BiunoBiaaru HH3ui iHHinx CTpyKTypHHX i 
4>yHKHioHajibHO-KOMyHiKaTHBHHx BHMor, rapMOHi3yBaTH 3 raHÖHHHOK) ceMaH- 
thkok) BHCJioBJHOBaHHa Ta He nopymyßaTH HopM cnojiynyBaHOCTi HJiemß npo- 
no3Hiui'. HaBeaeHHfi Huacue npmcjiau aeMoncrpye AeßiaTHBHHH Aooip JieKceMH:

(46) Eyno öazamo noMunoK y euKouauui 3oxuchukw komohöu.
Cjiobo 6UKOHCIHHH no3Hauae uijreciipaMOBaHy, KOHTpoubcmaHy aiio; noMHJi- 

kh ac 3aiHCHK)K)Tbca cnoHTaHHO, no3a öaacaHHHMH cyö’eicra aff.

4.2.3. floöip JieKceMH, napoHiMiuHo'i HopMaTHBHift. OcTaHHi, hk npaBHJio, 
He BianoßiaasoTb acepuil, npecyno3Hqff' a6o MoaajibHift paMni BHCJioBJHOBaHHa, 
aKe 6yaye MOBeub. ,Heici.nbKa npHKJiaaiB:

(47) 3apa3 ix [dei komohöuj po3nodinne nuuie mpu ouxa (3aMicTb po3dinne)\
(48) Hyubo roMeui yeecb muotcdem deMoucmpyeae mpeuepy ceoe oyumieue 

cmauoempe (3aMicTb cmaeneuun)',
(49) "lumep" zpae ua Kypaotci, doeodnuu ceow Knacoey nepeeazy uad 

“BepoHOK) ” (3aMicTb KJiacuy; nepeeazy e Knaci)\
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4.2.4. rio6yaoBa noBepxHeBo'i CTpyKTypH KOHKpeTHoro BHCJiOBJitoßaHHa 

Moace cynpoBoaacyßaracb muiHMH THnaMH aoßiaTHBHoro aoöopy jieKceM, npn- 

HHHOlO HKHX C He/TOCTaTHC BOHOfliHHfl HOpMaMH yxpaiHCbKOl MOBH, HdHaHHa 

3aKOHlB JieKCHHHOl H rpaMaTHHHOl ifliOMaTHKH Ta iHUli. y MOBJieHHi 4))T6ojlb- 

HHX KOMeHTaTOpiß HaHHaCTOTHilllHMH Cepeß TBKHX AeßiaTHBHHX BHnaAKB MO*- 

Ha BBaxcaTH y>KHBaHHa neKCHHHHX Ta ceMaHTHHHHX pociaHBMiß. /JeKUibra Haft- 

THnoBiuiHx npHKJiaaiß:
(50) /HanadnuK/ naAiazaecn npodpamucn nphb jaxucnuKie (poc. npoJpamb- 

ch, yxp. npodepmucx);
(51) Bidcymnicmb JJenb [Jbepo momcc CKasamucn na zpi komühöi (poc. 

CKü3ambCH\ yscp. eidöumucn)\
(52) Oöudea mpenepu .neun innen na me, ufo e ixhiix KOMandax npoßnenu ne 3 

zpoio, a 3 ncuxonozieto zpaeifie (poc. mcanoaamhcn; yicp. cKapoKumucn)',
(53) Koymy niÖKapayjiue UleanenKa (poc. noÖKapayjiumb; yxp. Eidcrne- 

pezmu).
OTHce, BHfiHKHCHHa aeBiamii Ha eTani BHiJiopMyBaima noßepxHeBoi' crpyK- 

TypH BHCJiOBJiioBaHHa cnpHHHHHCTbca Hey3yani30BaHHM onepyBannaM CKJiaa- 

HHK3MH BHyrpiujHbOrO JieKCHKOHy MOBLIH, nOB’H3yeTbCB i3 3aKOHOMipH)CTaMH 

nOÖyAOBH CHHTaKCHHHOl CTpyKTypH i KOTHiTHBHHMH npOLieaypaMH floöopy HO- 

MiHaTHBHHX eaeMeHTiB, U,i npoirecn TicHO noB’aaaiii 3 pbHOMamTHHMi npar- 
MaTHHHHMH acrieKTaMH KOMyHiKairii'. 3arajiOM HopMaTHBHicTb BHcnoBJinBaHHa 

BH3HanaeTbca HacaMnepea BianoßiaHicTio (JiopMajibHO—chht3kchhhhx i ceMaH­
THHHHX cijiep Horo HjieHiß.

Bhchobkh Ta nepcneKTHBH loc.iiivKenmi

OCHOBHHMH npHHHHaMH BHHHKHeHHH MOBJieHHCBHX aeßiaLUH, nOB’a31HHX 3 
MOBHOK) KOMneTeHUieiO HOCii'B MOBH, BBaaCaCMO BHKOpHCTaHHa MOBH ÜIH onn- 
cy pi3HHX “cBiTiß” - iaeajibHoro i peaabHoro, ncHxojioriHHoro i npeaMiTHoro, 
Mi(J)iHHoro h eMnipHHHoro, bhahmoto i HeBHßHMoro. ripn onnci uhx ,CBmB” 
no-pi3HOMy B3aeMoaiiOTb KorHiTHBHi h ^iHTBanbHi hhhhhkh nponecy nopo- 
aaceHHa MOBJieHHa. KormraBHa CKJiaaoBa Ha npeßepöajibHOMy eTan nopo- 
ü>KeHHa MOBJieHHa BHHBJiaeTbca HacaMnepea y BHaiaeHHi neBHoro nepsicHoro 
3a^yMy, rioro HJieHyBaHHi Ha acneKTH, ad BianoßiaaiOTb mTeHiriaM MOBija; 
niaBeaeHHi ocTaHHix nia HaßaöcTpaKTHiuii MHcaeHHeßi KaTeropii, uu cniß- 
ßiaHocaTbca 3 He MeHin a6crpaKTHHMH tjihohhfihmh KaTeropiaMH KOHcpeTHoi 
iaioeTHinHOi mobh. Ha BepöanbHHX eTanax npouecy nopoaaceHHa poib amr- 
BaribHoro hhhhhk3 HeyxHJibHO 3pocTae, CTaiOHH aoMwyiOHOio Ha eTani ro6yao- 
bh noBepxHeßoi' CTpyKTypH BHCJiOBJiiOBaHHa. CaMe Tyr MOBJieHHCßi reBiauii' 
noB’a3yiOTbca b 33KOHOMipHOCTaMH CHHTaKCHHHOl CTpyKTypH i npojecaMH 
flo6opy HOMiHaTHBHHX ejieMeHTiß. HaaBHicTb aeßiauiH y MOBaeHHi aioatH cßia-
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HMTb npo CKJia^HicTb B3aeMOflii' 3aayMy i peaabauii, KonrixHBHoro i enacne 
MOBHoro b npopeci Bepöaahauiii.

AHaah npaMoro cjjyTÖoabHoro periop'ra>Ky aae ni/icxaBH KBaaicjuKyBaxu äoro 
hk cneuH(})iHHHä MOBJieHHeBHH HcaHp xeaeancKypcy. Ha opraHbauiio mobhhx 
3aco6iß pboro THny MOBaeHHCBHX acaHpiß BnaHBae 3HaHHa KiabKicxb hhhhhkIb, 
cepea hkhx, y nepiuy nepry, caia BHainuxH ecjDCKT „npucyxHoexi” aapecanra 
(KOMeHxaxopa) i aapecaxa (ranaana) Ha \iicni cnopxHBHoi' noaii, aHKyiOHH Ha- 
HBHoexi xeaeBhiäHoi „KapxHHKH”. 3raaaHHä ecjjexx ao3Boane aapecaxoßi 6yTH 
cb]ukom iiepeöiry cnopxHBHoro 3MaraHHH, a KOMeHxaxopy BMKopncxoByßaxH 
iaeHXHHHe 3 raflaaneM cnpnäHHXXH noaii’ aan cneuH(})iHHoi opraHbaui'i noßiao- 
MaeHHH. Ihluhh BaacaHBMä hhhhhk MOBaeHHeßoro acaHpy „npHMHä cnopxHB- 
hhh ((jiyiDOJibHHH) xeaepenopTa>K” - cnoHxaHHicxb MOBaeHHH xeaeKOMeHxa- 
xopa, npHHaäMHi b nacxum „BaacHe” po3noßiai npo noaii, HKi BiaßyBaioxbcn Ha 
cnopxMBHOMy MaüaaHHHKy. MoaoiHBicxb cnocxepiraxu 3a cnopraBHOK) noaieio 
b peacHMi peaabHoro nacy, 11 aiianymicTb aan aapecaxa ao3Boaae cnopxHBHOMy 
/KypHaaicxy He anuie 6yxw „xpoHixepoM” KOHKpexHoi noaii, a ä xhm, xxo 6epe 
Ha ce6e BianoßiaaabHicxb „BnacyBaxH” ii b cncxeMy hchxxcbhx (npHHaäMHi 
aKcioaoriaHHx) KoopanHax aapecaxa, ynacHHKm, Micxa, perioHy, Kpai’HH hh Ha- 
ßixb ycboro cßixy (HanpHKaaa, OaiMniäcbKi irpn). CnoHxaHHicxb MOBaeHHH 
cnopxHBHoro acypnaaicxa - Banen HBa npnHHHa 3HaHHoi KiabKoexi cnoxBopeHb 
y3yaabHHx aaKOHOMipHocxeä yacHBaHna eaeMeHxiß MOBHoro Koay- niaxia ao 
npoöaeMH npaBHabHocxi ycHoro cnoHxaHHoro MOBaeHHH b 3aayqeHHHM noHax- 
xf.Boro anapaxy xeopii nopoa>KCHHH MOBaeHHH nepcneKXHBHMä. Bin BiaKpHBae 
MoncnHßicxb cniBßiaHeceHHH BHHBaenHX aeßiauiä 3i cneuHtjuKOio aiHrßo- 
KorHixHBHHX npoueciß, HKi BiaßyBaioxbCH Ha KoncHOMy 3 exaniß Bepöanbauii, 
ranöiuoro npoHHKHeHHH b MexaHi3MH B3aeMoaii KoraixHBHoro i BaacHe mob- 
Horo Ha KOHCHOMy 3 hhx. Cbock) aeproK), ue Monce cxaxn ochoboio cxßopeHHH 
HOBoi (JiyHKuioHaabHO-KOMyHiKaxMBHo 3opieHXOBaHoi xHnoaorii MOBaeHHCBHX 
aeßiauiä, HKa cnHpaxHMexbcn Ha 3aKOHOMipHOcxi iMnaiuHXHHX npoueciß nopo- 
aaceHHH MOBaeHHH.
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Marcin Lewandowskis Buch The language of football: an English-Polish 
contrastive study (Poznan, Adam-Mickiewicz-Universität 2013) widmet sich der 
Fachsprache Fußball aus kontrastiver Sicht. Seine empirische Analyse von 
britischen und polnischen Texten aus Presse, TV und Internet basiert auf den 
Arbeiten zu Sprachregistern und stilistischen Varietäten von Halliday (1978), 
Beaugrande (1993) sowie Biber/Conrad (2009) und umfasst neben einer Ein­
leitung, einem Schluss und einem Abstract in polnischer Sprache sechs Kapitel 
(Kap.): Kap. 1 (22 S.) definiert den Terminus Fachsprache und legt die lingui­
stische Basis für die empirische Untersuchung anhand der Klärung des Begriffs 
„Register“; Kap. 2 (25 S.) widmet sich den Varietäten „Sportsprache“ und 
„Fußballsprache“. Kap. 3-5 (95 S.) stellen die Korpusanalyse dar (Reportagen, 
live TV-Kommentare, schriftliche online Spielberichte), und Kap. 6 (23 S.) wid­
met sich der Lexik: Terminologie und Metaphern in der Fußballsprache.

In Kap. 1 definiert Lewandowski in Anlehnung an Picht/Draskau (1985) Fach­
sprache als Subsystem der Gesamtsprache, das nicht nur in einer Vielzahl von 
schriftlichen und mündlichen wissenschaftlich-professionellen Kontexten auf- 
tritt und sprachlichen, historischen und regionalen Veränderungen unterliegt, 
sondern sich auch in der sprachlichen Varietät, die in bestimmten gesellschaft­
lichen Aktivitäten, wie Sport, Freizeit und Politik benützt wird, zeigen kann 
(vgl. Lewandowski, S. 18). Fachsprachen, so der Verf., würden heute in der 
(mündlichen) Kommunikation eine wichtigere Rolle als andere Varietäten spie­
len und das Lexikon der Gesamtsprachen ständig erweitern. Fachsprachen wür­
den nicht nur intern, sondern auch extern bzw. zwischen Experten und Laien so­
wie in unterschiedlichen Domänen eingesetzt: Bildung und Erziehung, Beruf, 
Wissenschaft und Kommunikation in der Öffentlichkeit. Diese Wechselwirkung 
zwischen Standardsprache und sprachlichen Subsystemen (wie jenem der Fach­
sprache) mache eine Abgrenzung zwischen beiden Systemen zunehmend 
schwieriger. Dazu vermisst Verf. bisher einen linguistischen Rahmen, der den 
Grad bzw. die Dimension einer fachsprachlichen Varietät festlegt. Seiner Mei­
nung nach ist die Registertheorie von Biber/Conrad (2009), die sich auf Hymes‘ 
und Hallidays sprachliche (Kommunikations-)Modelle beruft, geeignet, diesen 
Rahmen vorzugeben. Dabei geht es um das regelmäßige und gemeinsame Auf­
treten von bestimmten lexikalischen und grammatischen Phänomenen und um 
deren Gebrauch in verschiedenen Varietäten, wobei Selbstidentifikation des 
Sprechers und Rollenspiel oft eine wichtigere Bedeutung für die Wahl des
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Registers in der Kommunikationssituation haben als die Zugehörigkeit zu einer 
sozialen Schicht. Der Begriff des Registers - eingeführt von angloamerika- 
nischen Linguisten - scheint für Lewandowski umso faszinierender, als dieser 
Terminus in der polnischen sprachwissenschaftlichen Terminologie fehlt: Stil­
ebene oder Register wird mit styl j^zykowy wiedergegeben. Stil ist nach Biber/ 
Conrad (2009) eine Frage der Ästhetik, während Register funktional bestimmt 
ist. Der Begriff des Registers steht nach Halliday jenem des Dialekts gegenüber: 
Während ersterer sprachgebrauchsabhängig ist, ist letzterer sprecherabhängig. 
Lewandowski referiert Hallidays (1978) Gegenüberstellung von Register und 
Dialekt anhand einer übersichtlichen Tabelle, um dann auf andere Definitionen 
von Register (wie z.B. jene von Brook 1973, Zwicky/Zwicky 1982, Atkinson/ 
Biber 1994 und Biber 2001) einzugehen. Außerdem setzt er sich mit verschie­
denen Faktoren auseinander, die die Wahl des Registers beeinflussen, und mit 
der Beziehung zwischen den einzelnen Registern und dem Sprachsystem einer 
Gesamtsprache. Dabei bezieht sich Lewandowski auf einen der drei Ansätze 
Matthiessens (1993), in dem dieser das Sprachsystem als Konglomerat von ver­
schiedenen Registern, als „Multiregistersystem“ betrachtet. Die Kritik, dass der 
Terminus „Register“ ein diffuses Konzept sei (Crystal/Davy 1969; O’Donnel/ 
Todd 1992), lässt Verf. nicht zu. Er grenzt die Begriffe Register, Stil, Textsorte 
und Genre im Folgenden insofern voneinander ab, indem er einerseits auf 
Zwicky/Zwicky (1982) verweist, die zwischen Register und Stil differenzieren, 
und andererseits Biber (1994) zitiert, der Textsorte und Genre voneinander 
abgrenzt. Register und Stil seien eine Frage der Funktion bzw. der Ästhetik, 
Textsorte und Genre seien mit internen bzw. externen Faktoren von Sprache 
verknüpft. Als Methode für seine Analyse von Fußballtexten wählt Lewandow­
ski den deskriptiven Registerrahmen nach Biber/Conrad (2009), der sich aus 
folgenden Charakteristika zusammensetzt: Teilnehmer - Interaktion - Medium 
- Editierung - Zeit und Ort - Kommunikationsfunktion - Thema (participants - 
relations among participants - channel - production circumstances - setting - 
communicative purposes - topic). Eine Registeranalyse nach Biber/Conrad 
sollte kontrastiv, quantitativ und repräsentativ sein und drei Schritte umfassen: 
Bestimmung der lexikalischen und grammatischen Determinanten, die unter­
schiedliche Register ausmachen, Beschreibung ihrer Eigenschaften und Identifi­
kation ihrer Funktionen. Unterschiedliche Register, so Lewandowskis Hypothe­
se, würden unterschiedliche lexikalisch-grammatische Besonderheiten aufwei­
sen, aber Uber ein gemeinsames lexikalisches Inventar (,a terminological core1) 
mit der Fachsprache verbunden sein.

Kap. 2 präsentiert Fußballsprache als Fachsprache, bestehend aus unterschiedli­
chen Registern (und Genres), die sich von einer übergreifenden Sprache des 
Sports, über Varietäten der Fußballsprache (wie Sprache der Regeln und
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Reglementierung, Sprache der Spieler und Trainer, Sprache der Schieds-, 
Linienrichter und Assistenten etc.) bis hin zur Sprache der Fußballfans erstreckt. 
Lewandowski sieht im stetig wachsenden Interesse am Sport die Ursache für 
eine Reihe soziolinguistischer Untersuchungen, die in jüngster Zeit in Polen 
entstanden sind: z.B. Ozdzyhski (1979), Kowalikowa (1997), Tworek (2000), 
Kubiak (2007), Piekot (2008), Taborek (2012). Diesen Autoren zufolge sei es 
legitim, von einer über-sozialen, über-fachlichen und über-regionalen .Sprache 
des Sports1 zu sprechen, die ihr lexikalisches Repertoire großteils aus der 
Gesamtsprache bezieht und deshalb auch von allen verstanden werden kann. Die 
sprachlichen Besonderheiten liegen im Bereich der Syntax und in Bedeu­
tungsverschiebungen von lexikalischen Einheiten. Fußballsprache (oder foot- 
ballspeak) sei eine Fachsprache, dies belegen Untersuchungen nicht nur zur 
Lexik, sondern auch zur Grammatik, Textlinguistik und Pragmatik. Fußball­
sprache zeigt sich in unterschiedlichen Domänen: im Beruf, in der Öffent­
lichkeit, in den Medien, in der Wissenschaft, in der Erziehung und Ausbildung. 
Die von Berg/Ohlander (2012) oder Taborek (2012) aufgestellten Typologien 
erachtet Lewandowski als sich zum Teil überschneidend, aber auf keinen Fall 
ausreichend. Er erstellt seine eigene Typologie mit neun Subdomänen der Fuß­
ballsprache (vgl. Lewandowski, S. 45), von denen er sich in den Abschnitten 
2.3.1 bis 2.3.6 dem Register der Fußballregeln und Verordnungen, der Wis­
senschaftssprache Fußball, sowie den Sprachen der Spieler und Trainer, der 
Schiedsrichter, der Radiokommentatoren und der Fans widmet. Als Beispiel 
einer geschriebenen Varietät der Fußballsprache führt Verf. kurz die Verord­
nungen von FIFA (Federation Internationale de Football Association) und 
UEFA (Union of European Football Associations) an, die sowohl im Original 
als auch in der polnischen Übersetzung eine Reihe gemeinsamer Eigenschaften 
wie Passiv- und Nominalkonstruktionen aufweisen. Die Wissenschaftssprache 
Fußball sei - so Verf. - einerseits in schriftlichen Publikationen und andererseits 
in ihrer mündlichen Form in Workshops oder in Vorlesungen für Trainer und 
Coaches repräsentiert. Etwas ausführlicher geht Lewandowski dann auf die 
Register in der Sprache der Spieler und Trainer, der Schiedsrichter und der 
Fußballfans ein. Kommunikation auf dem Spielfeld (pitchspeak) zwischen 
Spielern bzw. zwischen Spielern und Trainer(n)/Coach(es) wurde wissenschaft­
lich bisher wenig untersucht. Diese Form der Kommunikation enthält einen 
großen Teil an nonverbalen Ausdrucksformen. Verf. selbst hat sechs polnische 
und sechs englische Fußballspiele beobachtet und spontane Kommunikation auf 
dem Feld (teil)aufgezeichnet. Sein Korpus besteht großteils aus mündlichen, 
kurzen assertiven und direktiven Äußerungen, häufig (erregt oder aufgeregt) 
geschrien, die vom Lärmen der Zuschauer überlagert sind. Die Datensammlung 
der Äußerungen wurde verschriftlicht und in instruktive, ankündigende bzw. 
warnende und bewertende Sprechakte unterteilt, die anschließend miteinander
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verglichen wurden. Dabei zeigte sich, dass im Bereich der Instruktionen und 
Anweisungen sowohl im Englischen als auch im Polnischen Imperativ­
konstruktionen Vorkommen (chase him : idz za nim), das Polnische aber Nomi­
nalphrasen (pomoc/asekuracja : help him) und unterschiedliche Verbformen 
(idziesz sam, gramy, walczymy : go on your own, play on, get bodies in) bevor­
zugt. Das Englische nützt stattdessen eine Reihe von phrasal verbs: calm down, 
keep him out, play on, play through, push up, switch on : [panowiej spokojnie, 
nie daj mu; graj, graj; prostopadla, wyjazd, zyjemy. Ankündigungen und War­
nungen, die so wie die evaluativen Äußerungen den geringeren Teil des Korpus 
ausmachen, können so genannte Registermarker enthalten: man coming/man on: 
plecy. Äußerungen wie time : czas masz haben assertiven Charakter und können 
den Spieler auch beruhigen. Es droht keine Gefahr, er hat Zeit, sich den näch­
sten Schritt zu überlegen. Positiv wertende Kommentare sind nach den Beob­
achtungen des Verf. im Englischen häufiger und variationsreicher: great ball, 
nice one, well done, well played, good job, nice run, great finish : brawo, 
dobrze, super. Allerdings hat ausfällige Sprache im Fußball durchaus ihren 
Platz. Sie wird verwendet, um Stress abzubauen, Spieler zu einer besseren Form 
zu animieren und eigene bzw. fremde schlechte Leistungen zu kommentieren: 
Ja pierdoty, Tomek, graj prostq pity, kurwa.

Zusammenfassend konstatiert Lewandowski, dass abgesehen von den struk­
turellen Unterschieden eine große Gemeinsamkeit zwischen Englisch und Polni­
sch im pitchspeak vor allem hinsichtlich der pragmatischen Interaktion besteht. 
Direktive Sprechakte dominieren, es gilt mittels Instruktionen das Spiel zu ver­
bessern, die effiziente Verwertung der Torchancen zu fördern. Verf. schließt 
Abschnitt 2.3.3 mit einer Liste von Slangausdrücken (Tab. 2.6, S. 56). Inter­
essant dabei sind jene Wendungen, die nur im Englischen (z.B. ball hog, gaffer, 
row Z) oder nur im Polnischen (z.B. ciqc, drukarz, ukluc) Vorkommen. Manche 
dieser Ausdrücke haben eine geläufige Entsprechung, wie z.B. gaffer - club 
manager, andere wiederum haben dies nicht: drukarz. Die Tabelle spricht zwar 
für sich selbst, dennoch ist es verwunderlich, warum Verf. hier nicht deutlicher 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede in der Lexik herausgestrichen hat: diver : 
nurek; peel an orange with one's left foot: wiqzac lewq nogq krawaty. So wie 
bereits Abschnitt 2.3.1 (Regeln und Verordnungen) und 2.3.2 (Wissenschafts­
sprache) fällt auch Abschnitt 2.3.4 (Schiedsrichter und Assistenten) sehr kurz 
aus und präsentiert keine wesentlichen sprachtypischen Besonderheiten. Radio­
fußballkommentare sind im Vergleich zu TV-Reportagen oft doppelt so lang: 
Der Sprecher muss Pausen vermeiden, was auf Kosten der sprachlichen Qualität 
gehen kann. Andererseits sind Radiokommentatoren angehalten, eine expressive 
Sprache zu verwenden, um die Zuhörer nicht zu verlieren. Beschreibungen wird 
im Radio der Vorrang gegeben, evaluierende und ausführliche Bewertungen 
sind im Fernsehen häufiger. Die Sprache der Fans bezeichnet Verf. als Sub-
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varietät der Fußballsprache. Sie sei gekennzeichnet durch eigene Clubsongs, die 
sowohl der Identitätsstiftung als auch der Motivierung der eigenen Mannschaft 
dienen können.

Die eigentliche Analyse beginnt mit Kap. 3: Fußballreportagen (FBR) (S. 64- 
99). Verf. verwendet englische (55.433 Wörter) und polnische (47.353 Wörter) 
Texte (siehe Tab. 3.1, 3.2, S. 71) aus Textsammlungen der Qualitäts- und 
Boulevardpresse1 sowie aus Internetportalen der Jahre 2008-2011. Ein Haupt­
unterschied besteht in der Länge der Reportagen: Englische sind im Durch­
schnitt 792 Wörter lang, polnische 412. Die Auswahl erfolgte außerdem nach 
dem Kriterium der Vergleichbarkeit: So enthalten beide Presse- und Webkor­
pora mehr als eine Reportage für ein und dasselbe Fußballspiel. Ebenso wurde 
die Auswahl nach der Verfügbarkeit vergleichbarer TV-Reportagen (Kap. 4) 
ausgerichtet, um in der Folge Aussagen über schriftliche und mündliche Kom­
mentare machen zu können. Analysiert wurden der Reihe nach Überschrift 
(headline), „Aufmacher“ (lead) und Hauptteil (body). Polnische Überschriften 
sind in der Regel kürzer (6,6 Wörter) als englischsprachige (10,6) und geben 
seltener die Namen von Torschützen (oder Spielern) an als die britischen. Beide 
sind in einem telegrammartigen Stil verfasst und geben Antwort auf die Fragen 
Wer? Was? (und Wie?). Englische Headlines verzichten auf Artikel und die 
Kopula ,be‘ und sind im Präsens verfasst. Polnische naglöwki enthalten meist 
kein Verb. Werden Zeitformen verwendet, so ist das Präteritum häufiger als das 
Präsens. Emotionalen Wörtern, Wortspielen und Metaphern wird sowohl in 
britischen als auch polnischen Überschriften der Vorzug gegeben. Letztere sind 
- so Verf. - inhaltlich oft weniger eindeutig als die britischen Headlines: Polacy 
zalatwili Stowakom awans : Germany 4-1 England: Brilliant Germany 
Dismantle Unlucky Three Lions.

Diese Einblicke sind durchaus lohnend, bedauerlicherweise lässt Verf. jedoch 
offen, ob es Unterschiede in den Headlines zwischen der Qualitäts- und der 
Boulevardpresse bzw. den Zeitungs- und Webreportagen gibt.

Hinsichtlich Leads (untersucht werden die Aufmacher aus sechs Reportagen 
zum Weltcupspiel Uruguay gegen Ghana 2010) kommt Verf. zu dem Schluss, 
dass in der Boulevardpresse diese eher als „attention grabber“ und weniger als 
Zusammenfassung formuliert werden. Die Schreiber setzen auf Emotionen, 
nicht auf Fakten: Skandal, szok, niedowierzanie : The entire stadium was in 
tears. Britische Aufmacher sind kürzer als polnische. Die Qualitätspresse setze 
auf mehr Informationen, präsentiere diese aber durchaus wertend. Am infor­
mativsten und längsten seien die Aufmacher in den Reportagen der Webportale 
gestaltet, so Lewandowski.

GB: Guardian, Independent; Daily Mail, Sun; Polen: Gazeta Wyborcza, Rzeczpospolita; 
Fakt, Super Express.
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Sehr ausführlich behandelt Verf. den Hauptteil der Reportagen, die im der 
Regel aus Spielfakten, Hintergrundberichten, einer Analyse und Bewertung des 
Spiels, Angaben zu chronologischem Ablauf, Spieler-, Trainerzitaten und 
Implikationen für die Mannschaft(en) in der Zukunft bestehen. So zeigt sich in 
den FBR ein sehr hoher Verwendungsgrad an temporalen und lokalen Adver­
bialbestimmungen. Während bei dem Gebrauch von Adverbialbestimmungen 
der Zeit britische und polnische Reporter prozentuell gleich aufliegen (in der 
polnischen Qualitätspresse werden signifikant mehr Adverbialbestimmungen 
verwendet als in den polnischen Boulevardzeitungen), so ist die Zahl der 
eingesetzten Adverbialbestimmungen des Ortes in den polnischen FBR wesent­
lich höher als in den britischen: 21,0 vs. 30,9 %. Besonders augenfällig für das 
Englische sind die Wendung in the n,h minute und die temporale Konjunktion as. 
Für das Polnische typisch sind Relativsätze mit ktöry, die allerdings nur in 
seltenen Fällen neue und zusätzliche Information liefern. Im Bereich der Lexik 
bevorzugen englische Sprecher neben good und bad die Adjektive great, 
brilliant, poor und fine', die polnischen Reporter gebrauchen häufig pi$kny, 
znakomity, swietny, fatalny und niesamowity. In beiden Sprachen überwiegt die 
Beschreibung positiver Eigenschaften von Spielern und Vorgängen auf dem 
Spielfeld. Weitere Analyseergebnisse des Verf. betreffen beispielsweise die 
unterschiedliche Satzlänge (polnische Sätze sind kürzer als englische) oder die 
Verwendung von Eigennamen (Vor-, Nachname, Mannschaftszugehörigkeit), 
wobei Verf. festhält, dass polnische Reporter nicht auf das Alter der Spieler 
verweisen2, britische Sprecher dies aber sehr wohl tun: The 25-year-old 
controlled and fired low past James for a 2-0 scoreline (S. 94).

Im Diskurs der FBR zeigen sich vor allem kulturbedingte Unterschiede: Pol­
nische Reportagen, so Verf., seien den Spielverlauf betreffend weniger ,explizit“ 
als britische. Allerdings vermisst man als Leser eine nähere Begründung. Ver­
weise auf die Begriffe low-context/high-context cultures bei Hall (1976) zit. in 
Zi^ba (2012) und die Ausführungen dazu in einer Fußnote (S. 74) bleiben m.E. 
zu sehr an der Oberfläche. Zusammenfassend seien hier noch die Gemeinsam­
keiten und Unterschiede in allen drei Textsammlungen erwähnt: die Boule­
vardpresse ist gekennzeichnet durch Inkohärenz, abrupten Themenwechsel; sie 
favorisiert Zitate, Verallgemeinerungen, Simplifizierungen. Die polnischen 
Blätter sind vom Stil her emotionaler als die britischen und zeichnen sich 
stellenweise durch einen gewissen Chauvinismus aus. Die Qualitätspresse geht 
in der Berichterstattung analytischer vor, Analyse und Bewertung haben Vor­
rang vor einer chronologischen Abfolge der Berichterstattung. Britische Zeitun­
gen legen mehr Wert auf Hintergrundinformationen zum Match als polnische. 
Die Bereitschaft, eine enge Beziehung zum eigenen Team herzustellen, zeigt

2 Auf S. 95 bringt Verf. wohl die Ausnahme, die seine Regel bestätigt: „[...] dowodzil nimi 34- 
letni kapitan Zewtakow, ktöry ... przeniöst si? do 11. druzyny ligi tureckiej;
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sich erwartungsgemäß eher in der Boulevard- als in der Qualitätspresse. So 
verwenden britische und polnische Boulevardreporter Spitznamen von Spielern 
(Dudi, Lewy, Zuraw), Mannschaftsnamen (The Foxes, The Reds, The Three 
Lions) oder Possessivpronomina nasz, nasi, um Identifizierung mit der eigenen 
Mannschaft zu betreiben.

Kap. 4 (S. 100-136) widmet sich der live Fußballberichterstattung im TV 
(LFBTV) und schließt neben der Sprache der Reporter den Stadionlärm (Ge­
sänge, Schreie etc.) und Bilder (Fotos, Poster, Plakate an Wänden und auf 
Screens) mit ein. Verf. erwähnt frühere Arbeiten zu sport announcer talk 
(Ferguson 1983; Reaser 2003) und ähnlichen Benennungen der Textsorte wie 
unscripted commentary (Crystal/Davy 1969; Freeborn 1993), sports commen­
tary (Beard 1998), live sports commentary (Rowe 2004) sowie Untersuchungen 
polnischer Linguisten wie Pisarek (2006, 2011) und Ozdzynski (1994). Ziel 
seiner Analyse ist ein Vergleich mit dem Register der schriftlichen Reportagen 
(Kap. 3) und dem Register mündlicher Konversation sowie das Aufzeigen der 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede in der polnischen und britischen Reporter­
rede. Verf. präsentiert eingangs wie schon in Kap. 3 die Charakteristika einer 
LFBTV und weist darauf hin, dass weltweit zunehmend zwei (männliche) Kom­
mentatoren eingesetzt werden, einer als Reporter, der andere - oft ein ehema­
liger (Profi-)Fußballer oder bekannter Trainer - in der Rolle des Experten, 
obwohl auch andere Formen (zwei Reporter oder ein Reporter) möglich sind. 
Als Korpus stehen dem Verf. in jeder Sprache 4h 35 Min. TV-Sportkommentare 
zur Verfügung (bestehend aus jeweils 55 5-Minuten-Auszügen aus unterschied­
lichen Spielphasen aus je 14 Matches), aufgezeichnet zwischen 2010-2012. 
Daraus errechnet Verf. das Sprechtempo: polnische Reporter sprechen mit einer 
durchschnittlichen Geschwindigkeit von 107,1 Wörtern pro Minute, britische 
bringen es auf 118,9 Wörter pro Minute. Doch er lässt dabei die Wortlänge 
außer Acht, die im Englischen sicher kürzer ist als im Polnischen. Der 
wichtigste Unterschied im Vergleich mit den FBR ist die Handlungsorien- 
tiertheit der LFBTV: Die Berichterstattung in Realzeit erfordert die Fokussie­
rung auf kurze, einfache Handlungsbeschreibungen, während die FBR ausführ­
licher sein können und nicht dem Zeitdruck unterliegen. Sprachliche Unter­
schiede zeigen sich vor allem in der Satzstruktur, dem Gebrauch der Zeiten und 
in unterschiedlichen Satzarten. Der kommunikativen Funktion kommt in der 
LFBTV eine größere Bedeutung zu als in der FBR.

Weiters widmet sich Verf. der Frage, wie sehr sich LFBTV von der Alltags­
kommunikation unterscheidet bzw. wie sehr sie einander ähneln. Dabei zeigt 
sich einmal mehr die Schwierigkeit der Satzsegmentierung für die Analyse. 
Verf. zieht eine Analyse nach Intonationseinheiten vor und beruft sich dabei auf 
Chafe/Danielewicz 1987 bzw. Müller 2007. Diesen Einheiten (oder Äußerungen
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(utterances), wie Verf. sie nennt) schreibt er acht Funktionen3 zu, die auf S. 
112-115 anhand jeweils eines Beispiels aus dem Korpus vorgestellt und 
illustriert werden. Dabei zeigen sich keine wesentlichen Unterschiede zwischen 
der polnischen und britischen LFBTV: in beiden Sprachen dominieren evalua­
tive Äußerungen, gefolgt von Schilderungen der momentanen Spielsituation 
(play-by-play description) und genauen (meist objektiven oder statistischen) 
Angaben und ausführlichen Darstellungen zu den Teams, Spielern, Trainern etc. 
(elaboration). Sowohl in der polnischen als auch in der britischen LFBTV domi­
nieren Teilsätze (z.B. poln. ale w tej grupie slabo grali +) und Nominalphrasen 
(z.B. engl. David Silva, the Man City-bound flying winger +). Es folgen 
Analyseangaben zu der Interaktion zwischen den Reportern, ihrer neutralen oder 
parteiischen Berichterstattung und ihren disfluencies (gefüllte und ungefüllte 
Pausen, falscher Anfang, Anakoluthe, Abweichung von der normativen Wort­
stellung usw.). Funktionalstilistisch gesehen, seien beiden Registern - der 
LFBTV wie auch der Alltagskommunikation - Diskursmarker der spontanen, 
mündlichen Rede, Ellipsen, koordinierende Konjunktionen und Äußerungssätze 
(comment clauses), aber auch pragmatische Irrtümer (pragmatic errors) ge­
meinsam.

In Kap. 5 (S. 137-161) widmet sich Verf. der Fußballsprache in der netzbasier­
ten Kommunikation (CMC, Netspeak, electronic discourse, electronic register), 
die stark von konzeptioneller Mündlichkeit geprägt ist. Geschriebener Fußball­
kommentar online (FKO) ist ein neues Genre4, das Minute für Minute das Spiel 
auf dem Feld schriftlich kommentiert und viele graphische Details (meist Icons) 
sowie Hyperlinks enthält, um den Leser bei Laune zu halten.

Als Beispiel eines FKO sei an dieser Stelle ein Screenshot5 (s.u. Abb. I) zur 
Illustration dieser wenig bekannten Textsorte eingefügt:

Verf. geht von der Hypothese aus, dass FKO eine Kombination aus schrift­
lichen FBR und mündlichen LFBTV darstellen und stellt sich die Frage, ob bzw. 
wie sich britische und polnische FKO (Verf. analysiert jeweils 18 MBM an 
Daten bzw. ca. 31.000-36.000 Wörter) voneinander unterscheiden. Er kommt zu 
dem erwarteten Schluss, dass die Textsorte FKO ein Hybrid ist, das sowohl 
Elemente der mündlichen als auch der schriftlichen Berichterstattung enthält. 
Einerseits hängt dies mit der Berichterstattung in Realzeit zusammen, anderseits 
mit dem kommunikativen Zweck. Dennoch zeigen sich mehr Gemeinsamkeiten

3 Play-by-play description, evaluation, elaboration, recap, prediction, background, summary, 
off-topic.

4 Vgl. z.B. Carmen Perez-Sabater, Gemma Pena-Martinez et al. (2008): „A Spoken Genre 
Gets Written: Online Football Commentaries in English, French, and Spanish“ 
(http://wcx.sagepub.eom/content/25/2/235).

5 http://uk.eurosport.yahoo.com/football/world-cup/netherlands-spain-361809.html

http://wcx.sagepub.eom/content/25/2/235
http://uk.eurosport.yahoo.com/football/world-cup/netherlands-spain-361809.html
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mit der mündlichen TV-Fußballberichterstattung (LFBTV), auch wenn die 
FKO-Texte komplexer und flüssiger sind als in schriftlichen Fußballreportagen 
(FBR). Im Gegensatz zur schnellen mündlichen Berichterstattung im TV kann 
der Schreiber eines FKO kurz über seine Sätze nachdenken, kann sie planen und 
vor dem Senden noch einen schnellen Blick auf die (orthografische) Richtigkeit 
werden. Die situative Berichterstattung einzelner Spielzüge (play-by-play de­
scription) dominiert und bisweilen zeigen sich Elemente von Humor, Ironie und 
Übertreibung. Informelle Lexik wird häufiger gebraucht als in FBR und 
LFBTV. Polnische Schreiber machen die Identifikation mit „ihrer“ Mannschaft 
deutlicher als britische; britische FKO sind humorvoller und ,mehrstimmiger* 
als die polnischen.

116'

GOAL! GOAL! INIESTA PUTS SPAIN INTO THE LEAD AND ON THE 
VERGE OF WORLD CUP GLORY! Iniesta is played in by Fabregas and 
the Barcelona man finishes brilliantly!

H 109' HEITINGA IS SENT OFF! He pulls back Iniesta as the Spain man 
looked to get onto Xavi's through pass... Netherlands down to 10 for the final 10 
minutes!

<•<' 100’ Ooh! Another chance for Spain! Navas fires an early shot off which 
deflects off Van Bronckhorst and into the side netting!

96’ Oooh! Mathijsen heads over the bar from a corner at the other end! It's 
realby opening up now!

95’ FABREGAS! Chance to break the deadlock as he's played in on goal 
by Iniesta! But Stekelenburg makes a cracking save!

92' Fabregas is bowled over in the box... then Xavi goes over as he is 
about to shoot! Penalty shout! But Webb says no deal! 1!

Abb. 1: Spiel Holland gegen Spanien (11.7.2010).

Das letzte Kapitel (S. 162-185), das der speziellen Terminologie und den Meta­
phern in der Fußballsprache gewidmet ist, eröffnet mit einer Häufigkeitsliste. 
Nicht weiter erstaunlich, dass das Wort Ball (ball : pilka) am häufigsten vor­
kommt (im Polnischen übrigens viel häufiger als im Englischen), gefolgt von 
Schuss (shot : strzal) und Pass (pass : podanie), die zwei wichtige Frames in 
der Fußballberichterstattung darstellen und in den beiden Sprachen unterschied­
lich realisiert werden können. Im Polnischen ist das lexikalische Repertoire, das 
mit dem Frame strzal uderzenie bzw. podanie/zadanie verbunden werden kann, 
wesentlich kleiner als im Englischen. Das trifft vor allem auf die Verben zu. Im 
Polnischen können - so Verf. - eigentlich nur strzelac und uderzac bzw. podac 
und zagrac verwendet werden, um diese zwei Frames SCHUSS und PASS zu
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realisieren, während im Englischen to drive, to finish, to fire, to head, to hit, to 
shoot bzw. to cross, to feed, to find bzw. to pass, to play, to release gebraucht 
werden (können). Abschließend geht Verf. darauf ein, dass Englisch, die „Mut­
tersprache des Fußballs“ auch das Polnische beeinflusst habe. Das gilt nicht nur 
für die Lehnübersetzung pilka nozna .Fußball‘ und semantische Entlehnungen 
wie zölta kartka, sondern auch für Anglizismen wie gol, korner, dryblowac, die 
inzwischen aus der polnischen Fußballsprache nicht mehr wegzudenken sind. 
Polnische Wörter und synonyme Anglizismen (z.B. kibic : fan, brarnka : gol) 
werden abwechselnd gebraucht, um stilistisch variabel sein zu können.

Viele der Metaphern aus den Bereichen Kunst, Theater, Zauberei, Krieg und 
Jagd finden sich - so Verf. - auch in anderen Sportsprachen, nicht nur im 
Fußball, und auch in anderen Domänen, wie z.B. jener der Politik: „sich ein 
Eigentor schießen“ (durch schlechtes Verhalten) oder „die gelbe Karte bekom­
men“ (für schlechtes Verhalten) seien im medialen Umgang mit Politikern wie 
auch bei Fußballspielern nicht selten. Verf.s Methode der Metaphemanalyse 
lehnt sich an Lakoff/Johnson (1980) an, die Metaphern nicht nur als rhetorisches 
Stil- sondern auch als Denkmittel (figure of thought) betrachten. Sprachliche 
Metaphern (als Stilmittel) und konzeptuelle Metaphern (als Denkmittel) seien 
notwendig, um in Weinrichs (1963) Terminologie zu sprechen, den „Bildem­
pfängerbereich“ Fußball aus dem „Bildspenderbereich“ der Kunst, des Theaters, 
der Zauberei, dem Krieg und der Jagd zu speisen. Exemplarisch seien hier 
Schlussfolgerungen des Verf. aus den Domänen KRIEG und THEATER 
angeführt. Ein Match kann ein Kampf (battle : bitwa) sein, Attacken können im 
Englischen als assaults, blitzes, onslaughts, im Polnischen als szarza und natar- 
cie wiedergegeben werden. Verf. kommt zu dem Schluss, dass in der polnischen 
Fußballsprache die Kriegsmetaphern häufiger sind, dafür fallen sie im Engli­
schen elaborierter aus. Dasselbe gilt für den Quellbereich des Theaters: spielen, 
Bühne, Akteure, Zuschauer, Generalprobe ... sind Wörter, die auch für Vorgän­
ge auf dem Spielfeld gebraucht werden: the only goal of the UEFA EURO 2008 
curtain-raiser in Basel vs. Xavi byl rezyseremfinalu.

Fazit: Marcin Lewandowskis Buch The language of football: an English-Polish 
contrastive study ist ein aktueller und wichtiger soziolinguistischer Beitrag zur 
Sprache des Fußballs. Diese wird als eigene Varietät beschrieben, wozu sich 
Verf. der Registertheorie bedient. Anhand unterschiedlicher Medien wird Fuß­
ballsprache sowohl situativ und funktional als auch lexikalisch untersucht. 
Dabei ist es das große Verdienst des Verf. dass dieser kontrastiv arbeitet. Durch 
den Vergleich englischer und polnischer Texte gelangt er zu interessanten 
Ergebnissen. Pointiert, aber verallgemeinernd könnte man sagen: Die Fußball­
berichterstattung der Briten ist neutraler, objektiver, strukturierter, detail­
verliebter und bevorzugt eher verbale als nominale Strukturen; die polnische
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Fußballberichterstattung ist patriotischer, relativierender, tempusreicher, eher 
lokalsatz- als temporalsatz-bezogen und weniger hypothetisch. Die Polen 
bevorzugen den Indikativ, die Briten den Konjunktiv. Lewandowskis Buch ist 
gut recherchiert, gut lesbar und eine bereichernde Ergänzung für The Football 
and Language Bibliography Online
(http://www.uibk.ac.at/msp/projekte/sprache_fussball/bibliography/).

Wolfgang Stadler (Innsbruck)

http://www.uibk.ac.at/msp/projekte/sprache_fussball/bibliography/
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Dagmar Burkhart. Hautgedächtnis. Hildesheim: Georg Olms Verlag 2012. 
234 S.

Im Mittelpunkt der Monographie mit dem prägnanten Titel Hautgedächtnis steht 
die menschliche Haut als kulturelles Phänomen. Die Kulturwissenschaftlerin 
und Slawistin Dagmar Burkhart nähert sich diesem Phänomen über das semio- 
tische Zeichenverständnis, indem sie nach Bedeutungen und Funktionen fragt. 
So ist die Haut, wie Burkhart zeigt, Grenze und schützende Hülle, Medium der 
visuellen und taktilen Kommunikation, Symptom für den „Kern“ - für das Inne­
re, die Psyche, die Befindlichkeit. Gleichzeitig ist sie aber auch ein Speicherme­
dium für Vergangenes - für individuelle wie kollektive Erfahrungen, die an der 
Hautoberfläche sichtbar werden. Wenn Burkhart die Haut als Gedächtnisme­
dium in den Blick nimmt, dann geht es ihr um eine breite Auseinandersetzung: 
um eine Betrachtung der Haut „als Gegenstand der Kulturanthropologie, der 
praktisch-reflektierenden Philosophie sowie der Narratologie“ (17). So strebt die 
Autorin auch keine systematische oder chronologische Darstellung - etwa eine 
Kulturgeschichte der Haut - an, sondern entscheidet sich für einen „Synkretis­
mus der Sichtweisen“. Dabei legt Burkhart ihr besonderes Augenmerk darauf, 
den osteuropäischen Raum anhand zahlreicher Fallbeispiele, wie den Tätowie­
rungen der sowjetischen Strafgefangenen oder Leos Janäceks Oper Jenüfa, in 
ihre Darstellung mit einzubeziehen.

Dem semiotischen Zugang entsprechend nimmt Burkhart die Art und Weise 
des Bedeutens als Ausgangspunkt, um die von ihr zusammengestellten „Haut­
zeichen“ zu ordnen, zu deuten und zu kontextualisieren. So ist das Buch in drei 
Teile gegliedert: in (1) Hautzeichen im wörtlichen Sinn, (2) Narben, Male und 
Falten im übertragenen Sinn und (3) symbolische Hautgedächtnis-Zeichen in der 
Kultur. Im ersten Kapitel unterscheidet Burkhart gewollte und ungewollte 
„Hauteinschreibungen“ und erfasst auf diese Weise zum einen gegenwärtige 
„Hautinszenierungen“ wie Tatoos, Piercing, Branding oder Skarifikation (ein­
schließlich dem heute als „Jugendkrankheit“ verbreiteten Ritzen und Schneiden 
mit Rasierklingen, Messern oder Glasscherben), zum anderen aber auch die his­
torischen Dimensionen von „ungewollten Hauteinschreibungen und Narben“, 
wie sie Sklaven durch Auspeitschung oder Häftlingen durch Brandmarkung zu- 
gefügt wurden. So wurden beispielsweise Diebe im zaristischen Russland, wo 
die Praxis der Bestrafung „an Haut und Haar“ (48) erst 1863 abgeschafft wurde, 
mit den drei Buchstaben „V“, „O“ und „R“ (für „vor“, dt. Dieb) an Stirn und 
Wangen gebrandmarkt.
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Unter „Narben, Male und Falten im übertragenen Sinn“ subsumiert Burkhart 
zwei sehr unterschiedliche Prozesse der Symbolisierung: erstens die „Semiotik 
der Erdhülle“, i.e. Vorstellungen von der Erdoberfläche als „Haut“ mit ihren 
geographischen „Falten“ und „Narben“, die von vergangenen Naturereignissen 
zeugen, und zweitens die „Narben“, die historische Ereignisse an Orten und Ge­
bäuden wie auch an den Menschen selbst - physisch wie psychisch - hinterlas­
sen haben. Im Kontrast zu den mitunter Millionen von Jahren zurückliegenden 
geologischen Einwirkungen veranschaulicht Burkhart historische „Narben“ am 
Beispiel der großen Katastrophen des 20. Jahrhunderts, indem sie zwei Themen 
bzw. Bereiche herausgreift, nämlich Gedächtnisorte und Erinnerungsräume (ins­
besondere Berlin) einerseits und autobiographische wie fiktionale Annäherun­
gen an das nationalsozialistische und stalinistische Lager andererseits. Aus der 
Fülle an Lagerliteratur greift Burkhart die Texte prominenter Vertreter, wie Var­
lam Salamov, Imre Kertesz, Jorge Semprün oder Primo Levi, heraus und fragt 
nach der Bedeutung des Hautgedächtnisses für die Erinnerung, indem sie nicht 
nur das Motiv der menschlichen Haut im engeren Sinn, sondern die „Gesamtheit 
ihrer Schichten und Anhanggebilde“ (93), wie Schleimhäute, Netzhaut, Horn­
haut oder Trommelfell in Betracht zieht.

Im dritten und umfangreichsten Kapitel setzt sich die Autorin mit symboli­
schen „Hautgedächtnis-Zeichen“ in unterschiedlichen Erzählmedien auseinan­
der. Dabei ist ein erster großer Komplex dem Wissensgebiet der Ethnologie und 
Kulturanthropologie gewidmet, indem einerseits „Hautzeichen“ und „Hautein­
schreibungen“ in traditionellen Glaubensvorstellungen und Riten (wie Trauerri­
ten oder Initiationsriten) behandelt werden, während andererseits die Bedeutung 
von Narben und Malen in verschiedenen Gattungen der Volkserzählung im Mit­
telpunkt stehen. Dabei vermittelt Burkhart informative Einblicke in unterschied­
liche Motive und Narrative insbesondere des Märchens und geht jeweils auch 
auf deren Aktualisierungen ein. Beispiele dafür sind das Amor-und-Psycho-Nar- 
rativ, das in den unterschiedlichen Bearbeitungen des Märchens Die Schöne und 
das Tier bis heute immer wieder neu „erzählt“ wird oder auch Harry Potters 
„Blitznarbe“ als charakteristisches Wiedererkennungszeichen des Helden. Ein 
eigenes Unterkapitel ist den Wundmalen Christi gewidmet, deren semiotische 
Besonderheit darin besteht, dass sich diese Wunden „nach den Regeln des mys­
tischen Diskurses nicht schließen und vernarben [dürfen], damit die ständige 
Wirkung des Heilsgeschehens offenbar wird“ (133).

In weiteren Unterkapiteln versucht Burkhart, aus der „Vielzahl semantischer 
und funktionaler Aspekte des Hautgedächtnisses“ (138) aus den Bereichen Lite­
ratur, Kunst und künstlerische Fotografie sowie Theater und Film eine Auswahl 
zu treffen. Dabei ist klar, dass jede Textauswahl aufgrund der Fülle an Material 
wie auch der Komplexität künstlerischer Texte nur Schlaglichter auf besonders 
ausgeprägte, das Haut-Thema erweiternde oder vertiefende künstlerische Reprä-
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sentationen werfen kann. So wählt Burkhart als aussagekräftige literarische Bei­
spiele für das Hautphänomen der Male Paul Austers Roman Book of Illusions 
(2002), für das Narben-Motiv den Roman Der schwedische Reiter (1936) von 
Leo Perutz und Die Blechtrommel (1959) von Günter Grass sowie für die The­
matik Alter und Vergänglichkeit die Kalendergeschichte Unverhofftes Wiederse­
hen (1811) von Johann Peter Hebel. Dabei führt sie anhand dieser Texte an­
schaulich vor Augen, welche Bedeutungsdynamik für die jeweilige Figuren-, 
Handlungs- und Konfliktstruktur von den „Hautzeichen“ ausgeht. Allerdings 
besteht bei diesem Zugang die Gefahr, dass die Analyse auf Figuren und Hand­
lung konzentriert bleibt, während den unterschiedlichen Medien und ihren For­
men der Repräsentation nicht immer ausreichend Rechnung getragen wird. 
Diese Schwäche zeigt sich insbesondere im letzten Unterkapitel zu Theater und 
Film, in dem es der Autorin gerade nicht gelingt, die einleitend in Aussicht ge­
stellte Stärke des Films zu veranschaulichen, „Geschehen, etwa die Entstehung 
einer Narbe oder Tätowierung bzw. das Entblößen einer Hautversehrung, durch 
bewegte Bilder wirkungsvoller“ zu vermitteln (191).

Burkhart greift bei ihrer Betrachtung der Haut als „soziales, politisches und 
ästhetisches Konstrukt“ (207) auf ausgewählte Kategorien zurück, die Zusam­
menhänge erhellen und der Darstellung Kohärenz verleihen. Dazu gehören Vor­
stellungen von einer zweiten, dritten und vierten „Haut“ im Sinne von Kleidung, 
Haus bzw. Architektur und Umwelt bzw. Kosmos (10) oder auch die Binaris­
men schön/hässlich und Jugend/Alter sowie die Kategorie Gender. Letztere er­
weisen sich als besonders aufschlussreich für zwei dominante Hautdiskurse der 
Gegenwart, die Burkhart einer eingehenderen Betrachung unterzieht, nämlich 
die Schönheitschirurgie und Anti-Aging-lndustrie mit ihrem Ideal einer glatten, 
makellosen Haut einerseits und unterschiedliche Formen der Body Art anderer­
seits, zu deren prominenten Vertreter/inne/n die in Belgrad geborene Perfor­
mance-Künstlerin Marina Abramovic oder die französische Körperkünstlerin 
Orlan gehören. So ist es, wie die beiden konträren Hautdiskurse, die von Burk­
hart zueinander in Beziehung gesetzt werden, exemplarisch zeigen, vor allem 
die Breite der beleuchteten Phänomene wie auch der Materialbasis, die Burk­
harts Hautgedächtnis zu einer äußerst anregenden und informativen Lektüre 
werden lässt.

Eva Binder (Innsbruck)
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